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Vorwort. 

Seit  zwei  Jahrzehnten  bereits  steht  in  den  Vereinigten  Staaten 
Alaska  im  Mittelpunkt  des  Interesses,  und  auch  in  Europa 
wandte  sich  von  Zeit  zu  Zeit  diesem  Lande  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit zu;  bald  waren  es  die  Goldfunde  am  Klondike,  bald 
die  Kupferfunde  am  Copper  River,  bald  Eisenbahnbauten  »von 
unerhörter  Kühnheit«,  die  von  Amerika  aus  gemeldet  und  in 
Europa  mit  Interesse  vernommen  wurden.  Mehr  aber  als  diese 
und  andere  sensationelle  Nachrichten  hörten  und  wußten  auf 
dem  alten  Kontinent  die  Wenigsten  —  wofern  sie  nicht  phanta- 
stisch zusammengeschriebene  »Jugendschriften«  als  Quellen  ihrer 
Information  benutzten.  Dieser  Zustand  ist  im  Wesentlichen  heute 
noch  unverändert.  Das  Reichsamt  des  Innern  hat  zwar  im  letzten 
Jahr  die  Reiseberichte^)  des  Kaiser  1.  Konsuls  in 
Seattle  über  »das  Territorium  Alaska  im  Jahre  191 1«  heraus- 
gegeben. Aber  diese  Veröffentlichung  hat  kaum  mehr  als  sta- 
tistischen Wert:  Die  eigentlichen  Probleme,  die  jenes  Neuland 
bietet,  hat  der  Verfasser  jener  Berichte  doch  nur  in  sehr  be- 
schränktem Umfang  berücksichtigt  —  größtenteils  wohl  eine  Folge 
der  ihm  gestellten,  zu  eng  begrenzten  Aufgabe.  Eine  wirklich 
wissenschaftliche  Behandlung  aber  —  d.  h.  eine  Behandlung,  deren 
Zweck  nicht  Aufstapelung,  sondern  Sichtung  des  Materials  und 
Aufdeckung  der  eigentlichen  wirtschaftlichen  Probleme  ist  — 
hat  Alaska,  abgesehen  von  dem  die  geologisch-techni- 
sch e  n  Verhältnisse  erschöpfend  behandelnden  Buch  von  Erd- 
mann-), in  Deutschland  bisher  nicht  gefunden  ^).     In  Frankreich 

1)  Berichte  über  Handel  und   Industrie,   Band  XVII  Heft  7. 

^)  H.  Erdmann,  Alaska.    Berlin   1909. 

•')  In  den  letzten  Jahren  haben  zwar  die  größeren  deutschen  Zeitungen  von  Zeit 
zu  Zeit  eingehende  Artikel  über  Alaska  gebracht.  Allein  die  meisten  sind  doch  nur 
von  amerikanischen  Korrespondenten  verfaßte  Extrakte  aus  amerikanischen  Blättern, 
und  selbst  die  wenigen,  Ort-  und  Sachkenntnis  der  Verfasser  verratenden  Artikel 
(wie  die  der  Köln.  Zeitg.  Jahrg.  1912  in  Nr.  1228,  1242,  1259,  1271,  1284,  1304) 
bleiben  mehr  oder  weniger  an  der   Oberfläche   haften. 
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und  England  ist  es  nicht  anders  gewesen.  Allein  das  erstaun- 
lichste ist,  daß  auch  in  den  U.  S.  A.  das  Alaskaproblem  wissen- 
schaftlich bisher  nur  sehr  unvollkommen  bearbeitet  ist. 

Die  amerikanische  Alaskalitteratur  läßt  sich  in  zwei  Teile 
scheiden.  Auf  der  einen  Seite  ^)  stehen  die  Veröfifentlichungen 
des  U.  S.  Geological  Survey  und  des  Bureau  ofMi- 
nes  —  auch  die  jährlichen  »Reports»  des  Gouverneurs  von 
Alaska  sind  in  ihren  wesentlichen  Teilen  hierherzurechnen  — , 
lauter  Berichte,  die  eine  ganz  vorzügliche,  unparteiische  und  un- 
antastbare Schilderung  der  jeweiligen  geologischen  und  mineralogi- 
schen Zustände  geben,  ohne  sich  in  eine  Erörterung  der  wirt- 
schaftlichen Entwicklungsmöglichkeiten  und  Entwicklungstendenzen 
einzulassen. 

Auf  der  anderen  Seite  steht  die  große  Menge  der  Bücher, 
in  denen  eine  Verarbeitung  dieses  —  sowie  meist  auch  selbst 
gesammelten  Materials  —  unternommen  wird.  Das  Ergebnis  ist 
in  den  meisten  Fällen  nichts  anderes  als  eine  —  freilich  in  Buch- 
form herausgegebene  —  Reisebeschreibung,  die,  geschrieben  von 
einem  scharfen  Beobachter  und  guten  Stilisten  wie  J.  S.  M  c. 
L  a  i  n  '^),  sich  angenehm  liest  und  manche  interessante  Angabe 
vermittelt;  geschrieben  von  einer  zum  Enthusiasmus  geneigten, 
alles  nur  im  schönsten  Lichte  sehenden  Reisenden  wie  E.  H  i  g- 
ginson  —  ein  völlig  falsches  Bild  von  der  Wirklichkeit  gibt; 
geschrieben  endlich  von  einem  technisch  durchgebildeten,  wissen- 
schaftlich geschulten  Kopfe  wie  T.  A.  Rickard  —  den  besten 
systematischen  Arbeiten  gleichkommt,  ja  sie  teilweise  an  Güte  sogar 
übertrifft.  Diese  selbst  sind  ihrer  Zahl  nach  sehr  wenige,  ihrer 
Qualität  nach  größtenteils  recht  unbedeutend.  Von  wirklichem  Wert 
sind  nur  das  —  allerdings  rein  historische  —  Buch  von  B  a  n- 
c  r  o  f  t  und  die  in  Buchform  veröffentlichten  Ergebnisse  der  H  a  r- 
r  i  m  a  n- E  X  p  e  d  i  t  i  o  n.  Die  meisten  anderen  Arbeiten  — 
als  Beispiel  sei  das  Buch  von  G  r  e  e  1  y  angeführt  —  sind  ober- 
flächlich und  unbrauchbar,  oder  aber  sie  sind  ■ —  wie  die  meisten 
in  Zeitschriften  und  Zeitungen  erschienenen  Aufsätze,  sowie  die 
im  Parlament  und  vor  den  Kommissionen  gehaltenen  Reden  —  von 
der  Politik  beeinflußt   und  nur  mit  äußerster  Vorsicht  zu  benutzen. 


1)  Für  das  Yukon  Territorium  speziell  ist  nur    die  Veröffentlichung    der    ka- 
nadischen Regierung   »The  Yukon  Territory  and  its  Resources«   zu  nennen. 

2)  Vgl.  hierzu  wie  zu  allen  im  Folgenden  genannten  Autoren  den    am  Schluß 
des    Buches  befindlichen  Litteraturnachweis. 
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Die  vorliegende  Arbeit  sollte  zunächst  nur  e  i  n  Problem,  das 
der  »Trustkolonisation«  behandeln.  Allein  abgesehen 
davon,  daß  das  in  der  populären  Litteratur  gebrauchte  Wort  »Trust- 
kolonisation« sich  als  wissenschaftlich  irreführend  erwies  und  bald 
in  seiner  Bedeutung  eingeschränkt  werden  mußte,  stellte  es  sich 
beim  Fortgang  der  Untersuchung  heraus,  daß  eine  Betrachtung 
und.  ein  wirkliches  Verstehen  des  Konzentrations-  und  Koloni- 
sationsproblems nur  möglich  war  auf  Grund  einer  eingehenden 
Analyse  der  wirtschaftlichen,  vor  allem  der  agraren  und  industriellen 
Verhältnisse.  Ihre  Untersuchung  rückte  damit  in  den  Vorder- 
grund der  Betrachtung. 

Aus  diesem  ihrem  historischen  Werdegang  ergab  sich  von 
selbst  die  Gliederung  vorliegender  Arbeit.  Es  mußte  —  nach 
einer  kurzen  Einleitung,  die  die  wesentlichen  historisch-geogra- 
phischen Kenntnisse  zu  vermitteln,  die  ferner  die  Berechtigung 
und  die  Notwendigkeit  der  Mitbetrachtung  des  politisch  getrennten, 
geographisch  zum  amerikanischen  Alaska  gehörigen  Yukon  Terri- 
toriums nachzuweisen  hatte  —  ein  erster  Hauptteil  eine  d  e  s  c  r  i  p- 
tive  Analyse  der  wirtschaftlichen  Entwicklung 
geben.  Es  mußte  daran  anschließend  ein  mehr  theoretischer  Teil 
einige  Haupttendenzen  der  Entwicklung  isolierend 
herausstellen  und  ihre  allgemeine  Bedeutung  erläutern.  Es  war 
dann  schließlich  noch  notwendig,  aus  der  so  gewonnenen  Stellung- 
nahme zur  allgemeinen  Seite  der  Probleme  auch  zu  einer  Stellung 
zu  kommen  zu  den  bereits  versuchten  und  zu  den  neuerdings 
geplanten  wirtschaftspolitischen  Eingriffen.  Das  ist  die  Aufgabe, 
die  der  letzte  Teil  zu  erfüllen  hat. 


Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  allen  denjenigen,  die  mich 
während  und  nach  meiner  Reise  durch  Ueberlassung  und  Ver- 
mittlung von  Material  und  Auskünften  unterstützt  haben,  auch  an 
dieser  Stelle  verbindlichst  zu  danken.  Besonderes  Entgegenkom- 
men bewiesen  mir  —  neben  einigen  Privaten,  deren  Namen  zu 
nennen  ich  mir  leider  versagen  muß  —  die  offiziellen  Behörden 
der  Vereinigten  Staaten,  bei  denen  ich,  vor  allem  bei  dem  Staats- 
sekretär des  Innern  und  dem  U.  S.  Geological  Survey, 
in  liebenswürdigster  Weise  Unterstützung  fand. 

Besonders  herzlichen  Dank  aber  möchte  ich  hier  aussprechen 
meinen  verehrten  Lehrern,  von   denen  Herr  Professor  Dr.  Edgar 
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Jaffc  in  München  von  Anbeginn  an  meine  Studien  mit  reger 
Anteilnahme  verfolgte,  während  Herr  Professor  Dr.  Alfred 
Weber  in  Heidelberg  mich  durch  die  Förderung,  die  er  meiner 
gesamten  wissenschaftlichen  Ausbildung,  und  durch  das  Interesse, 
das  er  insbesondere  dieser  Arbeit  zu  Teil  werden  Heß,  zu  steter 
Dankbarkeit  verpflichtet  hat. 


Die  Arbeit  wurde  im  Wesentlichen  abgeschlossen  im  April 
dieses  Jahres.  Spätere  Veränderungen  der  tatsächlichen  Wirt- 
schaftsgestaltung und  neuere  Statistiken  konnten  größtenteils  nur 
mehr  in  Anmerkungen  aufgenommen  und  berücksichtigt  werden. 

Heidelberg,  November   1913. 

Dr.  Edgar  Salin. 


Berichtigungen. 


Seite  20  Zeile   ii/r2   v.  u.   lies:  diese  Frage  bejahend   entschieden  haben. 

Seite  22  Zeile  12 — 14  v.  o.  lies:  zu  tun,  die  gewillt  ist,  jedwede  Arbeit  zu  jedem 
Lohn  zu  nehmen,  um  nur  nicht  Hungers  zu  sterben.  Viele  zwar  sind  »Prole- 
tarier« ; 

Seite  28  Zeile  9  v.  u.  lies:  Ihr  zufolge  (statt  Danach). 

Seite   42    Zeile    8    \ .    u.    lies :     Zweitens    hatten    die    Fabriken    einen    ansehnlichen 

U  e  b  e  r  s  c  h  u  ß     zu    verzeichnen ,    der    Preis    der    Fischkonserven 

war  günstig,  abgesehen  .... 

Seite  44  Zeile  12  v.  u.  lies  .  ,  .  .  A.  P.  A.  ist  durch  den  Rückblick  auf  die  Ent- 
wicklung der  Gesamtindustrie  wohl  hinreichend  erklärt. 

Seite  47  Zeile  14 — 16  v.  o.  lautet  der  Text :  Frage  ;  wir  sind  geneigt,  sie  zu 
bejahen,  für  den  Fall,    daß  die  Staatsaufsicht  weitgehend  gesteigert  wird. 


Arch.  f.  SoaialwLssensch.  ii.  Sozialpol.    Krgänznngshet't :  Salin 
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Einleitung. 

Einführung    in    die    geschichtlichen    und  geographi- 
schen Verhältnisse. 

Die  Halbinsel,  die  im  Nordwesten  vom  amerikanischen  Kon- 
tinent abzweigt,  bildet  geographisch  ein  zusammengehöriges 
Ganzes ;  ihrer  politischen  Zugehörigkeit  nach  ist  sie  in  zwei 
Hälften  getrennt.  Der  kleinere  innere  Teil  gehört  zu  C  a  n  a  d  a 
und  führt  als  Territorium  des  canadischen  Reiches  den  Namen 
»Y  u  k  o  n  Territory«,  der  größere  äußere  Teil  steht  unter 
der  Herrschaft  der  Vereinigten  Staaten,  ihm  allein  kommt  in  Wirk- 
lichkeit der  Name  »A  1  a  s  k  a«  zu,  der  oft,  irreführend,  der  ganzen 
Halbinsel  beigelegt  wird. 

Macht  man  aber  nun  den  Versuch,  die  willkürlich  gezogene 
politische  Grenze  auch  als  mögliche  Grenze  des  der  wissenschaft- 
lichen Betrachtung  unterliegenden  Gebiets  anzusehen,  d.  h.  also, 
sich  auf  die  Beschreibung  der  Verhältnisse  entweder  von  Alaska 
oder  des  Yukon  Territoriums  zu  beschränken,  so  hat  das  die 
Konsequenz,  daß  ein  in  vielen  Punkten  ungenaues,  teilweise  direkt 
falsches  Bild  der  Wirklichkeit  entsteht.  Das  zeigen  zur  Genüge  die 
im  Vorwort  erwähnten  Berichte  des  deutschen  Konsuls  in  Seattle. 
Allerdings  hat  er  als  Einziger  an  die  in  der  Aufgabe  liegende 
Beschränkung  sich  bei  der  Bearbeitung  auch  wirklich  gehalten. 
Alle  anderen  Autoren  haben,  soweit  sie  es  nicht  vorzogen  schon 
im  Titel  neben  Alaska  auch  das  Yukon  Territorium  zu  nennen 
und  soweit  sie  nicht  eine  rein  naturw^issenschaftliche  Abhandlung 
zu  liefern  hatten,  den  geplanten  Rahmen  ihrer  Untersuchung  über- 
schritten und  in  einem  irgendwie  eingefügten  oder  angehängten 
Kapitel  die  Verhältnisse  des  Nachbarlandes  mit  berücksichtigt. 

Schon  die  Tatsache,  daß  dies  derart  allgemein  geschieht, 
weist  darauf  hin,  daß  noch  andere  als  geographische  Zusammen- 

Arch.  f.  Sozialwissensch.  u.  Sozialpol.  Ergänzungsheft :  S  a  1  i  n.  1 
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hänge  zwischen  Alaska  und  Yukon  Territory  bestehen.  In  der 
Tat  sind  es  eine  ganze  Reihe  wirtschaftlicher  und  geschichtlicher 
Beziehungen,  die  die  beiden  Gebiete  mit  einander  verknüpfen. 
Dies  im  Detail  aufzuzeigen  wird  mit  eine  Aufgabe  der  ganzen 
Arbeit  sein.  Hier  an  dieser  Stelle  sei  nur  hingewiesen  auf  den  — 
trotz  mancher  Verschiedenheit  in  Einzelnem  —  doch  in  den  Grund- 
zügen ähnlichen  Zustand  der  Wirtschaftslage  bis  zu  den  neunziger 
Jahren  des  vergangenen  Jahrhunderts. 

Entscheidend  für  die  ganze  heutige  Gestaltung  und  für  die 
Zuspitzung  aller  Verhältnisse  in  beiden  Ländern  sind  nicht  ein- 
zelne historische  Geschehnisse,  weder  die  Besitzergreifung  durch 
die  Russen  im  i8.  Jahrhundert,  noch  der  Uebergang  Alaskas^) 
in  den  Besitz  der  U.S.A.  für  7200000$  im  Jahre  1867  (wofern 
man  nicht  annehmen  will,  daß  ohne  diesen  Besitzwechsel  das 
Land  noch  heute  unerschlossen  wäre);  entscheidend  ist  vielmehr 
vor  allem  die  Tatsache,  daß  bis  zum  Jahre  1896,  in  dem  das 
Goldfieber  begann,  von  den  betreffenden  Regierungen  gar  nichts, 
von  Privaten  kaum  etwas  geschehen  ist,  um  das  Land  aufzu- 
schließen oder  auch  nur  auszubeuten.  Dies  ist  der  Grund,  wes- 
halb man  von  einer  eigentlichen  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung Alaskas  und  des  Yukon  Territoriums  erst  in  den 
letzten  i  72  Jahrzehnten  sprechen  kann,  und  so  ist  es  kaum  mehr 
als  diese  kurze  Zeitspanne,  die  wir  zu  betrachten  haben. 

Wie  wenig  man  sich  in  Ottawa  und  Washington  bis  in  die 
90er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  hinein  um  jene  äußersten 
Besitzungen  gekümmert  hat,  geht  am  deutlichsten  aus  Folgendem 
hervor :  Es  bestand  von  jeher,  zunächst  zwischen  Rußland,  dann 
zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  Canada  ein  Streit  über 
den  Verlauf  der  Grenze  zwischen  Alaska  und  dem  Yukon  Terri- 
torium ;  aber  niemand  kümmerte  sich  weiter  darum,  und  noch  in 
der  ersten  Zeit  des  »rush«  herrschte  eine  solche  Ungewißheit, 
daß  die  Goldsucher  es  unternahmen,  eigenmächtig  die  Grenze 
zu  bestimmen.  Das  wollten  und  konnten  die  Regierungen  nicht 
zulassen ;  nun  trachteten  sie  schnell  zu  einer  Lösung  zu  kommen 


')  Ueber  die  näheren  Umstände  dieses  Geschäfts,  dessen  Genehmigung  die 
Russen  nur  durch  Bestechung  der  führenden  U.S-Politiker  im  U.S. -Parlament  er- 
reichen konnten,  vgl.  Dunnin  g,  Paying  for  Alaska  in  Political  Science  Quarterly. 
Vol.  XXVII.  Nr.  3 ;  außerdem  den  über  die  ersten  anderthalb  Jahrhunderte  alas- 
kanischer  Geschichte  vorzüglich  instruierenden  Artikel  von  W.  H.  Dali,  The  dis- 
covery  and  exploration  of  Alaska,  in  Alaska  Harriman  Series.  Bd.  II.  S.   185  ff. 


und  unterbreiteten  die  Angelegenheit  einem  Schiedsgericht.  Die- 
ses fällte  seine  —  im  wesentlichen  den  Amerikanern  günstige  — 
Entscheidung  im  Jahre  1903,  also  36  Jahre,  nachdem  Alaska  in 
den  Besitz  der  U.S.  übergegangen  war.  Nach  dem  Zustande- 
kommen dieser  Grenzregulierung,  nach  ungefähr  gleichzeitiger 
Vermehrung  und  Verbesserung  des  Beamtenapparates  haben  die 
beiden  Gebiete,  deren  wirtschaftliche  Entwicklung  wir  zu  analy- 
sieren unternommen  haben,  nunmehr  folgendes  geographisch-po- 
litische Aussehen  ^) : 

Alaska,  von  1867 — 1906  »Distrikt«,  heute  >Territorium« 
der  Vereinigten  Staaten,  wird  —  seit  der  Ablösung  der  bis  1884 
bestehenden  verrotteten  Militär-  durch  eine  Zivilverwaltung  —  von" 
einem  Gouverneur  regiert,  dessen  Amtssitz  Juneau  (bis  i9o6Sitka) 
ist.  Die  Legislative  lag  bis  191 2  vollständig  in  den  Händendes 
Kongresses  zu  Washington,  in  dem  Alaska  durch  einen  nicht- 
stimmberechtigten Abgeordneten  (er  ist  »delegate<;,  nicht  »re- 
presentative«)  vertreten  war  und  ist.  Seither  ist  ein  Teil  der 
Befugnisse  auf  eine,  in  ihren  Rechten  beschränkte,  alaskanische 
Volksvertretung  übertragen  worden.  Es  haben  daher  die  64356 
Einwohner  des  mehr  als  1^2  Millionen  qkm  großen  Landes  (das 
sind  0,04  Menschen  pro  i  qkm  gegenüber  z.  B.  11,96  in  den 
ganzen  Vereinigten  Staaten  und  120,04  im  Deutschen  Reich)  nun- 
mehr ein  gewisses  Mitbestimmungsrecht  an  der  Regelung  der 
Landesangelegenheiten;  doch  ruht  gerade  in  allen  wichtigen  Fragen 
die  Entscheidung  weiterhin  beim  Bundesparlament,  so  daß  dieses 
nach  wie  vor  der  maßgebende  Faktor  für  alle  von  uns  zu  erör- 
ternden wirtschaftspolitischen  Maßnahmen  und  Eingriffe  geblie- 
ben ist. 

Weder  politisch  noch  geographisch  existiert  bisher  eine  ein- 
heitlich e  Einteilung  des  Landes  in  Provinzen  oder  Bezirke. 
Am  gemeingebräuchlichsten  noch  sind  die  in  den  ^ Reports«  und 
»Bulletins«  der  verschiedenen  Aemter  gewählten  Bezeichnungen  ^). 
Da  sie  den  Vorteil  der  größten  Prägnanz  für  sich  haben,  werden 

*)  Es  sind  im  folgenden  nur  die  Details  aufgeführt,  die  zum  Verständnis  der 
ganzen  Untersuchung  notwendig  sind.  Einzelheiten  geben  u.  a.  G  r  e  e  1  y  und  die 
»Reiseberichte«.     Vgl.  zu  dem  Folgenden  die    dem  Buch    beigefügte  Karte. 

^)  Die  »ortsübliche«  Einteilung  in  Südost-,  Südwest-,  Nordwest-,  Nord-  und 
Zentral-Alaska,  die  die  »Reiseberichte«  sich  zu  eigen  machen,  hat  den  Vorteil  der 
Kürze,  aber  den  Nachteil  mangelnder  Deutlichkeit.  So  lange  nur  ganz  kleine 
Strecken  besiedelt  und  ausschlaggebend  für  die  Verwaltung  ganzer  Landesbezirke 
sind,  ist  es  vorzuziehen,  nach  Möglichkeit  die  pars  pro  toto  zu  setzen. 

I* 
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auch    wir    sie    uns    zu   eigen  machen  und  haben  daher  zu  unter- 
scheiden: 

1.  :^S  ü  d  o  s  t-A  1  a  s  k  a«,  das  Gebiet  zwischen  dem  130.  und 
dem  140.  Meridian  mit  den  Städten  Ketchikan,  Juneau,  Skagway, 
Yakutat  u.  a.  m. 

2.  »Controller  B  a  y«,  »Prince  William  Sound<; 
und  »Copper  River  Region«,  das  Kohlen-  und  Kupfer- 
gebiet mit  den  Städten  Cordova,  Valdez  und  dem  auf  der  Kenai- 
Halbinsel  liegenden  Seward;  westlich  von  Südost-Alaska,  zwischen 
dem   140.   und   150.  Meridian. 

3.  :>Cook  Inlet«   und    »Susitna  Region«. 

4.  »S  ü  d  w  e  s  t  -  A  1  a  s  k  a«  ^),  umfassend  die  »Alaska- 
Halbinsel«  und  die  Aleutischen  Inseln. 

5.  »Yukon  Basin«,  das  von  dem  Yukon  und  seinen  Neben- 
flüssen (Tanana,  Fortymile  etc.)  durchströmte  Gebiet  mit  den 
Städten  Fairbanks,  Iditarod,  St.  Michael  u.  a.  m. 

6.  »S  e  w  a  r  d-P  e  n  i  n  s  u  1  a«,  die  dem  Yukon  Basin  vorge- 
lagerte Halbinsel  mit  den  Städten  Nome  und  Teller. 

7.  »Nord-Alaska«,  im  Süden  durch  das  Yukon  Basin, 
im  Westen  durch  das  Beringmeer,  im  Norden  durch  das  Eismeer 
begrenzt. 

Während  aus  geologischen  und  wirtschaftlichen  Gründen  in 
U.S.-Alaska  zweckmäßig  eine  derartig  differenzierende  Einteilung 
in  7  Bezirke  vorgenommen  wird,  besteht  im  canadischen  Yukon 
Territorium  diese  Notwendigkeit  nicht  in  gleichem  Maße, 
eine  Folge  davon,  daß  die  wesentlichen  Mineralfunde  in  einem 
eng  umgrenzten  Gebiet  (längs  des  Yukon,  seiner  Quell-  und  Neben- 
flüsse) geschahen.  Der  große  nördliche  Teil  des  Territoriums, 
die  Gegend  der  Flüsse  Peel  und  Mackenzie  ist  noch  so  gut  wie 
unbewohnt.  Für  die  wirtschaftliche  Entwicklung  und  ihre  Be- 
trachtung kommen  daher  allein  in  Betracht: 

I.  Das  Gebiet  um  White  Horse,  das  Hinterland  von 
Skagway  (Südost- Alaska)  mit  großen  Kupfervorkommen  in 
der  Umgegend. 


')  Dieser  Name  wird  verschiedentlich  auch  für  2. — 4.  gebraucht,  was  durch- 
aus möglich  und  auch  in  dieser  Arbeit  nicht  zu  vermeiden  ist.  (Um  Verwechs- 
lungen vorzubeugen,  wird  aber,  falls  2. — 4.  gemeint  ist,  die  Bezeichnung  »Groß- 
Südwest- Alaska«  gewählt  werden.)  Dagegen  ist  es  nicht  angängig,  den  Namen 
»Südwest-Alaska«,  wie  die  »Reiseberichte«  es  tun,  für  2. — 3.  zu  verwenden  und 
dann  das  eigentliche  »Südwest- Alaska«  (4.)  mit    »Nordwest-Alaska«  (!)  zu  bezeichnen. 
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2.  Das  Gebiet  von  Dawson,  der  Hauptstadt  des  Territo- 
riums —  in  der  der  »Commissioner  of  the  Yukon  Territory«  re- 
sidiert — ,  mit  großen  Goldvorkommen  in  der  Nachbarschaft,  am 
und  im  K  1  o  n  d  i  k  e  ,  Sixtymile,  Bonanza  Creek  etc.,  um  nur  die 
wichtigsten  Fundstellen  zu  nennen. 

Diese  wenigen  Angaben  mögen  genügen,  um  ein  ungefähres 
Bild- der  besiedelten  Landesteile,  der  wichtigsten  Städte  und  Flüsse 
und  ihrer  Lage  zueinander  zu  geben. 

Nun  halte  man  sich  noch  vor  Augen,  daß  schon  Skagway 
auf  gleichem  Breitengrade  liegt  wie  Helsingfors  und  die  Südspitze 
von  Grönland,  daß  von  Skagway  bis  Prince  William  Sound  eine 
geschlossene  Kette  von  Schneebergen  und  Gletschern  undurch- 
dringlich jeden  Zugang  ins  Innere  wehrt,  daß  Nordwesten  und 
Norden  Alaskas  und  des  Yukon  Territoriums  ans  Eismeer  gren- 
zen. Und  man  bedenke  ferner,  daß  in  jedem  Winter  nördlich 
von  Nelson  Island  und  der  Insel  Nunivak  eine  dichte  Eisschicht 
jede  Schiffahrt  hemmt,  daß  länger  als  ein  halbes  Jahr  die  klein- 
sten wie  die  größten  Flüsse,  selbst  der  Yukon,  gefroren  bleiben, 
daß  jeden  Winter  an  der  Küste  wie  im  Innern  der  Boden  tief 
hinab  gefriert  und  die  Sommersonne  ihn  kaum  weiter  als  4  Fuß 
tief  aufzutauen  vermag :  So  wird  man  schon  jetzt  eine  Vorstel- 
lung davon  bekommen,  wie  sehr  Natur  und  Klima  den  Ge- 
samtaufbau der  Wirtschaft  bestimmt  haben,  bestimmen  und  bis 
zu  einem  verhältnismäßig  starken  Grade  auch  auf  —  heute  noch 
—  unabsehbare  Zeit  hinaus  bestimmen  werden. 

Dies  ist  eine  Tatsache,  die  immer  wieder  wird  betont  werden 
müssen,  —  mag  sie  auch  noch  so  sehr  geeignet  scheinen,  die  Mög- 
lichkeit einer  allgemeineren  Bedeutung  dieser  Arbeit  herabzumin- 
dern; mag  sie  noch  so  sehr  skeptisch  stimmen  gegenüber  der  allge- 
meinen Anwendbarkeit  und  Verwertbarkeit  gefundener  Resultate. 
Eines  derartigen  Skeptizismus  hoffen  wir  um  deswillen  wenig 
achten  zu  müssen,  da  das  vorliegende  Buch  in  zweifacher  Weise 
ihn  als  ungerechtfertigt  zu  erweisen  bestimmt  ist:  einmal,  indem 
es  zeigt,  daß  Alaska  —  im  Zeitalter  des  Hochkapitalismus  durch 
auf  niedrigster  wirtschaftlicher  und  technischer  Stufe  stehende 
Individuen  zuerst  erschlossen  —  besonders  gut  und  prägnant  das 
Bild  einer  sonst  sich  über  Jahrzehnte  und  Jahrhunderte  erstrecken- 
den wirtschaftlichen  Entwicklung  zu  geben  imstande  ist;  und 
dann,  indem  es  einen  kleinen  Beitrag  gibt  zu  einem  Zentralpro- 
blem, das  heute   zu  seiner    wissenschaftlichen   Lösung,    zu    seiner 
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theoretischen  Durchdringung  noch  mancher  Vorarbeit  bedarf: 
zum  Problem  der  industriellen  Entwicklung,  zu  einer  Systematik 
der  gesamten  extraterritorialen  Wirtschaftsbeziehungen,  zur  Theorie 
der  Dynamik  des  kapitalistischen  Wirtschaftslebens. 

Wenn  wir  uns  nach  dieser  kurzen  historisch-geographischen 
Einleitung  nun  den  konkreten  Problemen  zuwenden  und  von  die- 
sen zunächst  die  Gestaltung  der  agraren  Sphäre  betrachten,  so 
hat  diese  Anordnung  des  Stoffes  keinen  anderen  Grund  als  den, 
daß  man  im  Ackerbau  das  erste  und  wichtigste  Element  alles 
Wirtschaftsaufbaus  zu  sehen  gewohnt  ist.  Wir  haben  uns  zu 
fragen,  ob  auch  für  Alaska  es  gilt,  daß  der  Ackerbau  das  Rück- 
grat der  Wirtschaft  bildet. 
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Erster    Hauptteil. 

Deskriptive  Analyse  der  wirtschaftlichen 
Verhältnisse. 

A.    Die  agraren  Ertragsquellen. 

I.     Ackerbau  und  Viehzucht. 

Hat  man  überhaupt  das  Recht,  von  agraren  Ertragsquellen 
Alaskas  und  des  Yukon  Territoriums  zu  sprechen  ?  Noch  bis 
in  die  jüngste  Zeit  hinein  ist  dies  kontrovers  gewesen.  Sehr  ge- 
naue Kenner  des  Landes,  wie  Rex  Beach,  glaubten  die  Frage 
verneinen  zu  können ;  andere  wie  Brooks,  Georgeso  n, 
Rickard  beantworteten  die  P>age  mit  einem  »Ja«.  Aber  dieses 
»Ja«  war  doch  meist  recht  schüchtern,  und  von  mehr  als  »agri- 
cultural  possibilities«  zu  sprechen  wagte  bis  zum  Jahre 
191 1  kaum  jemand.  Noch  im  Jahre  1910  herrschte  zwar  allge- 
mein im  Lande  selbst  die  Ueberzeugung,  daß  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht große  Entwicklungsmöglichkeit  besäßen ;  aber  sobald  man 
nach  einer  Begründung  dieser  Anschauung  forschte,  wußte  niemand 
etwas  Anderes  anzugeben,  als  daß  in  ein  paar  landwirtschaftlichen 
Versuchsstationen  und  auf  einigen  wenigen  —  allerseits  bekannten 
und  immer  wieder  genannten  —  Farmen  recht  gute  Erfolge  er- 
zielt seien.  Das  Jahr  191 1  brachte  hierin  eine  vollkommene 
Aenderung.  Die  Inangriffnahme  neuer  Farmen,  die  Besiedelung 
jungfräulichen  Bodens  während  der  Jahre  1908 — 10  wies  zum 
ersten  Male  einen  sichtbaren  Erfolg  auf,  indem  eine  Steigerung 
der  lokalen  Produktion  und  eine  Verminderung  der  Einfuhr  einiger 
Agrarprodukte  in  Erscheinung  trat.  Ueber  das  Wachstum  des 
inländischen  Ackerbaues  existieren  keine  genauen  Ziffern;  indessen 
eine   ungefähre  Vorstellung  zwar  nicht   über  seine  absolute,  wohl 


aber  über  seine  relative  Steigerung  läßt  sich  unschwer  gewinnen 
durch  einen  Blick  auf  die  Statistik^),  welche  den  Wert  der  von 
den  Vereinigten  Staaten  nach  Alaska  eingeführten  Lebensmittel 
angibt.     Dieser  betrug  im  Jahre: 

1905  3  410  170  $ 

1906  4438685   ,, 

1907  5073  354  n 

1908  5  625  681   ,, 

1909  5  730895  „ 

1910  5  930  196  „ 

191 1  4946378  „ 

Während  demnach  bis  1910  der  Wert  des  Lebensmittelimports 
in  —  allerdings  prozentuell  bereits  abnehmendem  —  Steigen  be- 
griffen ist,  zeigt  das  Etatsjahr  191 1  eine  Abnahme  um  fast 
I  Million  $.  Interessanterweise  ist  diese  Verminderung  nicht  eine 
Folge  verringerter  Einfuhr  von  Getreide  (Weizen,  Roggen  etc.) ; 
dieser  Posten  ist  vielmehr  konstant  geblieben.  Abgenommen  hat 
dagegen  der  Import  sowohl  der  Produkte,  zu  deren  Wachstum 
Menschenarbeit  nur  in  ganz  geringem  Maße  notwendig  ist  (Heu), 
als  auch  derer,  die  der  allerintensivsten  Pflege  bedürfen  (Gemüse). 
Im  einzelnen  ergab  das  Etatsjahr  191 1  gegenüber  1910  eine  Minder- 
einfuhr an  Kartoffeln 2)  von  25  149  busheis,  an  Heu  von  2  155 
tons,  an  Bohnen  und  Erbsen  7  322  busheis,  an  Zwiebeln  von 
964  busheis. 

Es  ist  der  Versuch  gemacht  worden  anzuzweifeln,  daß  wirklich,  wie  der  Gou- 
verneur dies  behauptet,  »the  decrease  in  these  shipments  was  certainly  due  in 
large  measure  to  the  increased  domestic  production«,  und  zur  Unterstützung  dieser 
Zweifel  ließe  sich  anführen,  daß  sich  im  Etatsjahr  igii  nicht  nur  der  Import  von 
Lebensmitteln  vermindert  hat,  sondern  ebenso  z.  B.  der  Import  von  Kohle  um 
28342$,  von  Getränken  um  50492$,  von  Maschinen  u.  dgl.  um  461  575$,  der 
Gesamtimport  um  2  236  137  $. 

Unterstützt  durch  diese  Ziffern  scheint  der  Einwand,  daß  die  Verminderung 
des  Lebensmittelimports  nicht  aus  einer  Steigerung  der  inländischen  Produktion, 
sondern  aus  einer,  auf  allen  Gebieten  feststellbaren  Einschränkung  des  Konsums 
resultiere  und  daß  somit  die  Ansicht  des  Gouverneurs  hinfällig  sei,  schlagend  und 
berechtigt.     Aber    er    scheint    es    doch  nur,    einer  näheren  Betrachtung  hält  er 

*)  Gezogen  aus  den  Reports  1907  — 191 1.  Es  muß  hier  noch  ausdrücklich 
darauf  hingewiesen  werden,  daß  in  den  U.S.A.  das  Etatsjahr  nicht  mit  dem  Ka- 
lenderjahr zusammenfällt,  sondern  vom  i.  Juli  bis  30.  Juni  läuft.  Daher  bedeutet 
auch  »Report  1907«  nicht  Report  für  das  Kalenderjahr  1907,  sondern  Re- 
port des  Gouverneurs  von  Alaska  für  das  Berichtsjahr  1907,  d.  h.  für  das 
am  30.  Juni    1907  beendete  Etatsjahr. 

-)  Ueber  die  Preise  dieser  Produkte  vgl.  Tabelle  S.  21. 


nicht  Stand.  Diese  ergibt  vielmehr,  daß  die  Verminderung  der  Kohleneinfuhr  aus 
den  Vereinigten  Staaten  nach  Alaska  wettgemacht  wird  durch  eine  Steigerung  des 
Imports  aus  British  Columbia  um  25762$*);  daß  die  Verringerung  des  Getränke- 
imports eine  Erscheinung  ist,  die  sich  bereits  seit  1907  fortdauernd  feststellen  läßt 
und  teilweise  auf  das  Verbot  des  Getränkeverkaufs  an  Eingeborene  zurückzuführen 
ist.  Bleibt  also  noch  zu  erklären,  wieso  der  Posten  »Maschinen,  Eisen-  und  Me- 
tallwaren etc.«  sich  von  5  709558$  im  Jahre  1910  auf  5247983$  im  Jahre  191 1 
vermindert  hat.  Hierfür  bieten  zwei,  auch  in  manch  anderer  Beziehung  wichtige 
Tatsachen  die  Erklärung : 

I.  Die  Verminderung  des  Gesamtimports  verteilt  sich  nicht  gleichmäßig  auf 
alle  Gebiete  Alaskas.  Im  Gegenteil :  Der  Import  nach  »Südost-Alaska«  war  im 
Jahre  1911  um  300000$  größer,  nach  »Seward  Peninsula«  und  »Nord-Alaska« 
nur  um  100000$  kleiner  als  im  Jahre  1910.  Die  stärkste  Verminderung  des  Im- 
ports weisen  das  Copper  River  Gebiet  und  »Südwest-Alaska«  mit  i  2S2  281  $  und 
das  »Yukon  Basin«  (incl.  St.  Michael)  mit  i  143  173$  auf.  Die  letzte  Zahl  deckt 
sich  in  ihrer  Größe  ungefähr  mit  der  Ziffer,  die  die  Verminderung  des  Lebens- 
mittelimports angibt.  Fragt  sich,  ob  sie  es  auch  dem  Inhalt  nach  tut.  Das  ist 
nur  dann  möglich,  wenn  die  Verminderung  des  »Maschinen-,  Eisenwaren-,  Metall- 
waren etc. «-Imports  in  ihrem  Gesamtumfang  dem  Copper  River  Gebiet  und  »Süd- 
west-Alaska« zur  Last  fällt.  Daß  sie  das  tut  und  wieso  sie  das  tut,  zeigt  die 
zweite  zu  berücksichtigende  Tatsache. 

2.  Das  Ende  des  Jahres  1910,  d.  h.  also  der  Beginn  des  Etatsjahres  191 1  sah 
die  »Copper  River  und  Northwestern  Railway«  fertiggestellt.  Damit  fiel  der  bei 
weitem  größte  Konsument  von  »Maschinen,  Eisen-  und  Metallwaren  etc.«  fort,  die 
Einfuhr  dieser  Produkte  mußte  zurückgehen-);  daher  dann  die  starke  Verringerung 


')  Wenn  an  anderen  Stellen  von  Import  nach  Alaska  die  Rede  ist,  so  ist  damit 
stets  gemeint  der  Import  aus  den  Vereinigten  Staaten  nach  Alaska.  Der  Import 
aus  fremden  Ländern  ist  so  gering  (im  Jahre  1911  Wert  668614$)  und  —  außer 
für  die  Beurteilung  der  Kohlenfrage  (Kohlenimport  191 1  Wert  382197$)  —  so 
irrelevant,  daß  er  füglich  i.  a.  vernachlässigt  werden  kann. 

^)  Daß  hier  keine  zufällige  Co'incidenz  vorliegt,  möge  folgende  Gegenüber- 
stellung zeigen: 


Etats- 
jahr 


Tätigkeit  an   der  Copper 
River  Ry 


Steigerung  (-}-)  resp. 
Verminderung  ( — )  des 
Imports  nach  Alaska  an 
Maschinen,  Eisen,  Metall- 
waren u.  dgl.  gegenüber 
dem  Vorjahr 


Steigerung  resp.  Vermin- 
derung    des     Gesamtim- 
ports nach   Groß-Südw.- 
Alaska  gegenüber  dem 
Vorjahr 


1908 

1909 
1910 
1911 


Kurz     vor     Beginn     des 

Etatsjahres  der  Bahnbau 

begonnen.       Bau      einer 

Brücke. 

Fortsetzung    des     Bahn- 
baues 

Fortsetzung ;    Bau    einer 
Stahlbrücke 

Beendigung     des    Bahn- 
baues 


+  97 1  930  * 

—  1 1  229  $ 
+  897278$ 

—  461  575  * 


-f  I  266  574  $ 

+  21587$ 

-f  I  047  155$ 

—  1  282  281  $ 
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dieser  Ziffer  in  der  Import-Statistik,  daher  auch  die  starke  Verminderung  des  Ge- 
saratimports gerade  nach  »Copper  River  Region«. 

Diese  und  ähnliche  Konstatierungen  berechtigen,  ja  zwingen  zu 
der  Annahme,  daß  der  große  Rückgang  des  LebensmitteUmports 
im  Etatsjahr  191 1  »tatsächlich  zu  großem  Teil«  auf  einer  Steigerung 
der  inländischen  Agrarproduktion  beruhte,  und  wir  können  uns 
nunmehr  zur  Betrachtung  der  Probleme  wenden,  die  sich  hieraus 
ergeben    und   die    sich    etwa  folgendermaßen    formulieren  lassen : 

a)  Welche  Teile  Alaskas  und  des  Yukon  Territoriums  —  des- 
sen Verhältnisse  infolge  der  Zusammengedrängtheit  auf  ein  kleines 
Gebiet  übersichtlicher,  weniger  problematisch  und  weniger  um- 
stritten sind  —  kommen  für  die  agrare  Produktion  überhaupt  in 
Betracht  und  welche  Produkte  lohnen  den  Anbau? 

b)  Wie  erklärt  es  sich,  daß  während  des  ersten  Jahrzehnts 
der  Umgestaltung  der  amerikanischen  Wirtschaft  die  agrare  Pro- 
duktion fast  vollständig  ruhte  und  daß  dann  —  nach  ganz  be- 
scheidenen Anfängen  in  den  Jahren  vorher  —  das  Etatsjahr  191 1 
eine  ganz  überraschende  Steigerung  brachte? 

Die  Beantwortung  der  ersten  Frage  (die  wir  kurz  als  die 
Frage  nach  der  Gestaltung  der  agraren  Produktionsfaktoren  be- 
zeichnen wollen)  hat  es  mit  rein  Tatsächlichem  zu  tun,  eine 
Problematik  kann  sie  nicht  ergeben.  Anders  der  zweite  Punkt. 
Er  ist,  wie  wir  sehen  werden,  eng  verknüpft  mit  einem  Zentral- 
problem, das  uns  noch  häufiger  beschäftigen  wird,  mit  dem  Problem 
der  Besitz-   und  Arbeitsverhältnisse. 

a)  Die  Gestaltung  der  agraren  Produktions- 
faktoren. 
Die  Bundesregierung  von  Washington,  die  bis  in  die  90  er 
Jahre  des  letzten  Jahrhunderts  hinein  nichts  für  die  Aufschließung 
Alaskas  getan  hatte,  ging,  nachdem  sie  erst  einmal  begann,  sich 
um  den  Distrikt  zu  kümmern,  recht  umfassend  und  gründlich  zu 
Werk:  Sie  beschränkte  sich  nicht  darauf,  die  Gebiete  erwiesenen 
oder  vermuteten  Erzvorkommens  vermessen  und  erforschen  zu 
lassen,  sondern  bereits  im  Jahre  1897  unternahm  es  das 
dem  Staatssekretär  des  Innern  unterstehende  »Departement  of 
Agriculture«,  Alaska  auf  seine  agraren  Möglichkeiten  untersuchen 
zu  lassen.  Es  wurden  daraufhin  seit  1900  sechs  Versuchsstationen 
eingerichtet,  von  denen  heute  noch  vier  bestehen,  und  zwar  eine 
in  S  i  t  k  a  (Südost-Alaska),  eine  in  K  o  d  i  a  k  auf  der  Insel  Kodiak 
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(Südwest-Alaska),  die  beiden  andern  im  Innern  (Yukon  Basin),  in 
R  a  m  p  a  r  t  am  Yukon  und  Fairbanks  am  Tanana.  Schon 
wieder  aufgehoben  sind  die  Versuchsstationen  in  Copper  Center 
(Copper  River  Region)  und  K  e  n  a  i  auf  der  Kenai-Halbinsel 
(Cook  Inlet). 

Schon  diese  Verteilung  der  Stationen  weist  darauf  hin,  daß 
durchaus  nicht  ganz  Alaska  gleichmäßig  geeignet  ist  für  Agrar- 
produktion ;  daß  vielmehr  von  vornherein  die  Regierung  nur  vier  Ge- 
biete für  möglicherweise  fruchtbar  ansah  und  daher  nur  in  4  Gegen- 
den es  für  notwendig  hielt,  Versuchsstationen  als  Anfangs-  und 
Stützpunkte  einer  Entwicklung  von  Ackerbau  und  Viehzucht  an- 
zulegen. Inwiefern  sie  hierzu  durch  die  klimatologischen  Verhält- 
nisse gezwungen  wurde,  zeigt  die  folgende  Tabelle  ^),  die  für  eine 
Reihe  der  wichtigsten  Orte  die  monatlichen  Temperaturschwan- 
kungen angibt  (siehe  Tabelle  S.   12  u.    13): 

Die  Orte  sind  derart  gewählt,  daß  sie  typisch  sind  für  die 
Verhältnisse  ganzer  Landesteile,  und  zwar  sind  Juneau  und  Sitka 
Temperaturtypen  für  die  Küstengebiete  Südost-Alaskas,  Kenai 
für  die  Kenai-Halbinsel,  Kodiak  für  Teile  von  Südwest-Alaska, 
Fort  Alexander  und  Point  Hope  für  die  Küsten  der  Beringsee 
und  des  Eismeers  (zugleich  für  Seward  Peninsula  und  Nord- Alaska), 
Eagle,  Circle  und  Holy  Croß  für  das  Yukon-  und  Tanana-Gebiet. 

Berücksichtigt  man  dies,  so  ergibt  die  obige  Tabelle  ohne 
weiteres,  daß  Seward  Peninsula  und  Nordalaska  infolge  ihrer 
niedrigen  Temperaturen  für  Agrarproduktion  nicht  in  Betracht 
kommen.  Ebenso  ist  die  Kenai-Halbinsel  mit  ihren  sehr  tiefen 
Wintertemperaturen  recht  schlecht  gestellt,  und  es  wird  verständ- 
lich, daß  die  agraren  Versuche  dort  Fiasko  erlitten.  Ob  der 
gleiche  Grund  es  war,  der  in  Copper  Center  zur  Aufhebung  der 
Versuchsstation  führte,  bleibe  dahingestellt;  genaue  Angaben  dar- 
über fehlen.  Allein  es  ist  nicht  eben  wahrscheinlich,  daß  kli- 
matische Bedingungen  es  waren,  die  die  Experimente  scheitern 
ließen,  da  in  dem  meteorologisch  ähnlich  gestalteten  Gebiet 
des  Matanuska  der  Ackerbau  sich  eut  entwickelt.     Es    ist  daher 


*)  Gezogen  aus  den  Angaben  von  Cleveland  Abbe,  jr.,  Climate  :  in  Brooks, 
Geography  and  Geology  S.  158  ff.  Die  Angabe  der  Maxima  und  Minima  —  an- 
statt der  an  sich  bedeutungsvolleren  Monatsmiltel  —  erfolgt  hauptsächlich  aus  dem 
Grunde,  daß  genaue  Statistiken  der  Monatsmittel  nur  für  ganz  wenige  Orte  erhält- 
lich waren.  Im  übrigen  ist  dadurch,  daß  die  Maxima  und  Minima  selbst  »Mittel« 
sind,  i.  a.  der  Unterschied  von  Monatsmittel  und  Differenz  zwischen  Maximum  und 
Minimum  nicht  sehr  wesentlich  (vgl.  Anm.    i   auf  S.   12;  dgl.  S.    17  Anm.   i). 
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'Pemperalurmaximum  und  -miniinum 


der  Orte 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juneau 

10/ — 20 

10/— 20 

10/ — 12 

17/— II 

22/— 3 

28/3 

Sitka 

11/— 19 

12/— 19 

18/— 18 

21/— 7 

26/2 

26/1 

Kenai 

7/— 40 

7/-36 

1I/-37 

14/— 16 

17/-7 

26/— 3 

Kodiak 

9/— 21 

14/— 16 

13/— 15 

15/— 13 

22/— 7 

28/3 

Fort  Alexander 

4/— 33 

4/— 34 

8/— 26 

9/— 13 

19/— 14 

26/0 

Point  Hope 

—5/— 37 

—  14/— 41 

3/— 39 

2/-36 

13/— 24 

14/— 6 

Eagle 

—5/— 59 

3/ -59 

13/— 49 

15/-24 

28/— 12 

31/-3 

Hol)'  Gross 

5/-48 

5/-49 

8/— 48 

10/— 35 

18/— 20 

27/— 4 

Circle 

-2/-48 

-2/-48 

3/-48 

9/— 30 

26/— 14 

29/0 

Copper  Center 

— 

— 

"" 

die  —  auch  durch  den  Augenschein  bestätigte  —  Annahme  be- 
rechtigt, daß  die  Erde  des  Copper  River  Gebietes  für  den  Acker- 
bau wenig  geeignet  ist. 

Bleiben  also  als  Gebiete  möglicher  agrarer  Produktion  Südost- 
und  Südwest-Alaska,  ferner  das  Yukon-  und  das  Tanana-Tal. 
Diese  Gegenden  gilt  es  nun  im  einzelnen  zu  betrachten. 

Südost-Alaska  zeichnet  sich,  wie  die  Temperaturangaben 
der  Städte  Sitka  und  Juneau  dartun,  durch  ein  relativ  gleich- 
mäßiges Klima  aus,  und  die  durchschnittliche  VV  ä  r  m  e  ^)  wäre 
durchaus  genügend,  um  Getreide  zum  Reifen  zu  bringen  —  eine 
Annahme,  welche  die  Ergebnisse  von  Schweden,  Finnland  und 
Nordkanada,  wo  ähnliche  Wärmeverhältnisse  herrschen,  weitgehend 
nahelegen  und  unterstützen.  Wenn  trotzdem  weder  Ackerbau 
noch  Viehzucht  sich  dort  haben  entwickeln  können,  so  gibt  es 
dafür  nur  die  eine  Erklärung  —  die  auch  C.  C.  Georgeson,  der 
Leiter  aller  alaskanischen  Versuchsstationen,  ebenso  wie  eine  Reihe 
anderer  Sachverständiger  sich  zu  eigen  machten  — ,  daß  Inseln 
und  Festland  zu  sehr  den  wechselnden  Witterungseinflüssen  der 
Meeresströmungen  und  -winde  ausgesetzt  sind.  In  der  Tat  ist 
die  durchschnittliche  jährliche  Niederschlagsmenge  in  Südost- 
Alaska  ganz  außerordentlich  hoch  :  sie  beträgt^)  in  Juneau  84,27 
Zoll,  in  Sitka  88,10  Zoll,  während  sie  z.  B.  in  Kodiak  nur  eine 
Höhe  von  45,  in  Eagle  und  Holy  Groß  gar  nur  11,35  i'esp.  21,0 
Zoll    erreicht  •"*).     Zu    diesen    an    sich    schon    außerordentlich    un- 


*)  Die  mittlere  Temperatur  der  Monate  Mai  bis  September    beträgt   in    Sitka 
8,3;   10,9;    12,4;    13,7;   11,3"  C.  und  in  Juneau  8,7;   12,0;   13,7;   12,8;  9,9°C. 

2)  cf.  Abbe,  1.   1.  S.   165. 

3)  Das  Maximum  der  in  einem  Monat  gefallenen  Niederschlagsmenge  zeigt 
noch  deutlicher,  wie  ungünstig  Südost-Alaska  in  dieser  Beziehung  gestellt  ist.  Das 
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(in  •*  C)  in  den  Monaten : 


Juli 

August 

Septemberl    Oktober 

November 

Dezember 

Mittel   d.  Jahre*) 

31/3 

28/3 

29/— I 

19/— 7 

16/— 18 

7/— 17 

1881/1897 

31/2 

28/4 

23/0 

19/-4 

15/-15 

15/-14 

1867/1902 

28/— I 

23/— 2 

18/-9 

16/— 23 

7/— 32 

7/-42 

1899/ 1902 

28/4 

25/5 

22/2 

19/-6 

12/— 13 

9/— 24 

I 900/1 902 

21/2 

26/6 

22/ — 6 

18/-13 

8/-24 

6/-34 

1881/1886 

13/— 3 

17/2 

16/-2 

4/- 18 

i/— 29 

-2/-38 

1894/1896 

28/- 1 

27/-4 

26/-13 

20/— 33 

4/— 47 

4/-56 

1882/ 1902 

28/— I 

24/- 1 

20/ — 10 

14/— 26 

7/-32 

9/— 46 

1893/1901 

31/4 

32/-3 

29/— 17 

3/— 24 

—2/— 47 

0/— 47 

1896/ 1900 

34/3 

29/— 2 

20/-7 

19/— 17 

0/— 43 

i/— 47 

1902 

günstigen  Verhältnissen  kommt  dann  noch  erschwerend  hinzu, 
daß  sich  ebenes  Land  nur  in  sehr  geringer  Ausdehnung  findet; 
dadurch  wird  jede  extensive  Produktion  unmöglich  gemacht.  In- 
folge dessen  hat  sich  die  Versuchsstation  in  Sitka  allmählich  auf 
den  Anbau  von  Gemüsen  und  Gartengewächsen  beschränkt ;  im 
Jahre  19 10  hat  sie  auch  den  Anbau  von  Obst  und  Früchten  auf- 
genommen, bisher    aber  nur    mit  Erdbeerkulturen  Erfolge  erzielt. 

Den  wenigen  Privaten'-),  die  größere  Farmen  anzulegen  ver- 
suchten, ist  es  nicht  besser  ergangen ;  der  Getreideanbau  mißglückte 
vollkommen,  und  auch  die  Viehzucht  erwies  sich  als  unrentabel, 
da  selbst  der  Graswuchs  in  manchen  Jahren  ganz  verdarb  und 
das  importierte  Heu  infolge  der  hohen  Transportkosten  zwischen 
80  $  und  125  $  per  Tonne  kostete.  Es  blieb  ihnen  daher  nichts 
übrig,  als  entweder  nach  Südwest-Alaska  weiterzuziehen  —  was 
die  Mehrzahl  tat  —  oder  sich  in  der  Nähe  der  Städte  anzusiedeln 
und  dort  Gemüsebau  in  kleinem  Umfang  zu  betreiben. 

Dadurch  hat  Südost-Alaska  sein  ganz  eigenartiges  Aussehen 
und  seinen  von  den  übrigen  Teilen  Alaskas  verschiedenen  Cha- 
rakter. Man  wird  zwar  auch  sonst  hie  und  da  eine  Stadt  oder 
ein  Dorf,  auf  engen  Flächenraum  zusammengedrängt,  die  nächste 
Umgebung  schon  völlig  unbewohnt,  finden.  Aber  keine  der  andern 
alaskanischen    Ansiedelungen  ruft  einen   ähnlich  freundlichen  Ein- 


Maximum ist  in  Sitka  12,17  "nd  i"  Juneau  12,19  Zoll;  dagegen  in  Kodiak  6,52 
und  in  Eagle  nur  2,22  Zoll. 

*)  Die  Jahre  sind  hier  nur  summarisch  angegeben.  Es  e.xistieren  z.  B. 
nicht  für  Juneau  fortlaufende  Statistiken  von  1881  — 1897;  nur  für  die  Jahre  1890 
bis  91  ist  die  Statistik  lückenlos;  in  den  übrigen  Jahren  fehlen  jeweils  einige  Mo- 
nate.    Aehnlich  ist  es  bei  sämtlichen  angeführten  Orten. 

-)  cf.  Greely,  Handbook  of  Alaska,  London    1909.  S.  45. 
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druck  hervor  wie  etwa  Sitka,  wo  das  eintönige  Braun  der  Holz- 
häuser und  Holzstraßen  ^)  unterbrochen  wird  durch  kleine,  an- 
mutige Gemüse-  und  Obstgärten  und  wo  selbst  Blumen  und 
Sträucher  der  hier  nicht  auf  das  Raffen  des  Goldes  gerichtete, 
darum  schlichtere  und  naturfreudigere  Sinn  der  Bewohner  ge- 
holfen hat  zu  entstehen  und  zu  gedeihen. 

Die  hier  gewonnenen  Produkte  können  in  günstigen  Jahren 
ausreichen,  um  den  Bedarf  der  betreffenden  Stadtbevölkerung  an 
Gemüse  und  vielleicht  auch  Obst  zu  decken;  ein  Export,  sei  es 
auch  nur  nach  dem  benachbarten  Yukon-Territorium,  ist  noch 
auf  Jahre  hinaus  ausgeschlossen.  Eine  agrare  Autarkie  vollends 
wird  nie  erreicht  werden  können,  da  sowohl  die  klimatischen  wie 
die  geologischen  Verhältnisse  den  Anbau  von  Getreide  unmöglich 
machen. 

Weit  günstiger  stehen  in  dieser  Beziehung  Groß-Südwest- 
Alaska  und  der  innere  Teil  des  Yukon-Basin  da.  Groß- Süd- 
west-Alaska hat  zwar  versagt  in  seinem  östlichen  Teil :  Cop- 
per  River-Region  hat  sich,  wie  wir  bereits  sahen,  als  ungeeignet 
für  Agrarproduktion  herausgestellt.  Ebenso  scheiden  der  west- 
lichste Teil,  die  Alaska-Halbinsel,  und  die  Aleuten  aus,  da  das 
Klima  dort  jeglichen  Anbau  unmöglich  macht;  das  gleiche  gilt 
von  der  Halbinsel  Kenai,  wo,  wie  erwähnt,  eine  Versuchsstation 
nahe  der  Stadt  Kenai  eingerichtet  war,  aber  infolge  dauernd  un- 
günstiger Ergebnisse  aufgegeben  wurde.  So  kann  sich  unsere 
Betrachtung  beschränken  auf  »Cook  Inlet  and  Susitna 
Region«  (excl.  Kenai  Peninsula)  und  die  Insel  Kodiak. 
Diese  Insel  hat  —  wie  dies  auch  aus  den  oben  angeführten 
Temperaturangaben  der  Stadt  Kodiak  hervorgeht  —  ein  vergleichs- 
weise mildes  Klima,  das  einen  üppigen  Graswuchs  begünstigt. 
Unter  Berücksichtigung  dieses  Umstandes  hat  die  Versuchsstation 
Kodiak  von  Anfang  an  (1907)  Viehzucht  getrieben.  Sie  begann 
mit  36  Rindern  —  sogenanntem  »Galloway  cattle«  (einer  Art 
schottischen  Rindviehs),  —  von  denen  allerdings  1 1  bereits  in 
Kenai  gewesen  und  daher  schon  akklimatisiert  waren.  Ihre  Zahl, 
durch  Tod  vermindert,  durch  Zukauf  ergänzt,  wuchs  bis  zum 
Jahre   191 1  auf  82 ;  außer  ihnen  waren  am  i.  Juli  191 1  noch  12  ge- 


')  In  ganz  Alaska  finden  sich  —  m.  W.  mit  zwei  Ausnahmen  —  nur  Holz- 
häuser. In  den  meisten  Orten,  vor  allem  den  an  der  Küste  gelegenen,  sind  die 
Straßen  mit  Holz  gepflastert,  da  auf  dem  durch  die  vielen  Regengüsse  aufgeweich- 
ten Erdboden  das  Gehen  beschwerlich,  das  Fahren  fast  unmöglich  ist. 
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wohnliche  Rinder  und  ca.  8o  Schafe  vorhanden.  Das  sind  in 
keiner  Weise  imponierende  Ziffern,  bedeutet  auch  —  absolut  ge- 
sehen —  noch  nichts  für  die  Versorgung  des  Landes.  Indessen 
sind  diese  Angaben  insofern  doch  von  Wichtigkeit,  als  sie  be- 
weisen, daß  bestimmte  Gebiete  Alaskas  die  Zucht  einiger  Vieh- 
arten gestatten,  und  zwar  derart,  daß  die  Viehproduktion  nicht 
nur  theoretisch  möglich,  sondern  auch  ökonomisch 
rationell  ist.  Während  es  nämlich  lange  Zeit  im  Yukon- 
Territorium  und  im  Yukon-Basin  ^),  aber  auch  in  verkehrswirt- 
schaftlich günstiger  gelegenen  Teilen  Alaskas,  ökonomischer,  d.  h. 
billiger  war,  Vieh  und  Pferde  nicht  den  Winter  durchzufüttern, 
sondern  im  Herbst  zu  töten  und  im  Frühling  neue  zu  importieren, 
zeigen  jetzt  die  Versuche  in  Kodiak,  daß  mit  nur  wenig  Mühe 
der  Boden  Alaskas  genügend  Gras  liefert, .  um  einen  größeren 
Viehstand  zu  ernähren.  In  den  Jahren  1909  und  1910  konnten 
dort  die  Tiere  bis  Mitte  Dezember  grasen;  in  der  darauffolgenden 
Schneeperiode  und  in  der  Zeit,  die  die  Wiese  brauchte,  um  wie- 
der benutzbar  zu  werden  (April- — Juni),  mußten  sie  zwar  im  Stall 
gehalten  werden,  allein  die  Fütterung  konnte  vollständig  mit  Insel- 
heu geschehen. 

Das  einzig  Bedenkliche  ist,  daß  bisher  Kodiak  und  einige 
kleinere  Küstenstationen  die  einzigen  Punkte  geblieben  sind,  an. 
denen  die  Rindviehzucht  wirklich  gedeiht.  Da  liegt  die  Frage 
nahe,  ob  nicht  die  Viehproduktion  auf  einzelne  Küstengebiete  be- 
schränkt bleiben  wird.  Man  muß  dies  heute  fast  annehmen. 
Allein  selbst  wenn  nur  Kodiak  und  außerdem  noch  Teile  von 
Südwest-Alaska  und  Cook-Inlet  für  die  Viehzucht  ernstlich  in 
Betracht  kommen,  so  kann  es  doch  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  selbst  das  genügen  würde,  um  den  Fleischbedarf  der  ca.  32000 
Menschen  umfassenden  weißen  Bevölkerung  Alaskas  zu  großem 
Teil  zu  decken. 

*)  Es  wird  heute  vielfach  behauptet  (so  in  den  »Reiseberichten«  S.  531), 
daß  auch  in  Zentral-Alaska,  namenthch  südlich  des  Tanana,  für  die  Viehproduktion 
geeignetes  Land  sich  in  großem  Umfange  (4000 — 5000  Quadratmeilen)  findet.  Nach 
unserer  Kenntnis  der  Verhältnisse,  vor  allem  aber  auch  unter  Berücksichtigung  der 
klimatischen  Bedingungen,  will  uns  dies  außerordentlich  fraglich  erscheinen.  Der 
lange  und  kalte  Winter  wird  —  außer  der  Pferdezucht  —  höchstens  die  Renntier- 
zucht gestatten.  Diese  aber  wird  ohne  Bedeutung  auf  die  Preisgestaltung  bleiben, 
so  lange  die  Renntiere  von  der  weißen  Bevölkerung  nur  als  Transport-,  nicht  aber 
als  Nahrungsmittel  geschätzt  sind  (worin  wohl  mit  der  Zeit  eine  Aenderung  eintreten 
wird.  Denn  das  Renntierfleisch  ist  von  gutem  Geschmack  und  hält  sich  lange,  so 
daß  es  fast  merkwürdig  ist,  daß  sein  Genuß  sich  noch  nicht  eingebürgert  hat.) 
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Es  würde  genügen :  wenn  die  vorhandenen  Möglichkeiten 
Beachtung  fänden.  Allein  bis  heute  tun  sie  das  nur  in  ganz  un- 
zureichendem Maße;  bis  heute  wird,  außer  in  der  staatlichen  Station, 
Viehzucht  nur  in  allergeringstem  Umfang  betrieben.  Das  ist  auf- 
fällig und  muß  erklärt  werden.  Wir  werden  es  tun,  wenn  wir 
die  Verhältnisse  im  Ackerbau  betrachtet  haben,  die  eine  ähnliche 
Frage  nahelegen. 

Ist  Kodiak  für  die  Viehzucht  hervorragend  geeignet,  so  wird 
für  den  Ackerbau  das  gleiche  behauptet  von  einem  andern  Teil 
Groß-Südwest-Alaskas,  von  Cook-Inlet,  und  zwar  kommt  hier  be- 
sonders Matanuska  Region,  das  vom  Matanuska  durch- 
flossene  Gebiet  in  Betracht.  Eine  Versuchsstation  hat  dort  nie 
bestanden,  eine  richtige  Besiedelung  des  ganzen  Landes  nicht 
stattgefunden.  Das  scheint  erstaunlich,  da  nach  den  Versicherungen 
der  wenigen  (etwa  20)  Farmer,  die  im  Jahre  191 1  dort  ihre  »Ho- 
mesteads«  hatten,  der  Ackerbau  recht  lohnend  ist:  Der  Boden 
sei  —  wie  auch  der  Augenschein  lehrt  —  schwer  und  fruchtbar, 
das  Klima  auch  im  Winter  verhältnismäßig  mild,  Weizen  und 
Hafer  werden  in  günstigen  Jahren  reif,  in  ungünstigen  Jahren 
werden  sie  grün  abgeerntet,  getrocknet  und  als  Viehfutter  ver- 
wandt. Da  aber  dieser  letzte  Fall  häufig  eintritt  (von  den  vielen 
Alaskareisenden  hat  kaum  einer  das  Matanuskakorn  wirklich  reif 
gesehen;  meist  waren  gerade  »ungünstige  Jahre«),  ist  doch  ein 
Zweifel  erlaubt,  ob  das  Matanuskagebiet  sich  wirklich  für  die 
Rolle  des  Getreideproduzenten  eignet.  Es  läßt  sich  dies  schwer 
beurteilen,  solange  nicht  größere  Erfahrungen  vorliegen.  Einst- 
weilen jedenfalls  muß  der  unbefangene  Beurteiler  erklären,  daß 
der  Ackerbau  nur  in  beschränktem  Umfang  für  diese  Gegend  in 
Betracht  zu  kommen,  ihre  eigentliche  Aufgabe  viel  besser  durch 
Viehzucht  und  Gemüsebau  erfüllt  zu  werden  scheint  —  daß 
aber  Vorbedingung  für  das  eine  wie  das  andere  ist:  dichtere 
Besiedelung,  Heranziehung  von  Arbeitskräften, 
Verbesserung  der  Tran  Sportgelegenheiten  und 
Schaffung  eines  lokalen  Marktes.  Warum  dies  alles 
bisher  noch  fehlt  und  wie  hier  eine  Aenderung  eintreten  könnte 
—  auch  diese  Frage  werden  wir  erst  im  weiteren  Verlauf  unsrer 
Untersuchung  zu  beantworten  verxnögen. 

Für  Viehzucht  und  Gemüsebau  ist  demnach  Boden  und  Klima 
des  alaskanischen  Küstenlandes  recht  günstig,  für  den  Ackerbau 
dagegen,  soweit  man    bisher  beurteilen  kann,    vollkommen   unge- 
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eignet.  Erfolge  in  größerem  Maßstab  hat  der  Getreidefarmbetrieb 
nur  im  Yukon-Basin  aufzuweisen.  Hier  liegen  die  Verhält- 
nisse schon  insofern  für  ihn  günstiger,  als  die  Niederschlagsmenge, 
wie  schon  oben  erwähnt,  geringer,  die  Sommertemperatur  wärmer  ist 
als  in  den  übrigen  Teilen  Alaskas  ^).  Dazu  kommt  als  weiterer  Vor- 
teil, daß  die  Ebenen  des  Tanana  und  des  mittleren  Yukon,  um  die 
es  sich  hier  vor  allem  dreht,  nahe  dem  Wendekreis  liegen  und 
daher  in  den  Monaten  Juni  und  Juli  fast  Tag  und  Nacht  Sonne 
haben.  Infolgedessen  wird  selbst  in  schlechten  Jahren,  wenn 
der  Sommer  nur  60  Tage  dauert,  Weizen  und  Roggen  reif,  in 
besonders  günstigen  Jahren  auch  Hafer  und  sogar  Gerste.  Das 
lehren  die  Ergebnisse  nicht  nur  der  Versuchsstationen,  sondern 
auch  der  Farmen.  Auf  jene  genügt  es  mit  ein  paar  Worten  ein- 
zugehen, da  ein  plastischeres  und  instruktiveres  Bild  der  agraren 
Entwicklungsmöglichkeiten  des  ganzen  Gebiets  entsteht,  wenn 
man  sich  den  Betrieb  einer  schon  längere  Zeit  bestehenden,  er- 
folgreichen Farm   vergegenwärtigt. 

Die  Versuchsstation  in  R  a  m  p  a  r  t  am  Yukon,  die  bereits  im 
Jahre  1900  errichtet  wurde,  bebaut  heute  23  acres  Land.  Die 
Versuche,  die  sie  mit  verschiedenen  Kornarten  machte,  waren  in 
den  letzten  Jahren  zunehmend  von  Erfolg  begleitet.  So  wurden 
im  Jahre  1909  63  verschiedene  Arten  von  Cerealien  gesät,  und 
55  von  ihnen  brachten  ihre  gesamte  Frucht  zum  Reifen.  Dar- 
unter war  eine  Art  Winterw'eizen,  7  Arten  Winterroggen,  27  Früh- 
jahrsgerste, 15  Frühjahrshafer  und  je  eine  Art  von  Frühjahrs- 
weizen und  -roggen. 

Noch  günstiger  waren  die  Ergebnisse  in  dem  3"  30'  weiter 
südlich  —  am  Tanana  —  gelegenen  Fairbank  s.  Die  dort 
im  Jahre  1907  eingerichtete  Station  hatte  von  Anfang  an  nicht 
die  Aufgabe,  eigene  Versuche  anzustellen,  sondern  sie  sollte  unter 
Benutzung  der  in  Rampart  gewonnenen  Resultate  einen  Muster- 
betrieb errichten,  um  so  anderen  den  Weg  zur  Anlage  von  ->ho- 
mesteads«  zu  weisen.  Ihr  Flächeninhalt  ist  deshalb  größer  (90 
acres)  als  der  der  andern  Stationen,  die  Art  der  Früchte  weniger 
mannigfaltit{.     Besonders  sfute  Erfol^je  erzielte  sie    mit  dem    Kar- 


')  Die  mittlere  Temperatur  der  Monate  Juni  resp.  Juli  beträgt  in  Holy  Gross 
10,8  resp.  14,4;  Fort  Yukon  14,8  resp.  ly.Q^C.  Dagegen  z.  B.  in  Sitka  10,9 
resp.  12,4;  St.  Michael  7,9  resp.  12,0°  C.  Und  um  einige  europäische  Städte  zum 
Vergleich  anzuführen:  Christiania  (6'/-'  Breitengrade  südlicher  als  Fort  Yukon)  13,9, 
resp.    17,0;   Helsingfors    13,8   resp.    16,6"  C. 

Arch.  f.  Sozialvvissensch.  u.  Sozialpol.  Ergänzuiigsheft:  Salin.  2 
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toffelbavi,  der  im  Jahre  191 1,  auf  kleinem  Areal  betrieben,  eine 
auf  3000  $  Wert  i^eschätzte  Ernte  ergab. 

Das  Tal  des  Tanana  ist  für  die  Agrarproduktion  geeigneter 
als  das  nördlicher  gelegene  und  deshalb  rauhere  Yukontal.  In- 
folgedessen hat  auch  dort  zuerst  eine  Bebauung  des  Landes 
stattgefunden.  Unter  den  ersten,  die  sich  ansiedelten,  war  Frank 
G.  Manie  y^),  dessen  Lebenslauf  interessant  genug  ist,  um  einen 
Augenblick  dabei  zu  verweilen.  Zudem  sind  seine  Herkunft  und 
sein  ganzes  Schicksal  typisch  für  die  Entwicklung  der  meisten 
alaskanischen  Farmer  und  seine  Erfolge  tun  überzeugend  dar, 
was  sich  bei  Ausnutzung  aller  agraren  Möglichkeiten  auch  in 
jenen  nördlichen  Gegenden  erreichen  läßt. 

Manley  war  Farmer  in  Kansas  gewesen,  dann  nach  Alaska 
gezogen  und  hatte  dort,  beim  Goldsuchen  vom  Glück  begünstigt, 
eine  größere  Summe  zurücklegen  können.  Durch  Karshner, 
einen  seiner  Genossen,  ließ  er  sich  darauf  bestimmen,  das  Gold- 
waschen aufzugeben,  weiterzuziehen  und  sich  nach  günstigem 
Farmboden  umzusehen.  Karshner  entdeckte  an  einem  kleinen 
Nebenfluß  des  Tanana  guten  Ackerboden,  und  nun  kaufte  sich 
Manley  in  dieser  Gegend  an,  er  erwarb  unter  den  —  später  noch 
eingehender  zu  besprechenden  —  homestead-Bedingungen  320 
acres  Land.  Im  Frühjahr  1903  machte  er  die  ersten  landwirt- 
schaftlichen Versuche;  da  diese  überraschend  gut  ausfielen,  be- 
gann er  sofort  mit  dem  systematischen  Anbau.  Ein  kleines 
Wohnhaus  wurde  errichtet,  das  nach  den  heißen  Quellen,  die  an 
verschiedenen  Stellen  aus  dem  Boden  sprudelten,  »Hot  Springs« 
genannt  wurde  und  von  dem  dann  später  die  ganze  Ansiedelung 
ihren  Namen  erhielt.  Diese  Quellen  veranlaßten  Manley  in  der 
Folgezeit,  ein  Badehaus  und  ein  Hotel  anzulegen.  Das  zog  Leute 
herbei,  Goldsucher  und  Minenarbeiter  aus  Fairbanks  und  Iditarod, 
die  nun  aber  nicht  nur  die  Heilwirkungen  des  Wassers  erprobten, 
sondern  auch  zugleich  Manley  seine  pflanzlichen  Produkte  ab- 
kauften (d.  h.  gegen  Goldstaub  eintauschten),  ja  sogar  durch  ihre 
stete  Nachfrage  nach  Luxusprodukten  ihn  dazu  brachten,  sich 
ein  größeres  Lager  von  —  aus  dem  Ausland  bezogenen  —  Fa- 
brikaten anzulegen.  Auf  diese  Weise  wuchs  sich  allmählich  Hot 
Springs  zu  einem  kleinen  Handelsplatz  aus,  Grundlage  seines 
Handels  aber  waren  und  blieben   die  Agrarprodukte.     Diese   ge- 

*)  Näheres  hierzu  bei  R  i  c  k  a  r  d  ,  Through  the  Yukon  and  Alaska.  San 
Francisco   1909.  S.  279  ff. 
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diehen  auf  dem  durch  das  heiße  Wasser  auch  im  Winter  warm- 
gehaltenen Boden  besonders  gut.  Im  ganzen  waren  es  im  Jahre 
1909  62  acres,  die  bebaut  wurden,  hiervon  allein  32  mit  Kartoffeln. 
Das  bedeutet  in  Geld  umgesetzt,  dort  im  Norden  eine  recht  be- 
trächtliche Summe.  Ein  acre  bringt  im  Durchschnitt  7—8  Ton- 
nen Kartoffeln,  die  Tonne  Kartoffeln  kostete  1909  in  der  Gegend 
voa  Fairbanks  rund  250  $,  das  Erträgnis  der  32  acres  hatte  dem- 
nach einen  Wert  von  ca.  60000  $,  eine  Summe,  welche  die  ge- 
rade beim  Kartoffelbau  recht  geringen  Unkosten  weit  übertrifft. 
Auf  den  übrigen  30  acres  wird  teils  Gemüse-,  teils  Ackerbau 
getrieben  :  Da  sind  5  acres,  die  bedeckt  sind  mit  weißen  Rüben, 
mit  Kohl  und  Karotten,  da  stehen  nebeneinander  Hafer-,  Gersten- 
und  Weizenfelder,  da  wachsen  Lattich  und  Petersilienkräuter, 
Erbsen  und  Bohnen,  Rettich  und  Zwiebeln.  Und  ringsherum 
um  das  bebaute  Land  liegt  die  Weide,  auf  der  die  Pferde  grasen, 
die  Kühe  und  der  Bulle ;  dort  wo  die  Weide  ganz  nahe  an 
Manley's  Blockhaus  herankommt,  ist  der  Koben,  der  80  Schweine 
faßt.  In  der  Nähe  der  warmen  Quellen  ist  in  den  Hügel  ein  Ein- 
schnitt gemacht,  da  wo  er  auf  den  Boden  aufstößt,  ist  ein  Stück 
Erde  herausgeschnitten,  und  der  nun  freihängende  Teil  des  Hügels 
bildet  einen  Schutz  für  das  Geflügel ;  mehr  als  600  Hühner  und 
50  Enten  leben  da  Sommer  und  Winter,  vor  Regen,  Schnee  und 
Kälte  bewahrt. 

So  günstig  wie  in  Manley's  Hot  Springs  liegen  natürlich  die 
Verhältnisse  nicht  überall ;  infolge  des  Fehlens  der  heißen  Quellen 
werden  im  übrigen  Land  die  Ergebnisse  sehr  viel  mehr  vom 
Wetter  beeinflußt  und  sind  viel  schwankender.  Aber  der  Boden 
ist  im  ganzen  Tananatal  gleich  schwer  und  fruchtbar,  und  die 
Möglichkeit  einer,  wenn  auch  nicht  ebenso  guten,  so  doch  ähnlich 
günstigen  Entwicklung  besteht  daher  für  15000  Quadratmeilen 
Landes.  Allein  ausgenutzt  wurde  vor  dem  Jahre  1909  diese  Mög- 
lichkeit in  irgend  nennenswertem  Umfang  weder  am  Tanana  noch 
am  Yukon,  weder  in  Alaska  noch  in  Yukon  Territory. 

Das  Yukon  Territorium  unterliegt  klimatisch  wie 
geologisch  den  gleichen  Bedingungen  wie  das  alaskanische  Yukon- 
Basin.  Es  kann  daher  nicht  wundernehmen,  daß  auch  die  kana- 
dische Regierung^)  nicht  müde  wird,  die  »possibilities  of  agri- 
culture«    ihres  Gebiets    zu    rühmen.     Verwunderlich   könnte    nur 


*)  Vgl.  The  Yukon  Territory.      Its  history   and   resources.      Issued  by 
direction   of  the  Hon.  Frank   Oliver,  Minister  of  the  Inlerior.   Ottawa  1909.   S.  166  f. 
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erscheinen,  daß  sie  ein  relativ  großes  Areal  (2605  acres)  bereits 
im  Jahre  1909  als  Ackerland  ausweist.  Des  Rätsels  Lösung  ist  ein- 
fach. Eine  Fahrt  durch  die  »besiedelten«  Gegenden  zeigt,  daß 
das  Land,  das  für  agrare  Zwecke  erworben  ist  (»land  purchased 
for  agricultural  purposes«)  noch  durchaus  nicht  deshalb  auch 
gleich  bebaut  werden  muß,  daß  vielmehr  die  Farmer  meist  mit 
der  Errichtung  eines  Blockhauses  (»log-cabin«)  und  der  Bewirt- 
schaftung eines  ganz  kleinen  Teils  ihrer  Besitzung  sich  für  Jahre 
hinaus  begnügen.  Man  wird  deshalb  eher  noch  zu  hoch  als  zu 
niedrig  greifen,  wenn  man  annimmt,  daß  nicht  mehr  als  ^/lo  des 
privaten,  sogenannten  Agrarlandes  wirklich  bebaut  wird  ^). 

Somit  ist  das  Ergebnis  im  Yukon-Territorium  fast  noch  un- 
günstiger als  in  Alaska,  wo  doch  immerhin  in  einigen  Gegenden 
(Sitka,  Hot  Springs  usw.)  bereits  vor  1909  eine  rege  Agrarbevölke- 
rung  sich  angesiedelt  hatte.  Aber  im  wesentlichen  bestehen  doch 
hier  wie  dort  die  gleichen  Erscheinungen :  Weite  Flächen  Landes, 
die  infolge  der  hohen  Preise  für  Agrarprodukte  mit  außerordent- 
lichem Nutzen  in  ökonomische  Bewirtschaftung  genommen  werden 
könnten.  Trotzdem  bis  gegen  Ende  des  ersten  Jahrzehnts  des 
20.  Jahrhunderts  ^)  nur  ganz  vereinzelt  Ansiedlung  von  Farmern. 
Dann  plötzlich  ein  stärkeres  Hineinströmen  von  Menschen  in  die 
Landwirtschaft,  das  aber  bei  weitem  noch  nicht  die  Masse  des 
vorhandenen  Bodens  auszufüllen  oder  auch  nur  die  Nachfrage 
nach  Agrarprodukten  zu  befriedigen  vermag. 

Hatten  wir  begonnen  mit  der  Frage,  ob  Alaska  überhaupt 
agrare  Möglichkeiten  hat,  so  bleibt  uns  jetzt,  nachdem  wir,  so- 
wohl auf  der  Analyse  der  Importstatistik,  wie  vor  allem  auf  der 
Betrachtung  der  realen  Produktionsunterlagen  fußend,  diese  Frage 
beantworten,  bejahen  können,  noch  das  eigentliche  Problem  zu 
erklären,  das  sich  logischerweise  aus  den  oben  skizzierten  Phäno- 
menen ergibt :  Was  entscheidet  über  den  Andrang  nach  dem 
agraren  Gebiet?  Und  ferner:  Welche  Umstände  verhindern  die 
wirkliche  Ausnutzung  der  gebotenen  Möglichkeiten.^ 

b)  Die  Faktoren  der  agraren  Besiedelungs dichte. 

An  den  agraren  Produktionsfaktoren  liegt  es  nicht  —  soviel 

ist  aus  der  bisherigen  Betrachtung  klar  hervorgegangen  — ,  wenn 

^)  Denkbar  oder  vielmehr  wahrscheinlich  ist,  daß  auch  im  Yukon  Territorium 
die  Zahl  der  Farmer  seit  1910,  dem  Jahre  meiner  Anwesenheit,  erheblich  zuge- 
nommen hat.     Leider  sind  keine  Angaben   darüber  erhältlich. 

^)  Vgl.  hierzu  auch  Report  1910  S.   11. 
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die  Besiedlung  Alaskas  und  des  Yukon-Terriloriums  nur  langsam 
vor  sich  geht.  Auch  der  Grund,  der  zu  Zeiten  in  zivilisierten 
Gegenden  sich  vielfach  geltend  machte,  die  absolut  und  vor 
allem  die  relativ  (mit  der  Industrie  verglichen)  geringe  Renta- 
bilität der  Landwirtschaft,  trifft  für  die  ganze  nordamerikanische 
Halbinsel  nicht  zu.  Im  Gegenteil!  Die  Preise  derAgrar- 
produkte  sind  infolge  der  großen  Frachtkosten  ganz  außer- 
ordentlich hoch  und  garantieren  dem  Farmer  einen  sehr  beträcht- 
lichen Gewinn.  Das  zeigt  am  besten  eine  Aufstellung  der  in 
D  a  w  s  o  n  Y.  T.  im  Detailhandel  gezahlten  Summen.  Die  Preise, 
die  hier  gefordert  werden,  sind  ungefähr  so  groß  wie  diejenigen 
in  Fairbanks  und  Rampart,  man  kann  sie  somit  als  typisch  an- 
sehen gerade  für  die  Gebiete,  die  einstweilen  für  den  Ackerbau 
am  ehesten  in  Betracht  kommen. 


1 )  e  i  a  i  1  })  r  e  i  s  e  ij  in  D  a  w  s  o  u. 


Winter  1906/07  Sommer    1907  am  11.  Juli  1910 


Eier  (pro  Stück) 

Butter  (pro  Pfund) 

Zucker  (10  Pfund) 

Flaschenmilch  (3  Fl.) 

Roggenmehl  (50  Pfd.) 

Maismehl  (10  Pfd. -Sack) 

Kartoffeln 

Eingemachte  Birnen  (i   Pfd.) 

„  Aprikosen  (i    Pfd.) 

,,  Erbsen  und   Bohnen 

,,  Tomaten  (i   Pfd.) 

Aepfel  (2  Stück) 

Zwetschen  (12  Stück) 


$  —.75 

!$  —.50 

!§— .25bis— .35 

—.50 

—.50        j  3   Pfd.  $    1.25 

I. — 

I. —        '        $      I. — 

1-25 

1.—       1           —.75 

3.75 

3.25 

325 

—■75 

—•75 

—•75 

7  Pfd.  S   I 

— 

8  Pfd.  $   i.oo 

12  Pfd   $  I.— 

$  -.25 

S— .25 

s>  —.25 

—•25 

—•25       1          —-25 

[  Büchse  $  — 

•25 

5  B.  $  I.— 

5  B.  $  I.— 

*  —.25 

$—.25 

$  —.25 
—  •25 
—•50 

— 

- 

Man  könnte  versucht  sein,  aus  den  Preisveränderungen  in 
den  Jahren  1907 — 1910  zu  deduzieren,  daß  sie  bereits  Ausdruck 
gesteigerten  Angebots  inländischer  Agrarprodukte  seien.  Allein 
die  Voreiligkeit  eines  solchen  Rückschlusses  läge  auf  der  Hand, 
da  weder  die  befragenden  Statistiker  noch  die  befragten  Händler 
(diese  höchstens  zufällig)  in  beiden  Jahren  die  gleichen  waren. 
Und  so  werden  wir  uns  damit  begnügen,  aus  der  obigen  Statistik 
zu  entnehmen,  daß  von  der  Preisseite  her  gesehen  die  Landwirt- 
schaft in  hohem  Maße  rentabel  erscheint.  Zum  gleichen  Urteil 
kommt  man  von  der  Lohnseite  aus :  die  Löhne  sind,  nachdem 
sie  vor   1900   eine  Höhe    von    oft    25  $    erreicht    hatten,    ailmäh- 

^)  Die  Preise  in  Spalte  i  und  2  sind  aus  »The  Yukon  Territory« 
S.    181;   die  Preise  der  Kolumne    3   entstammen   eigenen  Notizen   des  Verfassers. 
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lieh  niedriger  geworden  und  betragen  heute  im  Innern  4 — 8  $, 
was  —  bei  täglichen  Kosten  der  Lebenshaltung  von  i  —  3  $  — 
sowohl  den  Arbeitern  größere  Ersparnismöglichkeiten  gewährt, 
als  auch  den  Arbeitgeber  nicht  allzuhoch  belastet. 

Es  klingt  erstaunlich,  daß,  trotzdem  so  die  Arbeiter  die  Mög- 
lichkeit haben  täglich  3 — 5  $  zurückzulegen,  es  doch  vor  allem 
der  Arbeite  rmangel  ist,  der  eine  größere  Ausdehnung  der 
Agrarproduktion  verhindert.  Allein  es  sind  gar  nicht  ökonomische 
Ursachen,  die  den  Arbeiter  von  der  Landwirtschaft  fernhalten, 
sondern  es  handelt  sich  hierbei  um  tieferliegende,  nur  psychologisch 
zu  erfassende  Beweggründe.  Wir  haben  es  ja  dort  draußen  nicht 
mit  einer  Menschenklasse  zu  tun,  die  darauf  angewiesen  ist,  jed- 
wede Arbeit  zu  nehmen,  wenn  sie  nicht  Hungers  sterben  will. 
Viele  stammen  aus  dieser  Klasse  ;  viele,  ja  die  meisten  sind  in 
ihrer  Heimat  Arbeiter  oder  Angestellte  gewesen.  Aber  was  sie 
von  Hause  wegtrieb,  war  vielfach  gerade  der  Wunsch,  aus  dieser 
ihrer  Abhängigkeit  herauszukommen,  dann  vor  allem  die  Hoffnung, 
märchenhafte  Schätze  zu  finden,  oder  auch  nur  eine  ganz  unbe- 
stimmte, aber  unbesiegbare  Abenteuerlust,  —  alles  Regungen  eines 
Dranges  nach  Freiheit,  nach  Reichtum  und  Macht,  der  dann  ent- 
scheidend wird  für  ihre  Position  in  der  neuen  Wirtschaft.  Das 
was  sie  suchen,  kann  ihnen  der  Ackerbau  nicht  bieten;  Farmer 
hätten  sie  —  mit  allerdings  etwas  größerem  Kapital  —  auch  zu 
Hause  werden  können.  Größte  Möglichkeit,  Riesenschätze  zu 
finden,  und  absolute  Unabhängigkeit  —  beides  vereint  konnten 
sie  nur  finden,  wenn  sie  Goldsucher  wurden,  den  Flußsand  auf 
seinen  Goldgehalt  hin  wuschen  oder  in  den  Bergen  nach  Metall- 
adern schürften.  Deshalb  kam  der  ganze  Einwanderungsstrom, 
der  sich  Ende  der  90  er  Jahre  auf  die  Nachricht  von  den  Gold- 
funden hin  nach  Alaska  und  vor  allem  nach  dem  Yukon-Terri- 
torium  ergoß,  fast  ausschließlich  der  gewerblichen  Sphäre  zu  Gute. 
Darin  trat  erst  eine  Aenderung  ein,  als  die  Konzentrationsbewe- 
gung begann;  genauer  gesagt,  als  die  Kapitalmächte  ins  Land 
kamen.  Diese  sahen  —  anders  wie  die  durch  Zusammenlegung 
einzelner   »claims«  ^)  entstandenen  Kompanien,  bei  denen  die  Ge- 


^)  Man  findet  oft  »claim«  mit  »Mutung«  oder  »Mutungsrecht«  übersetzt.  Da 
aber  nach  amerikanischem  Sprachgebrauch  das  Wort  »claim«  eine  sehr  viel  um- 
fassendere Bedeutung  hat  und  generell  ein  Stück  Staatsland,  das  der 
Ansiedler  für  sich  —  in  beliebiger  Form  —  nutzbar  macht,  bezeich- 
net, empfiehlt  es  sich  —  mangels  eines   geeigneten    deutschen    Ausdrucks  —  auch 
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sellschaftsinhaber  auch  zugleich  die  Gesellschaftsangestellten  waren ') 
—  sich  zunächst  vor  die  Notwendigkeit  gestellt,  eine  Reihe  von 
Claims  zu  erwerben,  um  sich  eine  Betriebsunterlage  zu  schaffen. 
Dieser  Aufkauf,  dessen  fast  revolutionierende  Wirkung  auf  allen 
Gebieten  immer  wieder  zu  Tage  treten  wird,  ist  hier  an  dieser 
Stelle  für  uns  von  doppelter  Bedeutung :  Erstens  schafft  er  eine 
Klasse  von  claimlosen,  aber  kapitalbesitzenden 
Menschen,  die  Schicht,  aus  der  sich  dann  im  wesentlichen 
die  Farmer  rekrutieren.  Und  zweitens  entsteht  dadurch  eine 
ständige  Nachfrage  nach  Arbeitskräften;  dies  hat 
die  Bildung  einer  industriellen  Arbeiterklasse  zur  Folge.  Wieso 
die  Industrie  Arbeiter  fand,  während  es  der  Landwirtschaft  un- 
möglich war,  ist  wieder  nur  psychologisch  zu  verstehen.  Der 
Goldsucher,  der  wenig  Erfolg  gehabt  hat,  dessen  Claim  nie  wirk- 
hch  gut  war  und  mit  der  Zeit  naturgemäß  an  Ergiebigkeit  noch 
abgenommen  hat,  sieht  sich  zuerst  genötigt,  eine  Nebenbeschäf- 
tigung zu  suchen.  Die  Landwirtschaft  bietet  ihm  gute  Bezahlung 
für  seine  Arbeit.  Allein  er  müßte  dann  seinen  Claim  verlassen 
und  er  müßte  —  das  ist  das  Entscheidende  —  in  eine  ganz 
andere  Gegend  ziehen,  in  der  er  von  der  Stätte  des  Goldvor- 
kommens weit  entfernt  ist  und  nicht  mehr  die  geringste  Möglich- 
keit hat,  etwa  durch  zufällige  Funde  doch  noch  zu  dem  geträum- 
ten Reichtum  zu  gelangen.  So  bleibt  ihm  nichts  übrig,  als  durch 
Tagelöhner-  oder  Fuhrmannsdienste  bei  bessergestellten  Kame- 
raden sich  Geld  zu  verdienen.  Nun  kommt  das  Kapital,  kommt 
die  Industrie.  Sie  bietet  ihm  den  gleichen  Lohn  wie  die  Land- 
wirtschaft, sie  beschäftigt  ihn  in  mineralhaltigen  Gebieten,  sie  gibt 
ihm  vielleicht  sogar  ein  paar  Dollar  für  den  Claim,  der  ihm  wert- 
los ist  und  doch  ihr,  die  mit  Maschinen  arbeitet,  sehr  wertvoll 
sein  kann :  und  derselbe  Mann,  der  noch  eben  —  solange  die 
Landwirtschaft  allein  nachfragte  —  unter  keiner  Bedingung  seine 
Selbständigkeit  aufgeben  wollte,  w'ird  jetzt  Industriearbeiter.  So 
war  es  in  Hunderten  von  Fällen,  so  war  es  nicht  nur,  wenn  es 
sich  um  Leute  handelte,  die  bereits  selbst  Goldsucher  gewesen 
waren,  sondern  auch  bei  denen,  die  erst  neu  ins  Land  kamen. 
Es  ist  eben  nicht  der  Ackerboden,  sondern  das  Gold,  das  die 
Menschen  nach  Alaska  zieht  und  das  sie  dort,   ob  sie  nun  Freie, 

im  Deutschen  von  »Claim«  zu  reden.  In  diesem  Sinne  ist  das  Wort  im  Folgenden 
überall  zu  verstehen. 

•)  Vgl.  S.  80  ff.  dieser  Arbeit. 
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ob  Arbeiter  sind,    magnetisch   an  sich    fesselt.     Das   eröffnet   der 
Agrarproduktion  keine  günstigen  Perspektiven. 

Allein  es  sind  nicht  nur  die  Arbeitsverhältnisse,  die  die  Ent- 
wicklung des  Ackerbaus  hintanhalten,  sondern  in  noch  höherem 
Maße  ist  es  die  Regelung  der  Besitzverhältnisse,  die 
seiner  Ausdehnung  hindernd  im  Wege  steht. 

Die  Farmer  sind,  wie  sclion  oben  betont  wurde,  mit  wenigen  Ausnahmen 
frühere  Goldsucher  i),  die  durch  das  Vorrücken  der  Gesellschaften  ihre  Claims  gut 
hatten  verkaufen  können  und  in  den  Besitz  einer  größeren  Geldsumme  gelangt 
waren.  Diese  Tatsache  gibt  die  Erklärung  für  das  bereits  verschiedentlich  aufge- 
tauchte Phänomen,  daß  das  Jahr  191 1  einen  so  überraschenden  Aufschwung  der 
inländischen  Agrarproduktion  sah ;  die  Jahre  zuvor  hatten  die  große  industrielle 
Besitzverschiebung  mit  sich  gebracht,  die  dann  wiederum  die  Ausdehnung  des  An- 
baus und  der  Produktion  der  Landwirtschaft  indirekt  bewirkte.  Eine  relativ  lang- 
same Ausdehnung.  Daran  war  natürlich  mit  Schuld  der  Mangel  an  Arbeitern 
(ebenso  der  Mangel  an  Familienmitgliedern,  die  diese  hätten  ersetzen  können),  der 
sich  überall  gleichmäßig  geltend  machte ;  in  U.S. -Alaska  -)  kommt  aber  noch  hinzu 
eine  ganz  besonders  ungünstige  Gestaltung  der  Rechtsverhältnisse. 

Die  ganze  amerikanische  Bodengesetzgebung  ging  von  jeher 
von  dem  Gedanken  aus,  dem  Farmer  das  Land  billig  zur  Ver- 
fügung zu  stellen,  um  ihm  zu  gestatten,  einen  möglichst  großen 
Teil  seines  Kapitals  als  Betriebs-  und  möglichst  wenig  als  Anlage- 
kapital zu  verwenden.  Daher  stipuliert  das  Homestead-Gesetz, 
daß  »jedem,  der  Bürger  der  Vereinigten  Staaten  ist  oder  es  wer- 
den zu  wollen  erklärt,  die  rechtliche  Möglichkeit  zu  fast  unent- 
geltlicher, weil  bloß  mit  der  Zahlung  geringfügiger  Schreibgebühren 
verbundener  Niederlassung  auf  einem  bestimmten  Ausmaße  noch 
unbebauter  öffentlicher  Ländereien  (je  nach  der  Bodengüte  160 
oder  80  acres)«  ^)  zusteht;  daß  aber  der  Eigentumserwerb  an  die- 


1)  Verschiedenen  Auskünften  zufolge,  die  mir  in  Alaska  gegeben  wurden,  sind 
fast  alle  alaskanischen  Farmer  im  Mittelstadium  ihres  Lebens  Goldsucher 
gewesen.  Das  Interessante  ist,  daß  ebenso  die  meisten  im  Anfangsstadium 
Farmer  in  ihrer  Heimat  gewesen  waren.  Die  Mehrzahl  derer,  die  zu  Hause  in  In- 
dustrie oder  Handel  sich  betätigt  hatten  und  daher  keine  agrare  Erfahrung  be- 
saßen, vertrank  und  verspielte  das  für  ihre  Claims  erlöste  Geld  und  nahm  dann 
als  Arbeiter  Dienst,  oder  aber  sie  erwarben  sofort  neue  Claims  in  der  Hoffnung, 
sie  später  mit  großem  Verdienst  wieder  an  die  Gesellschaften  weiterverkaufen  zu 
können ;  das  Ende  war  im  zweiten  Fall  naturgemäß  meist  das  gleiche  wie  im  ersten, 
nur  daß  es  etwas  länger  dauerte,  bis  alles  Geld  vertan  war. 

'-)  Die  Grundprinzipien  der  Gesetzgebung  sind  zwar  in  Canada  die  gleichen; 
aber  die  Landesvermessung  erfolgt  schneller  und  billiger. 

■*)  cf.  G  r  ü  n  b  e  r  g ,  »Heimstättenrecht«  im  Handwörterbuch  der  Staatswissen- 
schaflen  Bd.  V,  S.  429. 
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sem  Grundstück  abhängig  ist  von  fünfjährigem  Besitz,  von  der 
Errichtung  eines  Wohnhauses  und  von  der  Eigenbewirtschaftung 
wenigstens  eines  Teiles  des  Landes. 

Dieses  Gesetz  wurde  im  Jahre  1898  auf  Alaska  ausgedehnt, 
—  konnte  aber  bis  1903  nicht  angewandt  werden,  da  es  nur  für 
bereits  vermessenes  Land  galt,  was  es  in  Alaska  damals 
überhaupt  nicht  gab  und  auch  heute  noch  die  Ausnahme  bildet. 

Ein  Ergänzungsgesetz  vom  3.  März  1902  traf  darin  endlich 
eine  Aenderung  derart,  daß  nun  auch  noch  nicht  aufgenommenes 
Land  als  »homestead«  vergeben  werden  konnte.  Die  gleichen 
Gesetze  erweiterten  den  Umfang  der  Heimstätte  für  Alaska  auf 
320  acres,  eine  Bestimmung,  die  im  ganzen  wenig  praktische  Be- 
deutung hat,  da  die  Arbeitskräfte  kaum  zur  Bebauung  des  dritten 
Teiles  irgendwo  ausreichen ;  immerhin  ein  gewisser  Ansporn 
könnte  für  manchen,  der  Land  erwerben  will,  in  dieser  Größe 
liegen  —  wenn  nicht  die  Größe  die  Erwerbskosten  beträchtlich 
steigerte.  Eigentliche  Erwerbskosten  gibt  es  zwar,  wie  die  obige 
Interpretation  des  Homestead-Gesetzes  zeigt,  nicht;  aber  in  ver- 
hüllter Form  entstehen  sie  doch  dadurch,  daß  das  alaskanische 
Gesetz  zwar  die  Errichtung  der  Heimstätte  auf  noch  nicht  auf- 
genommenem Land  gestattet,  daß  aber  der  Eigentumsübergang 
von  der  vorherigen  Vermessung  abhängig  ist ,  —  und  d  i  e 
Kosten  der  Vermessung  hat  der  Ansiedler  zu 
tragen.  Da  es  sich  hierbei  um  eine  Summe  ^(  von  mehreren 
hundert  Dollar  handelt,  läßt  sich  denken,  eine  wie  starke  Hem- 
mung diese  Bestimmung  bedeutet. 

Das  hat  indirekt  auch  die  Bundesregierung  bereits  zugegeben, 
damit,  daß  sie  im  Jahre  1909  für  eine  Reihe  bedürftiger  Farmer, 
die  länger  als  5  Jahre  auf  ihrem  Land  saßen,  die  Kosten  der 
Vermessung  auf  Bundeskasse  übernahm.  Das  half  für  ein  Jahr ; 
aber  bereits  im  Jahre  191 1  hatte  der  Gouverneur  über  die  selbe 
Kalamität  zu  klagen,  daß  tüchtige  Menschen  von  der  Ansiedlung 
durch  die  Höhe  der  Kosten  abgeschreckt  und  daß  viele  Ansiedler 
durch  ihre  Bezahlung  in  große  Not  gebracht  seien.  Darin  kann 
gar  keine  dauernde  Aenderung-)  eintreten,  solange  nicht  das  — 
auch    in    mancher    anderen  Beziehung  reformbedürftige  —  Gesetz 


1)  General  Information  regarding  thc  Territory  of  Alaska.  Department  of  the 
Interior.  Washington   19 12,  S.    18. 

-)  Ueber  die  Notwendigkeit  einer  Aenderung  vgl.  auch  Report  of  the  Secre- 
tary  of  the  Interior  for  the  Fiscal  Year   1911,  S.   2  ff . 
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in  diesem  Punkte  modifiziert  und  der  Eigentumserwerb  erleich- 
tert wird. 

Noch  eine  Reihe  weiterer  Momente  läßt  sich  anführen,  um 
die  relative  Zurückgebliebenheit  der  Agrarproduktion  zu  erklären; 
wesentliche  Bedeutung  scheint  aber  doch  nur  noch  e  i  n  Punkt 
zu  haben.  Denn  der  Grund,  auf  den  Rickard  ^)  den  Hauptnach- 
druck legt,  die  absolute  Höhe  der  Fracht-  und  Trans- 
portkosten, ist  m.  E.  wenig  stichhaltig ;  auf  die  absolute 
Höhe  dieser  Kosten  kommt  es  gar  nicht  an,  da  sie  prohibitiv  nur 
dann  wirken  könnten,  wenn  sie,  auf  den  inländischen  Produktions- 
preis geschlagen,  eine  gleiche  oder  größere  Summe  ergäben  als 
die  Summe  des  (realiter  niedrigeren)  ausländischen  Produktions- 
preises und  der  (realiter  infolge  der  größeren  Entfernung  weit 
höheren)  Frachtkosten  des  Imports.  Davon  kann  aber  keine  Rede 
sein.  Dagegen  bedeuten  die  Transportverhältnisse  in  anderer 
Beziehung  —  und  darauf  ist  entschieden  der  Hauptnachdruck  zu 
legen  —  einen  wesentlichen  Hemmschuh  der  agraren  Entwicklung : 
Man  bedenke,  daß  eine  wirkliche  Ausnutzung  der  agraren  Mög- 
lichkeiten nur  bei  Vorhandensein  einer  entsprechenden  Nachfrage 
möglich  ist.  Als  Nachfrager  kommen,  da  ein  Konkurrieren  auf 
dem  Weltmarkt  die  Frachtkosten  naturgemäß  verhindern,  nur  die 
Bewohner  des  Inlandes  und  unter  ihnen  wiederum  vorwiegend 
nur  die  Weißen,  (rund  36000)  in  Betracht.  In  der  Gegend  des 
Agrargebietes  (in  der  Nähe  des  Yukon  und  Tanana)  wohnen  von 
diesen  aber  nicht  mehr  als  ein  Viertel ;  der  ganze  Rest  wohnt  im 
übrigen  Land  verteilt  und  ist  vom  Tanana  aus  kaum  zu  erreichen. 
So  ist  es  z.  B.  infolge  der  Mangelhaftigkeit  der  Transportverhält- 
nisse undenkbar,  daß  in  Copper  Center  inländisches  Getreide  kon- 
sumiert wird :  ein  Bezug  aus  dem  nahe  gelegenen  Matanuska- 
gebiet  ist  ausgeschlossen,  weil  dort  jegliche  Transportmittel  feh- 
len ;  ein  Bezug  aus  Fairbanks  ist  ebenso  unmöglich,  weil  dann 
eine  zweimalige  Umladung  des  Getreides  nötig  wäre,  was  eine 
allzu  große  Verteuerung  bedeuten  würde. 

Was  daraus  hervorgeht,  ist  dies :  Nicht  die  absolute  Höhe 
der  Transportkosten  pro  Tonnenkilometer  ist  es,  die  den  Versand 
der  Agrarprodukte  verhindert;  sondern  das  Fehlen  der  notwendig- 
sten Transportlinien  und  die  dadurch  eintretende  Notwendigkeit, 
Transportumwege  zumachen,  sind  die  Ursache,  die  dem  inländischen 
Getreide,     die    Konkurrenz     mit     dem    ausländischen    unmöglich 

1)  I.  1.  S.  286. 
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machen.  Abhilfe  Schäften  könnte  daher  nicht  oder  nur  in  sehr 
geringem  Umfange  eine  Herabsetzung  der  Frachtraten;  vielmehr 
wäre  notwendig  der  Bau  neuer  Verkehrslinien,  neuer  Eisenbahnen. 
Das  aber  wäre  nicht  nur  für  die  Agrarproduktion,  sondern  für 
die  ganze  wirtschaftliche  Entwicklung  Alaskas  von  so  einschnei- 
dender Bedeutung,  daß  wir  der  Betrachtung  dieser  Frage  ein 
eigenes  Kapitel  widmen  werden. 

Zusammenfassend  können  wir  somit  sagen :  Das  Vorhanden- 
sein recht  bedeutender  agrarer  Entwicklungsmöglichkeiten  in 
Alaska  und  Yukon  Territory  ist  nicht  zu  bestreiten.  Ihre  Aus- 
nutzung aber  ist  abhängig  von  einer  Besserung  der  Arbeits-,  der 
Besitz-  und  der  Transportverhältnisse.  Tritt  hier  eine  Aenderung 
ein,  so  ist  es  denkbar,  daß  die  Agrarproduktion  einmal  in  die 
Lage  kommen  wird,  den  inländischen  Bedarf  zu  decken.  Daß 
sie  aber  je  im  Stand  sein  wird  —  wie  der  Staatssekretär  des 
Ackerbaus  es  voraussetzt  —  ^),  Getreide  zu  exportieren, 
muß  (unter  Berücksichtigung  der  klimatischen  Verhältnisse  und 
vor  allem  der  großen  Entfernungen)  als  außerordentlich  fraglich, 
ja  als  ausgeschlossen  bezeichnet  werden.   — 

1)  Brief  des  Secretary  of  Agriculture  an  den  Secretary  of  the  Interior,  abge- 
druckt in:  »Report  of  the  Secretary  of  the  Interior  for  the  fiscal  year  ended  june  30, 
191 1«,  S.  81  f.:  »and  it  is  possible,  that  uliiinately  oats  and  barley  can  be  grown 
in  sufficient  quantity  to  supply  not  only  local  demands,  bat  a  surplus  for  expor- 
tation.  < 
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II.    Forstwirtschaft. 

Die  Forstwirtschaft  Alaskas  ist  so  unbedeutend,  daß  man  sie 
ganz  übergehen  könnte,  —  wäre  es  nicht  so  lohnend,  hier  an  dem 
schlagendsten  Beispiel  zu  zeigen,  welch  große  Fehler  die  Gesetz- 
gebung der  U.  S.  A.  auf  vielen  Gebieten  gemacht  und  wie  sie,  von 
dem  Wunsche  getrieben  den  Korporationen  entgegenzutreten, 
Maßnahmen  getroffen  hat,  die  auch  den  Einzelpersonen  einen 
wirtschaftlichen  Erfolg  erschweren,  ja  fast  unmöglich  machen. 

Die  Waldbestände  Alaskas  sind  in  einzelnen  Teilen  des 
Landes  sehr  groß,  vor  allem  im  Südosten.  Hier  finden  sich  be- 
sonders große  Mengen  von  Schierlingstämmen,  von  Rotfichten 
und  Schwarzkiefern,  hier  stehen  Pappeln  und  Weiden  und  Cedern, 
hier  reiht  ein  Wald  sich  an  den  andern,  und  es  ist  verständlich, 
daß  ein  oberflächlicher  Beobachter  ^)  dadurch  zur  Ansicht  kom- 
men kann :  Alaska  sei  die  große  Holzreserve  des  Kontinents, 
Stämme  solchen  Umfangs  und  so  großen  Handelswertes  existier- 
ten nirgends  anders  in  so  großer  Zahl  und  über  so  weite 
Gebiete  hin.  Allein  in  Wahrheit  ist  nichts  verkehrter  als  eine 
derartige  Annahme ;  denn  von  dem  ganzen  Wald  ist  nur  der 
kleinste  Teil  anders  wie  als  Brennholz  verwertbar.  Infolgedessen 
muß,  trotzdem  der  absolute  Bedarf  an  Bauholz  nicht  groß  ist, 
doch  noch  ein  beträchtlicher  Import  nach  der  »großen  Holzreserve 
des  Kontinents«;  stattfinden.  Das  geht  ganz  klar  aus  der  Handels- 
statistik hervor.  Danach  betrug  der  Wert  des  eingeführten  Bau- 
holzes (»lumber«) 

im  Jahre  $ 

1905  294  282. — 

1906  350871.— 

1907  565  99I-  — 

1908  419  170. — 

1909  611  HO. — 

^)  Angeführt  von  G  re  ely,  S.  50. 
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im  Jahre  $ 

1910  527053.— 

191 1  548447.— 

1912  573223.— 

Welchen  Betrag  des  Gesamtkonsums  an  Bauholz  der  Import 
deckte,  läßt  sich  genau  nicht  feststellen.  Nach  einer  Schätzung^) 
des  Gouverneurs  ist  der  Verbrauch  von  inländischem  Bauholz 
kaum  i^/omal  so  groß  als  der  von  importiertem.  Es  ist  denk- 
bar und  es  ist  wahrscheinlich,  daß  sich  allmählich  dieses  Ver- 
hältnis zu  Gunsten  Alaskas  verschieben  wird ;  aber  ob  Alaska  je- 
mals seinen  Bedarf  an  Bauholz  aus  eigenen  Beständen  zu 
decken  imstande  sein  wird,  darüber  läßt  sich  heute  nichts  Ge- 
wisses aussagen. 

Alle  als  Bauholz  nicht  verwertbaren  Stämme  können  —  so- 
lange die  Fichte  noch  nicht  zur  Papierfabrikation  verwandt  wer- 
den kann  — ,  nur  als  Brennholz  benutzt  werden.  Das  ist 
lange  Zeit  auch  in  ausgedehntem  Maße  geschehen,  weil  die  Re- 
gierung durch  ihre  Maßnahmen  in  der  Kohlenfrage  die  Gewin- 
nung dieses  wichtigsten  Brennstoffes  verhinderte  und  so  auf  die 
Benutzung  des  Holzes  als  Surrogat  die  Konsumenten  geradezu 
hindrängte.  Selbst  Brooks,  der  geologische  Experte  der  U.  S.  A. 
für  Alaska,  betont  diese  Zusammenhänge  und  verwirft  die  Maß- 
nahmen der  Regierung,  indem  er  von  dem  Tanana-Tal  sagt'^) :  die 
»Miners«  haben  dieses  einstmals  gut  und  dichtbewaldete  Gebiet 
in  eine  Wüste  verwandelt,  weil  die  von  ihren  Claims  nur  etwa 
50  Meilen  erfernten,  etwa  9  Milliarden  Tonnen  (?)  Kohlen  ent- 
haltenden Kohlenlager  infolge  der  bis  jetzt  noch  ungelösten  Kohlen- 
landfrage  nicht  ausgebeutet  werden  können. 

Diese  erste  Periode,  in  der  die  Waldbestände  regellos  abge- 
holzt wurden  und  nichts  für  die  Aufforstung  geschah,  dauerte  bis 
zum  Jahre  1902.  Seit  dieser  Zeit  wird  zwar  noch  immer  nicht 
wiederaufgeforstet,  aber  dem  Abholzen  ist  ein  Riegel  gesetzt 
durch  die  Schaffung  zweier  Nationalforste.  Die  allgemeine 
Conservation«-Bewegung,  die  durch  die  U.  S.  A.  ging,  war  es, 
die  für  Alaska  diese  Maßregel  durchgesetzt  hat.  Betrachten  wir 
nun,   welches  ihre  Form  und  welches  ihre  Wirkung  war. 

Zwei  »National  Forest  Reserves«  wurden  errichtet,  der  »Chu- 
gach  National  Forest«    in    einer    Größe    von    11  280640    acres    in 

^)  Report   191 1,  S.   14. 

^)  cf.    »Reiseberichte«,  S.   534. 
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Südwest- Alaska  und  der  15480986  acres  große  »Tongass  National 
Forest«  in  Südost- Alaska.  Diese  riesigen  Flächen  werden  nur 
von  2  technisch  vorgebildeten  Beamten  verwaltet,  von  dem  Forst- 
oberaufseher (Forest-supervisor)  und  dem  Forstassistenten  (Forest- 
assistant)  in  Ketchikan ;  ihnen  zur  Seite  stehen  6  Forstaufseher  (Forest- 
ranger).  Diese  8  Leute  haben  sämtliche  Land-  und  Holzvermes- 
sungsarbeiten zu  leiten,  sie  sollen  für  die  Aufforstung  und  den  Forst- 
schutz sorgen.  Das  alles  können  sie  naturgemäß  nicht  leisten. 
Infolgedessen  ist  die  Aufforstung  bisher  ganz  unter- 
blieben, infolgedessen  kommen  ständig  Klagen  über  zu  lang- 
same Erledigung  der  laufenden  Geschäfte  u.  dgl.  m. 

Allein  das  ist  nicht  die  einzige  Wirkung  dieses  Gesetzes;  es 
sind  das  alles  im  Grunde  auch  nur  Mängel  des  Apparats,  der 
äußeren  Struktur,  die  daher  unschwer  zu  ändern  wären.  Bedenk- 
licher und  folgenschwerer  sind  andere  Fehler,  die  aus  seiner  in- 
neren Natur  hervorgehen.  Der  allgemein  empfundene  Wunsch, 
dem  in  ganz  Amerika  getriebenen  Raubbau  ein  Ende  zu  machen, 
war  es  —  das  muß  festgehalten  werden  — ,  der  wie  die  Anlage 
vieler  Forstreserven,  so  auch  die  Schaffung  des  alaskanischen 
Gesetzes  veranlaßt  hatte.  Allein  die  Tatsache,  daß  in  Alaska 
besondere  Verhältnisse  vorliegen,  wurde  hierbei  in  keiner  Weise 
berücksichtigt;  sondern  ein  Gesetz,  ähnlich  denen  längst  bewohnter 
und  bebauter  Gegenden,  wurde  vom  Kongreß  für  Alaska  erlassen, 
und  zwar  derart,  daß  der  Kongreß  nicht  einen  allgemeinen 
F  o  r  s  t  s  c  h  u  t  z ,  sondern  nur  die  Anlage  von  Forstreserven 
forderte  und  deren  Benutzung  regelte.  Die  Bestimmung  der  zu 
reservierenden  Gebiete  überließ  der  Kongreß  dem  Päsidenten. 
Dieser  entschied  sich  für  die  bereits  genannten  Wälder  in  Südost- 
und  Südwest-Alaska.  Dazu  ist  nun  erstens  zu  sagen,  daß  das 
Gesetz  seiner  ganzen  Art  nach  nicht  mehr  als  lokale  Bedeutung 
haben  kann,  daher  auch  den  weiteren  Raubbau  etwa  im  Tanana- 
gebiet  nicht  zu  hindern  im  Stande  war.  Zweitens  aber  sind  die 
Gebiete,  die  der  Präsident  schließlich  als  Nationaleigentum  er- 
klärte, das  eine  wenig  geeignet,  das  andere  absolut  unbrauchbar 
zur  Reservation. 

Der  »C  h  u g  a  c  h  National  Forest«  ist  überhaupt  nur 
dem  Namen  nach  Wald.  Der  größte  Teil  der  Reservation  ist  in 
Wirklichkeit  Busch-  und  Sumpfland ;  nur  ein  Zehntel  ist  mit  Bäu- 
men bewachsen,  die  aber  zum  schlechtesten  Holz  gehören  das 
sich  auf  der    ^anzen  Halbinsel  findet    und    die  kaum    für    lokale 


—     31     — 

Bedürfnisse  ernstlich  in  Betracht  kommen.  Aber  wären  diese 
wenigen  Hölzer  auch  noch  so  gut  —  es  könnte  nichts  an  dem  Urteil 
ändern,  daß  es  geradezu  Wahnsinn  ist,  ein  Gebiet  als  Waldreserve 
zu  erklären,  von  dem  90  %  für  jegliche  andere  Art  der  Benutzung 
eher  in  Betracht  kommen  als  gerade  für  die  Forstwirtschaft. 

Am  meisten  benachteiligt  durch  diese  Zustände  wird  nicht 
das  Großkapital,  das  durch  das  Gesetz  angeblich  getroffen  wer- 
den sollte,  das  aber  gerade  auf  diesem  Gebiete  sich  weder  be- 
tätigt hat  noch  wohl  je  betätigen  wird ;  denn  mag  der  Holzhandel 
sonstwo  noch  so  lukrativ  sein  —  mit  verkrüppeltem  alaskanischem 
Holz  lassen  sich  keine  Geschäfte  machen.  Den  Nachteil  haben 
vielmehr  die  kleinen  Leute,  die  Fischer  und  Walfischjäger,  denen 
die  Ansiedlung  und  das  Leben  ^)  außerordentlich  verteuert  und 
erschwert  wird.  Man  kann  daher  nur  hoffen  —  eine  Ansicht,  die 
auch  der  Gouverneur-)  von  Alaska  teilt  — ,  daß  der  ganze  Chugach 
National  Forest  möglichst  bald  seines  Reservationscharakters  ent- 
kleidet und  der  allgemeinen  Benutzung  wieder  zugänglich  gemacht 
werden  wird. 

Nicht  ganz  so  schlimm  liegen  die  Verhältnisse  in  dem 
*Tongass  National  Forest«.  Hier  ist  ein  Drittel  des 
Areals  mit  wirklich  guten  W^aldbeständen  bedeckt.  Der  Rest 
allerdings  wäre  wieder  mehr  für  Land-  als  für  Forstwirtschaft 
geeignet.  Nun  gestattet  ja  das  Gesetz  auch  eine  agrare  Benut- 
zung des  Landes;  da  aber  hierfür  eine  jährliche  Abgabe  von 
0.25 — I. —  3  pro  acre  gefordert  wird,  ist  seit  dem  Jahre  1902 
in  dem  ganzen  Gebiet  keine  einzige  »homestead«  begründet  wor- 
den. W'enn  man  dies  bedenkt  und  dazu  noch  berücksichtigt,  daß 
die  beiden  Reservationen  den  U.  S.  A.  nichts  einbringen,  sondern 
sogar  noch  Kosten    verursachen ''),    so  wird    es  verständlich,    daß 


^)  Die  Bestimmung,  daß  alle  in  der  Nähe  der  Reservationen  wohnenden  A  n- 
siedler  bis  zu  25  cords  (ä  128  Kubikfuß)  Holz  frei  schlagen  dürfen,  bedeutet 
zwar  eine  gewisse  Erleichterung  für  die  kleinen  Leute,  kann  aber  doch  nicht  die 
Benachteiligung  gegenüber  anderen  Gegenden  wett  machen,  wo  das  Ansiedlungs- 
land  nichts  kostet  und  das  Holzschlagen  keiner  Beschränkung  unterliegt. 

-)  Report  1910,  S.  1 1  :  »Steps  should  be  taken  without  delay  to  restore  large 
portions,  if  not  all,  of  the  Chugach  National  Forest  to  the  public  domain.« 

^)  Nach  einer  Aufstellung  des  Forestry  Service  überstiegen  die  Ausgaben  der 
»national  forests,  Territory  of  Alaska«  die  Einnahmen  im  Jahre  1906  um  3  323,79  $, 
1907  um  2  757,21  $,  1908  um  I  029,27  $,  1909  um  20  577,34  ig,  1910  um  10  813,49$, 
insgesamt  um  38  501  $.  (Die  Gesamteinnahmen  betrugen  z.  B.  im  Jahre  19 10 
19  125,47  $,   die   Ausgaben   29  938,96  $.) 
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heute  auch  die  Aufliebung  dieser  Reservation  gefordert  wird  ^). 

Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  die  Berechtigung  oder  Nicht- 
berechtigung  dieser  poHtischen  Forderung  eingehend  zu  unter- 
suchen. (PersönUch  bin  ich  geneigt,  sie  für  zu  weitgehend  zu 
halten,  in  Anbetracht  dessen,  daß  es  sich  hier  teilweise  um  wirk- 
lich guten,  schätzenswerten  Wald  handelt.)  Wichtig  für  uns  ist  nur  : 
einmal  die  hier  zuerst  auftauchende  Erkenntnis  von  der  teilweisen 
Unhaltbarkeit  der  U.S.-Gesetzgebung  für  Alaska'^),  zum  andern  die 
Einsicht,  daß  Alaska  in  absehbarer  Zeit  nicht  imstande  sein  wird, 
seinen  Bedarf  an  Holz  im  Inland  zu  decken,  und  noch  viel  weniger, 
inländisches  Holz  zu  exportieren.  Damit  aber  muß  es  zunächst 
als  ausgeschlossen  erscheinen,  daß  sich  auf  großkapitalistischer 
Basis  ein  Holzgroßhandel  ^)  in  Alaska  entwickelt. 

Somit  fehlt  jede  Möglichkeit  agraren  Großbetriebs  oder  Groß- 
handels in  Alaska.  Das  aber  bedeutet,  daß  den  Kapitalmächten 
die  agrare  Sphäre  verschlossen  ist  und  bleibt,  und  ihr  Einfiuß  auf 
diese  kann  höchstens  ein  indirekter  sein.  — 


^)   So   von  Wicke  rsh  am,  A  national  coal  monopoly   etc.   S.   45. 

-)  Im  Yukon  Territorium  kann  von  einer  Forst  Wirtschaft  nicht  eigent- 
lich die  Rede  sein.  Die  Waldbestände  sind  in  den  letzten  Jahren  teils  durch  Raub- 
bau, teils  durch  Brände  (die  meist  auf  Fahrlässigkeit  der  Weißen  zurückzuführen 
sind)  derart  dezimiert  worden,  daß  eine  Aufforstung  ganz  großen  Stils  nötig  wäre, 
zu  der  indes  bisher  noch  keine  Ansätze  vorliegen. 

^)  Bezeichnend  hierfür  ist  auch,  dafi  es  in  ganz  Alaska  nicht  mehr  als  50  Säg- 
raühlen  gibt,  deren  Produkte  zudem  rein  auf  die  örtlichen  Bedürfnisse  zugeschnit- 
ten sind. 
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B.    Die  industriellen  Ertragsquellen. 

I.    Fischerei  und  fischverarbeitende  Industrien. 

Wer  von  Deutschland  nach  Alaska,  ja  schon,  wer  von  Deutsch- 
land nach  den  Vereinigten  Staaten  kommt,  bemerkt  mit  Erstau- 
nen, eine  wie  große  Rolle  dort  die  Konserven  (»canned  goods« 
oder  »tinned  goods <)  spielen.  Dies  hängt  besonders  damit  zu- 
sammen, daß  die  Produktion  derjenigen  Lebensmittel,  um  die  es 
sich  bei  der  Konservierung  vor  allem  dreht  (Früchte,  Gemüse 
und  Fische),  an  einigen  wenigen,  durch  die  Natur  bevorzugten 
Punkten  konzentriert  ist  und  daß  ihre  Verschickung  in  frischem 
Zustand  infolge  der  großen  Entfernungen  nur  mit  großen  Schwierig- 
keiten und  unter  erheblichen  Kosten  sich  bewerkstelligen  läßt. 
Dieses  Moment  ist  naturgemäß  in  Alaska,  wo  der  Transport  be- 
sonders kostspielig  ist  und  besonders  lange  Zeit  in  Anspruch 
nimmt,  doppelt  fühlbar.  Infolgedessen  wird  dort  noch  immer  ein 
großer  Teil  des  Lebensmittelbedarfs  durch  Konserven  gedeckt  ^). 

Aber  der  Import  von  eingemachten  Genußmitteln  ist  noch 
geringfügig  im  Vergleich  zu  der  Summe,  die  der  Export  von 
Fisch  konserven  ausmacht. 

Von  dem  —  der  Art  wie  der  Quantität  nach  ungewöhnlich 
großen  —  Fischbestand  Alaskas  kommen  für  die  verarbeitenden 
Industrien  hauptsächlich  Salm,  Heilbutt,  Kabeljau,  Hering  und 
Walfisch  in  Betracht.  Ihre  Lebensbedingungen  und  -Gewohn- 
heiten sind  entscheidend  für  den  Standort  und  den  Aufbau  der 
Industrien;  sie  gilt  es  daher  sich  kurz  zu  vergegenwärtigen. 

a)    Die  naturale  Grundlage  der  Fischindustrien. 

Der  »Salmon-  (Salm  oder  Lachs),  der  für  den  Export 
wichtigste  Fisch,  führt  ein  dem  nachforschenden  Menschen    noch 

1)  Allerdings  nur  von  der  weißen  Bevölkerung.  Die  Eingeborenen  ver- 
schmähen alle  Büchsennahrung. 

Arcli.  f.  Sozialwissensch.  u.  Sozialpol.  Ergänzungsheft:  Salin.  3 
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in  manchen  Punkten  mysteriöses  Leben.  Man  weiß,  daß  die 
Lachse  in  Süßwasser  im  Herbst  zur  Welt  kommen,  dann  im  näch- 
sten Frühjahr  das  Meer  aufsuchen,  dort  jahrelang  bleiben  und 
schließlich,  in  großen  Schwärmen,  das  Salzwasser  wieder  verlassen, 
um  in  Bächen  oder  Binnenseen  zu  laichen.  Was  sie  aber  in  der 
Zwischenzeit  tun,  wie  lange  sie  wegbleiben,  ist  unbekannt,  und 
damit  auch  unbekannt,  wie  lange  sie  leben  ^);  denn  ihr  Wieder- 
hinaufsteigen ins  Süßwasser  ist  gleichbedeutend  mit  ihrem  Tode; 
kein  Salm  kehrt  nach  dem  Abstoßen  der  Brut  ins  Meer  zurück, 
vom  Laichen  ermattet,  verlieren  sie  die  Schuppen,  kämpfen  noch 
eine  Zeitlang  mit  dem  Wasser,  bis  sie  schließlich  verenden,  bis 
der  siegreiche  Fluß  die  toten  Fische  fortschwemmt,  hin  zur  näch- 
sten Biegung,  wo  sie  hängen  bleiben,  wo  sich  Hunderte  und 
Tausende  toter  Salmen  stauen  und  die  Luft  mit  ihrem  Verwesungs- 
geruch verpesten. 

Es  läßt  sich  leicht  denken,  daß  die  Fischer  für  ihre  Fänge 
mit  Vorliebe  den  Zeitpunkt  wählen,  wo  sie  die  größte  Anzahl 
Fische  in  kleinem  Kaum  zusammengedrängt  finden.  Dieser  Augen- 
blick aber  ist  dann  gekommen,  wenn  die  Salmen  ins  Süßwasser 
zurückkehren,  wenn  sie  zum  Laichen  sich  bereiten.  Je  mehr 
Salmen  vor  dem  Aufstieg  gefangen  werden,  um  so  kleiner  ist  da- 
her die  junge  Brut.  Und  so  besteht  —  wie  wir  noch  eingehen- 
der sehen  werden  —  die  große  Gefahr,  daß  um  eines  großen  Fanges 
in  der  Gegenwart  willen  keine  Rücksicht  auf  die  Zukunft  genom- 
men und  Raubbau  getrieben  wird. 

Fünf  Arten  von  Salmen  sind  es,  die  für  die  Verarbeitung 
in  Betracht  kommen :  der  Königssalm,  der  Silbersalm,  der  rote-, 
der  Buckel-  und  der  Hundesalm.  Der  Königslachs  (»king 
salmon«)  ist  der  größte  und  schwerste ;  sein  Gewicht  beträgt  20 
bis  60  Pfund,  soll  aber  hie  und  da  auch  loo  Pfund  erreichen  -). 
Ihm  ist  am  nächsten  verwandt  der  Silbe  rlachs  (»silver  salmon« 
oder  »coho«).  Beide  Arten  sind  verhältnismäßig  selten  und  da- 
her für  Industrie  und  Handel  ziffermäßig  von  untergeordneter  Be- 
deutung^).     Nur    ihres    besonders     wohlschmeckenden    Fleisches 

*)  Gerade  in  der  letzten  Zeit  bewiesen  Experimente  mit  gezeichneten  Salmen, 
daß  diese  Fische  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  nur  4  Jahre,  sondern  6,  8  und 
mehr  Jahre  fortbleiben.  Vgl.  hierüber  W.  D.  Hulbert's  Artikel  »Fish,  für  and 
forest  —  and  a  few  other  things«   im   »Outlook«,  Bd.   100,  S.  677. 

2)  Reiseberichte  S.   542. 

3)  Die  Angaben,  die  Erdmann  a,  a,  O.  S.  200  über  diesen  Punkt  macht,  sind 
durchaus  irrig.    Seine  Behauptung:   »Gegenstand  des  Fanges  bilden  hauptsächlich  ., . 
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wegen  werden  sie  trotz  ihres  sporadischen  Auftretens  und  der 
daraus  resultierenden  UnmögUchkeit  der  Massenproduktion  noch 
weiterhin  eingemacht.  Die  eigentlichen  Konservenfische  aber  sind 
nicht  sie,  sondern  der  rote  Lachs  (»redsalmon«  oder  »sockeye 
salmon«)  und  der  Buckellachs  (»humpback-«  oder  »pink- 
salmon«),  die  im  Durchschnitt  6 — 8  Pfund  wiegen  und  die  sich 
für  jede  Art  der  Verarbeitung  eignen;  sie  werden  gesalzen  und 
gepökelt,  sie  werden  gefroren  und  vor  allem  eingemacht.  Sie 
sind  allseits  bevorzugt  vor  dem  Hundelachs  (»dog-«  oder 
»chum-salmon«),  dessen  weißes  bleiches  Fleisch  durch  die  Konser- 
vierung einen  schlechten  Geschmack  bekommt. 

Neben  dem  Salm  treten  alle  anderen  Fische  an  Bedeutung 
für  die  Industrie  einstweilen  zurück.  Der  Heilbutt-Fang  hat 
überhaupt  erst  in  den  letzten  Jahren  in  nennenswertem  Umfang 
eingesetzt,  nimmt  allerdings  nunmehr  an  Größe  immer  mehr  zu. 
Das  ist  insofern  von  Wichtigkeit,  als  der  Heilbutt  nicht  wie  der 
Lachs  nur  zur  Zeit  des  »run«,  sondern  das  ganze  Jahr  hindurch 
gefangen  wird,  als  ferner  seine  Verarbeitung  —  er  wird  für  den 
Export  zunächst  zum  Gefrieren  gebracht  und  dann,  auf  Eis  ver- 
packt, versandt  —  zu  jeder  Jahreszeit  geschehen  kann,  wodurch 
hier  die  Alöglichkeit  einer  dauernden  Anstellung  und  Beschäftigung 
der  Fischer  und  eines  dauernden  Fabrikbetriebs   besteht. 

Die  gleiche  Behandlung  wie  dem  Heilbutt  wird  dem  Kabel- 
jau { >Codfish«)  zu  Teil.  Heilbutt  und  Kabeljau  sind  infolgedessen 
das  wichtigste  Rohmaterial  für  die  »Freezing  Plants«  oder  »Free- 
zeries«,  während  die  Lachse  zw^ar  auch  in  diesen,  aber  haupt- 
sächlich in  den  ;>Canneries«  verarbeitet  werden.  Beide  Fische 
finden  sich  vorwiegend  in  den  Gewässern  von  Südost-Alaska,  eine 
Tatsache,  die  auf  die  Standortsgliederung  der  Fischindustrie  von 
großem  Einfluß  ist  und  für  die  Besiedelung  der  alaskanischen 
Küste  den  wesentlichsten  Faktor  darstellt. 

Daß  auch  die  Heringe  vorw'iegend  an  der  Küste  Südost- 
Alaskas  gefangen  werden,  hat  vorerst  noch  nicht  viel  zu  besagen, 
da  einmal  der  Heringsfang  noch  recht  klein  ist  und    da  zweitens 


der  .  .  .  Königslachs  und  der  Hundelachs«  wäre  ihm  bei  Einsichtnahme  irgendeiner 
genauen  Statistik  oder  des  Jahresberichtes  einer  größeren  Gesellschaft  nie  möglich 
gewesen.  Betrug  doch  —  um  ein  Beispiel  zu  geben  —  der  Versand  der  Alaska 
Packers  Association,  der  mehr  als  '/.^  des  Gesamtexports  ausmacht,  im  Jahre  191 1: 
Roter-  und  Sockeye-Lachs  614  731  Kisten  (ä  48  Pfund);  Buckellachs  359701,  da- 
gegen Hundelachs  36  88i,  Silberlachs  24  734  und  Königslachs  gar  nur  16  968  Kisten. 
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die  Heringe  nur  zu  kleinem  Teil  in  den  »Saiteries«  gesalzen  oder 
geräuchert,  zu  weit  größerem  Teil  aber  von  einer  einzigen  Unter- 
nehmung zu  Oel  und  Dünger  verarbeitet  werden. 

Vollständig  verschieden  von  den  bisher  behandelten  Fischen 
nach  Größe,  Aufenthalt  und  Verwendungsart  ist  der  Wal.  Sein 
Gebiet  ist  die  Beringsee  und  das  Eismeer;  hier  wird  er  von 
Weißen  und  insbesondere  von  Eskimos  gefangen ;  hier  war  er 
einst  die  wichtigste  Grundlage  des  Exports  —  während  seine  Be- 
deutung jetzt  von  Jahr  zu  Jahr  abnimmt  und  nur  eine  Aende- 
rung  der  Verarbeitungsmethode  die  Walindustrie  vor  dem  völligen 
Bankerott  rettete. 

Canneries,  Freezeries,  Saiteries,  Walindustrie :  4  Industrien 
ganz  verschiedener  Art  aufbauen  sich  auf  den  5  Fischarten,  die 
verarbeitet  werden.  Jede  hat  eine  besondere  Technik,  jede  einen 
besonderen  wirtschaftlichen  Aufbau  und  eine  besondere  wirtschaft- 
liche Entwicklung.  Es  ist  daher  angezeigt  und  zweckmäßig,  sie 
zunächst  völlig  getrennt  voneinander  zu  behandeln  und  erst  zum 
Schluß  einen  generellen  Ueberblick  über  die  wirtschaftliche  Be- 
deutung der  Fischindustrie  für  Alaska  zu  geben. 

b)  Der  technisch-wirtschaftliche  Aufbau  und  die 
finanziellen  Ergebnisse  der  Fischindustrie: 

i)  Die   »Canneries«. 

Während  die  Produkte  der  Minenindustrie  im  Jahre  1880  zum 
erstenmal  in  der  Ausfuhrstatistik  figurieren,  hat  die  Fischerei 
sofort  nach  dem  Uebergang  Alaskas  in  den  Besitz  der  Vereinig- 
ten Staaten  sich  als  rentabel  erwiesen.  Aber  solange  es  unmög- 
lich war,  die  Fische  anders  als  in  natürlichem  Zustand  zu  ver- 
senden, hielt  sich  der  Handel,  sowohl  örtlich,  als  auch  quantitativ, 
in  recht  engen  Grenzen  :  nur  die  Fischgründe,  die  den  Konsum- 
plätzen am  nächsten  lagen  und  bei  denen  deshalb  die  Gefahr  des 
Verderbens  der  Ware  am  geringsten  war,  konnten  ausgebeutet 
werden.  Erst  die  Einrichtung  der  »Canneries«,  der  Konserven- 
fabriken, vermochte  den  Fischversand  von  dieser  Begrenzung  un- 
abhängig zu  machen ;  die  stets  zunehmende  Beliebtheit  der  Kon- 
serve, die  ständig  steigende  Nachfrage  nach  Büchsenlachs  war  es 
dann,  die  den  Lachsexport  so  riesenhaft  anschwellen  ließ,  wie 
dies  die  Zunahme  des  Werts  der  ausgeführten  Fischereiprodukte 
von  168008  $  im  Jahre  1881  auf  16377463  $  im  Jahre  191 1  dartut. 
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Der  wirtschaftliche  Aufbau  der  Fischkonservenindustrie  ist 
zum  großen  Teil  bedingt  durch  ihre  technische  Gliederung.  Man 
muß  sich  daher  im  wesentlichen  klar  sein  über  die  Prozedur  der 
Konservierung  des  Lachses:  Die  mit  Angel,  Netz  und 
vor  allem  mit  Falle  gefangenen  Fische  werden  durch  einen  Auf- 
zug aus  den  Fischerbooten  in  den  Vorratsraum  der  »Cannery«  be- 
fördert; hier  werden  sie  zunächst  abgespritzt  und  sortiert,  dann 
wird  ihnen  Kopf,  Schwanz  und  Flossen  abgeschnitten  und  die 
Eingeweide  herausgenommen.  Diese  Tätigkeit  die  eine  große 
Fingerfertigkeit  erfordert,  wurde  bis  vor  wenigen  Jahren  ganz 
generell  durch  Chinesen ,  Japaner  und  Indianer  verrichtet ,  — 
heute  wird  die  Handarbeit  zunehmend  mehr  durch  Maschinenarbeit 
verdrängt,  und  was  früher  20  Arbeiter  fertigstellten  das  leistet  heute 
in  den  technisch  auf  der  Höhe  befindlichen  Betrieben  eine  einzige 
Maschine,  die  bezeichnenderweise  »the  iron  Chink«  heißt.  Aus 
diesem  »eisernen  Chinesen«  gleiten  die  Fischrumpfe  in  eine  wei- 
tere Maschine,  die  —  auch  sie  ein  noch  nicht  überall  durchge- 
führter Ersatz  der  Handarbeit  —  die  so  zubereiteten  Lachse  in 
Stücke  von  der  Länge  der  Büchsen  schneidet.  Die  Füllung  der 
Büchsen,  in  deren  jede  bereits  vorher  ^j^  Unze  Salz  gestreut  ist, 
geschieht  in  der  Mehrzahl  der  Canneries  durch  Frauen  und 
Kinder,  erst  einige  wenige  sind  dazu  übergegangen,  auch 
diese  Arbeit  durch  Maschinen  verrichten  zu  lassen,  eine  Methode, 
der  zweifelsohne  die  Zukunft  gehört.  Sind  die  Büchsen  gefüllt,  so 
werden  sie  noch  verschlossen,  verlötet,  geprüft,  gekocht  und 
schließlich  mit  einer  P'abrikmarke  versehen  —  dann  ist  der  ->can- 
ned  salmon«,  der  Büchsenlachs,   fertig. 

Schon  dieser  kurze  Ueberblick  deutet  darauf  hin,  welch 
große  Abfälle  sich  bei  der  Fabrikation  der  Fischkonserven  er- 
geben: Kopf,  Schwanz,  Flossen  und  Eingeweide  werden  gleich 
zu  Anfang  entfernt;  die  Schw'anzstücke  ferner  können  höchstens 
als  zweitklassige  Ware  verkauft  werden,  werden  aber  meist  auch 
weggeworfen;  und  schließlich  ergibt  sich  nach  dem  Kochen  ein 
neuer  Ausfall.  Alle  Büchsen,  deren  Undichte  bei  der  vorher- 
gegangenen Prüfung  übersehen  wurde  und  erst  beim  Kochprozeß 
zutage  kommt,  müssen  vernichtet  werden,  falls  sich  nicht  sofort 
zur  Reparatur  des  Blechs  —  die  allein  imstande  ist,  das  Ver- 
derben   der  Ware   zu    verhindern  —  die    Zeit    findet  i).     Das  be- 

^)  Die  große  Mehrzahl  der  Canneries  bringt  allerdings  auch  die  verdorbene 
Ware,    die    sogenannten    »do-overs«     noch    in  den  Handel,    oft  sogar  ohne  sie    als 
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deutet  eine  sehr  verschwenderische  und  ungenügende  Ausnutzung 
des  Rohmaterials.  Im  besten  Fall  sind  zur  Herstellung  einer 
Kiste  Büchsenlachs  (eine  Kiste,  das  in  Alaska  gebräuchliche  Maß, 
enthält  48  Einpfund-  oder  24  Zweipfund-  oder  96  Halbpfund- 
büchsen) nur  (!)  65  Pfund  frischer  Lachs  nötig ;  meist  indessen  — 
besonders  seit  dem  Vordringen  der  Maschinen,  die  eine  unratio- 
nelle Ausnutzung  des  Materials  zur  Folge  haben  —  sind  80 — lOO 
Pfund  unzerschnittenen  Salms  zur  Produktion  von  48  Pfund 
Büchsenlachs  erforderlich  ^).  Wir  haben  also  in  der  Fischkonserven- 
industrie das  typische  Beispiel  einer  Industrie  mit  sehr  hohem 
Materialindex,  so  hohem,  daß  man  die  Bindung  der  Industrie  an 
das  Materiallager  erwarten   sollte. 

Tatsächlich  ist  eine  derartige  Standortsgliederung 
auch  weitgehend  durchgeführt,  so  weitgehend,  als  das  bei  dem 
besonderen  Charakter  des  Materials  überhaupt  möglich  ist.  Wir 
finden  die  ersten  beiden  Canneries  im  Jahre  1878  in  Südost- Alaska, 
dem  Teil  des  Landes,  der  bis  dahin  allein  Fische  exportiert  hatte. 
Wir  sehen  in  den  folgenden  Jahren  auch  in  Südwest-Alaska  und 
an  der  Küste  der  Beringsee  Canneries  entstehen,  in  von  Jahr  zu 
Jahr  wachsender  Zahl  —  bis  dann  das  Jahr  1892  eine  große 
Krise  bringt,  die  die  Anzahl  der  Betriebe  vorübergehend  auf  die 
Hälfte  verringert.  Diese  Krise  war  verursacht  nicht  nur  durch 
einzelne  —  später  zu  erörternde  —  wirtschaftliche  Momente,  son- 
dern auch  dadurch,  daß  die  Standortswahl  der  Canneries  vielfach 
verfehlt  gewesen  war.  Im  ersten  Gründungsfieber  hatte  man  offen- 
bar geglaubt,  daß  jeder  Fleck  Landes,  der  vom  Meer  bespült 
wurde,  gleichmäßig  für  die  Errichtung  der  Fischkonservenfabriken 
günstig  sei  —  eine  Ansicht,  die  die  finanziellen  Resultate  der 
Canneries  Lügen  straften:  Rentabel  waren  nur  diejenigen,  die  in 
der  Nähe  von  Flußmündungen  sich  befanden;  andere,  die  auf 
beUebig  gewählten    Punkten  errichtet  waren,    wie    sämtliche  Can- 


zweitklassig  deutlich  zu  kennzeichnen.  Nach  den  »Reiseberichten«  S.  548  sind  die 
Hauptabnehmer  für  diese,  meist  mit  Phantasieetiketten  und  den  Namen  von  nicht 
existierenden  Canneries  versehenen  Büchsen  Negerdistrikte  und  fremde,  durch  gute 
Lachskonserven  nicht  verwöhnte  Länder. 

1)  cf.  Bulletin  of  the  United  States  Fish  Commission,  Bd.  XXI,  u.  a.  S.  189: 
»It  is  my  own  opinion  that  if  the  waste  from  all  sources  be  considered,  at  least 
100  pounds  of  live  redfish  are  used,  destroyed  or  w^asted  for  every  case  of  this 
species  of  salmon  packed  in  this  district«.  Noch  weitergehend  ist,  was  G.  B. 
G  rinneil,  The  salmon  industry,  Alaska  Harriman  Series  Bd.  II,  S.  337  ff.,  be- 
richtet. 
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neries  auf  Baranoff  Island,  die  Cannery  auf  Kuiu  Island  u.  a.  m_ 
gingen  ein  und  wurden  auch  bei  der  1893  einsetzenden  Sanierung 
nicht  wieder  geöffnet^).  Darin  kommt  zum  Ausdruck,  daß  sich 
die  Erkenntnis  durchgesetzt  hatte  :  daß  nicht  die  Stellen  des  Vor- 
kommens der  Lachse  —  sondern  der  Ort  des  Lachsfangs,  nicht  die 
gesamte  Küste  —  sondern  nur  in  der  Nähe  von  Süßwasser  gelegene 
Plätze  als  Standort  der  Canneries  sich  eignen.  Dementsprechend 
wurden  auch  die  meisten  seit  1893  neu  angelegten  Canneries  in 
der  Gegend  von  Ketchikan  und  in  der  Gegend  von  Bristol  Bay 
errichtet,  wo  die  umfangreichsten   »salmon-runs«   stattfinden. 

Nun  ist  aber  der  Weg  der  Salmenzüge  durchaus  nicht  immer 
der  gleiche  ;  es  kommt  vor,  daß  sie  plötzlich  die  Richtung  wech- 
seln, daß  sie  andere  Flüsse  aufsuchen  und  ihre  bisherigen  Bäche 
meiden.  Das  erhöht  die  Unkosten  der  hierdurch  betroffenen 
Konservenfabriken  in  starkem  Maße;  ob  es  je  ein  Schließungs- 
grund war,  läßt  sich  nicht  feststellen;  wohl  aber  kann  man  nach- 
weisen, daß  es  zum  mindesten  in  2  Phallen  eine  Verlegung  der 
Fabrik  herbeigeführt  hat  -),  Allzuhäufigen  derartigen  Verlegungen 
setzt  indessen  die  Kostspieligkeit  eine  Grenze,  und  so  ergibt  sich 
die  eigenartige  Situation,  daß  die  Fischindustrie  materialorientiert 
aufgebaut  wird,  daß  aber  diese  Tatsache  unter  Umständen  völlig 
verwischt  wird,  weil  das  Material  einer  Eigenbewegung  unterliegt, 
die  die  Fabrik  nicht  in  gleicher  Stärke  mitmachen  kann.  Nicht 
in  gleicher  Stärke,  darauf  liegt  der  Nachdruck;  denn  mit- 
machen kann  sie.  Das  zeigt  weniger  die  oben  angeführte  Fabriks- 
verlegung, die  man  doch  höchstens  als  langsames  Nachhinken  be- 
zeichnen könnte,  als  eine  im  Jahre  191 1  getroffene  Einrichtung: 
die  »floating  salmon  cannery«,  die  schwimmende  Büchsen- 
lachsfabrik.  Ein  Dampfer,  »the  glory  of  the  seas«,  ist  mit 
allen  Konservenfabrikationsmaschinen  ausgerüstet;  er  liegt  ge- 
wöhnlich auf  der  Rhede  von  Ketchikan,  und  die  Maschinen  ver- 
arbeiten das,  was  die  wenigen  Fischer  bringen;  ist  aber  einmal 
der  Fang  der  Fischer  zu  groß  für  ihre  kleine  Flottille,  dann  setzt 
sich    die    schwimmende  Fabrik    in  Bewegune    und  fährt    hin    zur 


^)  cf.  Bulletin  of  the  U.S.  Fish  Commission  Bd.  21,  Tabellen  gegenüber  S.  312. 

-)  Bei  der  Fabrik  »Olga  Bay«  der  Arclic  Packing  Co.  und  der  Cannery 
Ugashik  River  der  Bering  Sea  Packing  Co.  Auch  die  Tatsache,  daß  die  Mehrzahl 
der  bankrotten  Canneries  ihre  Maschinen  verkaufen  konnte,  daß  aber  die  Käufer 
in  allen  Fällen  eine  eigene  Fabrik  an  andern  Punkten  der  Küste  bauten  und  dort- 
hin die  Maschinen  schaffen   ließen,   scheint  die  gleiche   Ursache   zu  haben. 
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Stätte  des  Fanges  ^).  Damit  wird  es  möglich  den  Bewegungen 
des  Materials  in  hohem  Maße  zu  folgen;  es  wird  ferner  möglich 
die  Arbeitskosten  weitgehend  zu  reduzieren,  da  ein  großer  Teil 
der  Fischerlöhne  wegfällt.  Allein  eine  vollständige  Loslösung  der 
Fabrik  von  ihrem  ursprünglichen  Standort  bedeutet  —  wenigstens 
in  ihrer  heutigen  Form  —  auch  die  »floating  cannery«  noch  nicht. 
Der  Preis  des  Schiffes,  das  die  Maschinen  aufnimmt,  darf  einen 
gewissen  Kostenbetrag  nicht  übersteigen  (der  sich  ergibt  aus  der 
Berechnung  der  niedrigen  Anlagekosten  einer  Land-Cannery,  ver- 
mehrt nur  um  die  Ersparnisse  an  Löhnen  und  Transportkosten) ; 
infolgedessen  muß  ein  relativ  kleines  Schiff  gewählt  werden,  was 
den  Nachteil  hat,  daß  eine  Befahrung  des  offenen  Meeres  —  we- 
gen der  Gefährdung  der  Maschinen  durch  allzu  starke  Bewegung 
des  Schiffes  bei  eventuellen  Stürmen  —  ausgeschlossen  ist.  Der 
Aktionskreis  der  Cannery  ist  daher  beschränkt  auf  die  sogenannte 
>Inside  Passage«,  den  Teil  des  Meeres,  der  auf  der  einen  Seite 
die  Küste  von  Britisch  Columbia,  auf  der  anderen,  nur  wenige 
Kilometer  entfernten  Seite  eine  Kette  von  kleinen  Inseln  hat  und 
dessen  Wasser  meist  so  ruhig  sind  wie  die  von  Binnenflüssen. 
Es  ist  denkbar,  daß  eine  Fortbildung  der  Schiffstechnik  —  etwa 
der  Bau  von  Schlingertanks  für  kleine  Schiffe  —  auch  diese  letzte 
Beschränkung  beseitigt.  Etwas  prinzipiell  Neues  geschähe  damit 
nicht.  Grundlegend  neu  war  der  erste  Schritt,  der  eine  Beweglich- 
machung  der  industriellen  Anlagen,  des  Fabrikbetriebs  der 
Konservenindustrie  bedeutet  und  damit  die  Möglichkeit,  den  Stand- 
ort der  Industrie  den  Veränderungen  in  der  Lage  des  Materials 
anzupassen;  bei  allen  Verbesserungen  kann  es  sich  nicht  mehr 
um  etwas  qualitativ,  sondern  nur  um  etwas  quantitativ  Neues 
handeln,  nicht  mehr  um  die  Schaffung,  sondern  nur  um  eine  Ver- 
größerung der  Beweglichkeit,  resp.  der  Anpassungsfähigkeit. 

Der  standortsmäßigen  Verschiebung  der  Fischkonserven- 
industrie geht  in  gewissem  Sinne  die  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung parallel :  Auch  hier  ist  das  Jahr  1 893  ein  Wendepunkt ; 
bis  dahin  findet  ein  fast  regelloses  Draufloswirtschaften  statt  und 
erst  dann  eine  systematische  Eingliederung  der  Industrie  in  die 
generellen  Tendenzen  der  kapitalistischen  Wirtschaftsentfaltung. 
Im  einzelnen  ergibt  dies  folgendes  Bild  :  Von  den  beiden  bereits 
erwähnten  Gründungen  des  Jahres  1878  war  nur  die  eine  in  Klawak 
erfolgreich;   die  Cannery   der   Cutting  Packing  Co.    auf   Baranoff 

1)  Näheres  bei  Hulbert  1.  1.  S.  675. 
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Island  mußte  bereits  im  Jahre  i88o  den  Betrieb  wieder  einstellen. 
Das  wirkte  nur  kurze  Zeit  abschreckend;  schon  im  Jahre  1882 
wurden  zwei  neue  Fabriken  eingerichtet,  dann  stieg  ihre  Zahl 
langsam  weiter  (mit  alleiniger  Ausnahme  des  Jahres  1885)  bis  auf 
10  im  Jahre  1888.  Diese  10  waren  infolge  der  stets  sich  ver- 
größernden Nachfrage  nach  Büchsenlachs  überbeschäftigt.  Das 
reizte  zu  Neugründungen  an.  1888  wurden  6,  1889  g^^'  21  neue 
Canneries  in  Betrieb  gesetzt.  Damit  war  der  Höhepunkt  erreicht, 
ein  zuerst  langsamer,  dann  außerordentlich  jäher  Absturz  trat  ein. 
Das  unabhängige  Nebeneinanderstehen  vieler  selbständiger  Kon- 
servenfabriken hatte  zu  einer  Ueberproduktion,  diese  zu  einem 
Fallen  der  Preise  und  zu  einem  Sinken  der  Profite  geführt,  und 
das  Ende  war,  daß  die  meisten  Canneries  fallierten,  daß  von 
37  Fabriken  im  Jahre  1889  nur  noch  15  im  Jahre  1892  den  Be- 
trieb aufrecht  erhalten  konnten.  Um  in  Zukunft  eine  ähnliche 
Krise  verhindern,  vor  allem  aber,  um  den  ]\Iarkt  besser  kontrol- 
lieren zu  können,  verbanden  sich  die  8  kapitalkräftigsten  Gesell- 
schaften (darunter  als  wichtigste  die  Arctic  Packing  Co.)  mitein- 
ander, gliederten  sich  17  schwächere  Gesellschaften  an,  die  teils 
in  diesem  Jahr,  teils  schon  vorher  den  Betrieb  hatten  einstellen 
müssen,  und  gründeten  die  Alaska  Packers  Association.  Die  Ent- 
wicklung dieser  Gesellschaft,  die  ein  Drittel,  zeitweise  die  Hälfte 
der  Gesamtproduktion  beherrscht,  war  bestimmend  für  die  Ent- 
wicklung der  ganzen  Industrie,  —  ein  Blick  auf  ihre  Ergebnisse 
zeigt  daher  am  besten,  wie  sehr  seit  dem  Jahre  1893  die  Ver- 
hältnisse   der    Konservenindustrie    sich    günstiger  gestaltet  haben. 

Die  Alaska  Packers  Association  übernahm  nicht 
etwa  die  Canneries  in  Eigenbetrieb,  sondern  sie  ließ  die  einzelnen 
Gesellschaften  als  selbständige  Unternehmungen  weiterbestehen 
und  erwarb  nur  ihre  Aktien  und  Anteilscheine.  Sie  ist  daher 
auch  viel  eher  eine  Bank-  als  eine  Industrieunternehmung,  sie  ist 
keine  Betriebs-,  sondern  eine  »Effektenübernahme-Gesellschaft« ^). 
Infolgedessen  ist  es  auch  bei  der  Neuerrichtung  von  Canneries 
nie  die  Alaska  Packers  Association,  die  ihren  Bau  vornimmt, 
sondern  stets  eine  der  Untergesellschaften. 

Von  den  28  Canneries,  die  die  verschiedenen  Untergesell- 
schaften in  die  Alaska    Packers  Association  einbrachten,    wurden 

')  Nach  der  Terminologie  von  R.  Lief  mann  in  »Beteiligungs- und  Finan- 
zierungsgesellschaften«, Jena  1909  und  dem  Artikel  »Finanzierungsgesellschaften« 
des  gleichen  Verfassers   im  Handwörterbuch   der  Staatswissenschaften. 
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nur  13  im  Jahre  1893  in  Betrieb  genommen.  Wie  sich  dann 
deren  Zahl  allmähhch  vergrößerte,  geht  aus  der  folgenden  Tabelle  ') 
hervor,  die  zugleich  auch  über  die  gesamten  Geschäftsergebnisse 
einen  Ueberblick  eibt : 


Abschrei- 

Einbez. 

Canneries  c) 

Zahl  der 

Jahr 

bungen 

Dividende 

Vortrag 

Kapital 

in  Betrieb 

verpackten 
Kisten 

$ 

$ 

s 

$ 

1893 

— 

461452 

2  841  280 

13 

462  650 

1894 

20955 

393  408 

80  316 

3079505 

14 

556494 

1895 

30  lOI 

426  393 

151  121 

3  079  505 

16 

526  806 

1896 

41  815 

426393 

197  481 

3079505 

18 

699  826 

1897 

91  640 

431  532 

104  134 

3  120  000 

19 

818207 

1898 

167  292 

432  000 

166786 

3  120  000 

19 

775  969 

1899 

143  991 

432  000 

253030 

3  120  000 

19 

877723 

1900 

301  857 

432  000 

422  012 

3  120  000 

20 

I  004  318 

1901 

81  142 

432  000 

349  744 

3  120  000 

22 

I  273  566 

1902 

73421 

576  000 

151  962 

3  120  000 

23 

I  306  947 

1903 

216432 

576  000 

349823 

3  120  000 

23 

I  334824 

1904 

140  956 

552  000  a) 

583758 

3  120  000 

21 

I  170474 

1905 

345  437  b) 

2  039  655  b) 

3  459  494  b) 

5750800 

16 

I  139721 

1906 

211  932 

— 

1639 

5  750  800 

16 

I  044  676 

1907 

221775 

— 

609  646 

5750800 

16 

I  100  035 

J^9o8 

217574 

— 

663  108 

5  750  800 

16 

I  160477 

1909 

•> 

? 

5750800 

> 

? 

1910 

? 

; 

5 

5750800 

? 

1911 

217  203 

345  048 

69648 

5  750  800 

16 

I  053015 

davon   verpackt  in  Alaska: 
1907  997814  $  1910  915263   $ 

190S  I  116  947  $  191 1  863739   !$ 

1909  I  079  103   $ 

Anmerkungen :  a)  nach  besonderen  Reservedotierungen, 

b)  incl.   I  680  000  $,  die  dem  Kapital  zugeschlagen  wurden, 

c)  jeweils  I — 2  Canneries  entfallen  auf  Puget  Sound,  ihre  Ergebnisse  waren 
nur  für  die  Jahre    1907/11    gesondert  zu    erhalten. 

Diese  Tabelle  zeigt  drei  Tatsachen,  die  typisch  sind  für  die 
Verhältnisse  in  der  ganzen  Industrie :  erstens  konnte  die  Zahl 
der  Canneries  infolge  steigender  Nachfrage  nach  Büchsen- 
lachs vermehrt  und  die  Produktion  gesteigert  werden.  Zweitens 
war -)  der  Preis  der  Fischkonserven  derart,  daß  er  den 
Fabriken  einen  ansehnlichen  Ueberschuß  gewährte,  abgesehen  von 
den  Jahren   1906/09,  wo    der  Preis    der  Buckellachskonserve  sehr 

*)  Die  Ziffern  der  Jahre  1893  — 1908  entstammen  einem  Bericht  der  Alaska 
Packers  Association,  der  abgedruckt  ist  in  den  Verhandlungen  des  »Committee  on 
the  Territories«  vom  18.  Juni  19 10.  Die  Angaben  für  die  folgenden  Jahre  sind 
mir  freundlicherweise  von  der  Gesellschaft  direkt  gemacht  worden. 

^)  Ersichtlich  vor  allem  aus  der  Höhe  der  Dividende,  die  trotz  ansehnlicher 
Abschreibungen  und  beträchtlichen  Vortrags  bis  zum  Jahre  1905  nie  unter  12^2% 
betrug  (s.  o.). 
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niedrig  stand  und  die  Canneries,  die  diese  Produktion  hauptsäch- 
lich betrieben,  kaum  ihre  Unkosten  decken  konnten  ^j.  (Die  be- 
sonders ungünstige  Gestaltung  der  finanziellen  Ergebnisse  dieser 
Jahre  bei  der  Alaska  Packers  Association  ist  dadurch  verursacht, 
daß  gerade  in  dem  dem  Preissturz  vorangehenden  Jahre  eine 
Verwässerung  des  Kapitals  durch  Ausgabe  von  Gratisaktien  statt- 
gefunden hatte.)  Drittens  ist  eine  weitgehende  Betriebs- 
intensivierung eingetreten,  was  schon  daraus  hervorgeht, 
daß  heute  i6  Canneries  mehr  als  das  Doppelte  zu  produzieren 
vermögen,  als  die  gleiche  Anzahl  Fabriken  im  Jahre  1895.  Tat- 
sächlich ist  die  Intensivierung  mancherorts  noch  weit  größer  ge- 
wesen als  diese  Zahlen  andeuten.  In  einzelnen  P'abriken  der 
A.P.A.  hat  sie  eine  Produktionssteigerung  auf  das  Zehnfache  er- 
möglicht. Dadurch  aber  daß  die  Ergebnisse  der  günstig  und  der 
ungünstig  arbeitenden  Fabriken  in  der  Gesamtstatistik  vereinigt 
sind,  kommt  in  ihr  diese  Tatsache  nicht  voll  zum  Ausdruck. 

Die  Tabelle  zeigt  indessen  noch  ein  weiteres  Moment,  das 
von  größter  Wichtigkeit  ist  für  die  Beurteilung  der  Verhältnisse 
der  Fischkonservenindustrie  in  der  Gegenwart  und  ihrer  Aussich- 
ten in  naher  Zukunft:  sie  zeigt,  daß  seit  dem  Jahre  1908  die 
Gesamtproduktion  der  Alaska  Packers  Association  beträchtlich 
abgenommen  hat,  —  dies  nicht  nur  absolut,  sondern  auch  rela- 
tiv (d.  h,  im  Verhältnis  zur  Gesamtproduktion).  Was  ist  der 
Grund  für  diese  auffällige  Erscheinung.? 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  die  A.P.A.  fast  eine  Monopolstellung 
hatte.  Im  Jahre  1893  zum  Beispiel,  also  sofort  nach  der  Re- 
organisation gehörten  der  A.P.A.  sowie  den  Gesellschaften,  mit 
denen  bereits  Unterhandlungen  wegen  ihres  Eintritts  in  die  A.P.A. 
schwebten  und  die  dann  auch  später  beitraten,  zusammen  16  Can- 
neries von  22  im  Betrieb  befindlichen ;  diese  16  Fabriken  lieferten 
mehr  als  ^c  der  Gesamtproduktion,  545  569  von  643654  Kisten. 
Diese  beherrschende  Stellung  der  A.P.A.,  der  noch  dazu  infolge 
der  vorgenommenen  Effektensubstitution  die  Kapitalbeschaffung 
erleichtert  war,  veranlaßte  die  selbständig  bleibenden  kleinen  Ge- 
sellschaften, sich  mit  der  A.P.A.  zu  einer  i\rt  Syndikat  zusammen- 
zuschließen^). Ueber  die  Bedingungen  dieser  Ringbildung  ist 
nichts  Näheres  zu  erfahren;  Tatsache  ist  jedenfalls,  daß,  wenn  ihr 
Zweck  eine  Monopolisierung    der  Produktion   war,    diese  Absicht 

*)  cf.  Report   1908  S.   17.  Report   1909,  S.    12. 
^)  Vgl.  auch   »Reiseberichte«   S.   545. 
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als  vollständig  gescheitert  zu  betrachten  ist.  Ständig  entstanden 
neue  Canneries^);  ein  kleiner  Teil  von  diesen  ging  zwar  bald 
wieder  ein,  ein  anderer  wurde  in  die  A.P.A.  aufgenommen.  Allein 
um  die  Jahrhundertwende  zog  es  die  A.P.A.  vor,  keine  neuen 
Gesellschaften  mehr  aufzunehmen  und  intensivierte  statt  dessen 
die  alten  Betriebe.  Neben  ihr  entstanden  nun  ungehindert  immer 
neue  Fabriken,  die  zwar  der  A.P.A.  zunächst  noch  keinen  direk- 
ten Abbruch  taten,  aber  doch  bereits  ihren  Anteil  an  der  Gesamt- 
produktion verminderten.  Die  dominierende  Position,  die  die 
A.P.A.  bisher  allein  gehabt  hatte,  hatte  sie  nunmehr  gemeinsam 
mit  der  Northwestern  Fisheries  Co.,  einer  neuentstehenden  kapital- 
kräftigen Gründung  —  (das  Alaska  Syndikate,  i.  e.  Morgan  und 
Guggenheim,  stand  lange  hinter  ihr)  —  die  jährlich  zwischen 
350000  bis  400000  Kisten  absetzt  und  neun,  teilweise  sehr  zu- 
kunftsreiche, Canneries  besitzt.  Mit  oder  nach  der  Krise  der 
Jahre  1906/09  setzte  dann  aber  eine  neue,  vierte  Periode  ein: 
Nach  dem  Konkurrenzkampf  der  Jahre  18/8 — 1893,  nach  der 
Zeit  der  Monopolstellung  der  A.P.A.,  nach  den  Jahren  ihrer  Hege- 
monie beginnt  nun  die  Zeit,  in  der  eine  Zurückdrängung  der 
A.P.A.  in  weitgehendem  Maße  beabsichtigt  zu  sein  und  erreicht 
zu  werden  scheint.  Die  guten  finanziellen  Ergebnisse  der  be- 
stehenden Canneries  verlockten  zur  Gründung  neuer  Fabriken 
und  die  A.P.A.  kann  oder  will  diese  sich  nicht  angliedern.  Von 
1909 — 191 1  bleibt  die  Zahl  der  Canneries  der  A.P.A.  in  Alaska 
konstant,  ihre  Produktion  sinkt  von  i  079  103  auf  863  739  Kisten, 
in  der  gleichen  Zeit  nimmt  die  Gesamtzahl  der  Canneries  von 
52  auf  65  zu  und  die  Gesamtproduktion  steigt  von  2278000  auf 
2  876  000  Kisten. 

Diese  absolute  und  relative  Zurückdrängung  der  A.P.A.  war 
es,  zu  deren  Erklärung  wir  einen  Rückblick  auf  die  Entwicklung 
der  Gesamtindustrie  warfen.  Dieser  Rückblick  hat  uns  aber  nicht 
nur  in  dem  —  auf  einer  gesteigerten  und  noch  steigenden  Ren- 
tabilität der  Industrie  fußenden  —  Entstehen  einer  großen  An- 
zahl neuer  Betriebe  die  gesuchte  Aufklärung  vermittelt,  sondern 
er  hat  uns  zugleich  gezeigt,  daß  sich  das  ganze  Bild  der  Situation 
im  Vergleich  zu  den  letzten  Jahren  völlig  verschoben  hat:  die 
heutige  Lage  ähnelt  mehr  der  vor  20  als  der  vor  10  Jahren,  wir 
haben  keine  monopolistische  Industrie  mehr  vor  uns,  sondern  der 

^)  Die  Zahl  der  Canneries  betrug  1892:  15;  1893:  22;  1894;  21;  1895:  23; 
1896:   29;    1897:   29;    1898:   30;    1899:   32;    1900;   42. 
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»fish  trust«,  wie  u.  a.  Wickersham  ^)  nicht  ohne  Berechtigung  die 
Alaska  Packers  Association  nennt,  verliert  zusehends  an  Einfluß 
und  die  Konkurrenz  wird  zunehmend  von  größerer  Wichtigkeit. 
Es  fragt  sich,  ob  dies  von  irgendwie  erwähnens-  und  behandelns- 
werter  Bedeutung  für  die  künftige  Gestaltung  der  ganzen  Industrie 
ist  oder  werden   kann. 

Es  kann  hier  nicht  untersucht  werden,  ob  die  Folge  des 
heutigen  Zustands  eine  neue  Ueberproduktion  sein  wird,  die  dann 
etwa  eine  zweite  Krise  —  ähnlich  der  des  Jahres  1892  —  und  dar- 
aus hervorgehend  einen  zweiten  Monopolisationsversuch  verursachen 
könnte ;  es  soll  hier  auch  nicht  untersucht  werden,  wie  vom  Stand- 
punkt bestimmter  außerökonomischer  Ideologien  aus  die  ganze 
Verschiebung  zu  bewerten  wäre.  Beides  kommt  hier  für  uns 
nicht  in  Betracht:  denn  weder  handelt  es  sich  für  uns  darum, 
vage  Zukunftsphantasien  auszumalen,  noch  darum,  schon  jet/t 
generell  die  Vorteile  und  Nachteile  der  Konkurrenzwirtschaft  gegen- 
über der  Monopolwirtschaft  für  Alaska  zu  erörtern.  Ebensowenig 
kann  für  uns  in  diesem  Zusammenhang  von  Interesse  sein  das 
relativ  sekundäre  Problem,  ob  und  inwieweit  diese  wirtschaftliche 
Umänderung  von  Wichtigkeit  ist  für  die  Gestaltung  der  Preise 
und  für  die  Höhe  und  die  Verteilung  der  Gewinne.  Zu  interes- 
sieren vermag  uns  vielmehr  nur  das  primäre  Problem,  das  von 
grundlegender  Bedeutung  ist  und  das  von  Anfang  bis  zu  Ende 
auf  rein  tatsächlichem  Boden  behandelt  werden  kann :  die  P"rage, 
ob  und  inwieweit  diese  wirtschaftliche  Verschiebung  die  naturalen 
Produktionsunterlagen  tangiert. 

Der  Ansicht  des  gegenwärtigen  alaskanischen  Gouverneurs^) 
und  der  Meinung  vieler  landeskundiger  Sachverständiger ")  zufolge 
treibt  die  Fischkonservenindustrie  kurzsichtigen  Raubbau,  indem 
sie  den  ganzen  Lachsstand  einzelner  Gegenden  vernichtet.  Wenn 
wir  uns  ins  Gedächtnis  zurückrufen,  daß  der  Lachsfang  gerade 
vor  der  Zeit  des  Laichens  geschieht,  so  scheint  diese  Furcht 
durchaus  berechtigt  und   begründet.     Sie   scheint    es  — -  aber   sie 

*)  Wicke  rsh  am,   A   national  coal  monopoly  in   Alaska.  S.   407. 

^)  cf.  Report   191 1   S.    12  f. 

^)  cf.  den  Brief  des  Prof.  D.  Starr  Jordan  bei  W  i  c  k  e  r  s  h  a  m  a.  a. 
O.  S.  42:  »These  streams«  (sc.  cf  Bristol  Bay)  »have  been  badly  overfished  and 
the  Output  has  fallen  off.  It  will  continue  to  fall  away  with  great  rapidity  to  the 
injury  of  the  fishermen,  the  packers,  and  the  people  of  the  United  States,  to  whom 
these  rivers  belong.« 
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ist  es  doch  nicht  in  dem  zunächst  erwarteten  Maße.  Denn  die 
gegenwärtige  wirtschaftliche  Verschiebung"  berührt  insofern  die 
naturalen  Produktionsunterlagen  der  Fischkonservenindustrie,  als 
nur  Einzelbetrieb  gleichbedeutend  war  mit  Raubbau, 
mit  der  Vernichtung  der  Fische  —  während  der  gegenwärtige 
T  1'  u  s  t  b  e  t  r  i  e  b  mit  maßvoller  Ausnutzung  und  möglichster  E  r- 
haltung    dieses    Rohmaterials    verbunden    ist. 

Die  bei  der  Riesenunternehmung  vielfach  anzutreffende  größere 
Voraussicht,  die  Berücksichtigung  ganzer  Zeit  p  e  r  i  o  d  e  n  gegen- 
über dem  von-der-Hand-in-den-Mund-leben,  der  stärkeren  Berück- 
sichtigung des  Augenblicks  bei  der  kleinen  Unternehmung  tritt  selten 
so  klar  und  deutlich  hervor  wie  gerade  bei  der  Fischkonserven- 
industrie. Hier  haben  wir  auf  der  einen  Seite  die  kleinen  Can- 
neries,  die  die  Fische  nehmen  wo  und  wann  sie  dieselben  finden 
und  über  dem  gegenwärtigen  Fang  die  nächsten  Jahre  vernach- 
lässigen; wir  haben  auf  der  andern  Seite  die  große  Alaska  Packers 
Association,  die  bereits  im  Jahre  1896  daran  geht,  eine  ;>hatchery«, 
eine  Fischbrutanstalt  einzurichten. 

Die  Bedeutung  derartiger  Anstalten  war  der  Bundesregierung 
offenbar  im  Jahre  1900  bei  Erlaß  des  Fischereigesetzes,  durch  das 
auf  jede  Kiste  Lachs  eine  Steuer  von  4cents  gelegt  wurde,  noch  nicht 
zum  Bewußtsein  gekommen ;  erst  durch  das  Gesetz  vom  26.  Juni 
1906  versuchte  sie  zur  Fischzucht  aufzumuntern,  indem  sie  für 
jedes  Tausend  freigesetzter  junger  Lachse  i  cent  zurückzuvergüten 
versprach.  Man  hat  dieses  Ergänzungsgesetz  vielfach  angegriffen : 
Wickersham^)  bemängelt  die  Höhe  der  Rückvergütung;  Governor 
Clark  ^)  klagt  Jahr  für  Jahr,  daß  keine  Kontrolle  darüber  bestehe, 
ob  wirklich  die  angegebene  Zahl  Sämlinge  ausgesetzt  wurde.  Und 
in  der  Tat  scheinen  Zweifel  erlaubt  zu  sein,  ob  wirklich  im  Jahre 
1910  147845000  »salmon  fry«  von  den  Brutanstalten  ausgesetzt 
wurden.  Aber  selbst  wenn  es  nicht  geschah,  selbst  wenn  Aende- 
rungen  in  diesem  und  in  anderen  Punkten  eintreten  müssen,  so 
sind  dies  doch  nur  Schönheitsfehler  der  Wirtschaftspolitik,  die 
nichts  ändern  an  unserm  allgemeinen  Urteil  über  die  Wirkung 
der  verschiedenen  Produktionsformen  auf  die  Produktionsunterlage 
der  Konservenindustrie.  Denn  all  diese  Einwände  wiegen  leicht 
gegenüber  der  Tatsache,  daß  von  den  7  heute  bestehenden  Brut- 
anstalten 2  von  der  Regierung,    die    übrigen    von    den  3  größten 

1)  a.  a.  O.  S.  40  ff. 

-)  Report   1908  S.    17,  Report   1909  S.    12,  Report   1910  S.    10. 
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Gesellschaften  (Alaska  Packers  Association,  Northwestern  Fisheries 
Co.,  North  Pacific  Trading  &  Packing  Co.)  betrieben  werden ; 
daß  allein  die  Alaska  Packers  Association  im  Jahre  191 1  mehr 
als  60  Millionen  Sämlinge  ins  Meer  gesetzt  hat,  während  von  allen 
kleinen  Gesellschaften  noch  kein  einziger  junger  Lachs  ausgesetzt 
worden  ist. 

Die  Vertrustung  der  Konservenindustrie  war  demnach  —  so- 
lange nicht  von  anderer  Seite  und  auf  andere  Weise  die  not- 
wendige Regulierung  erfolgte  —  vom  Standpunkt  einer  rationellen 
Ausnutzung  der  natürlichen  Produktionskräfte  —  aber  auch  nur 
von  diesem  —  aus  gesehen  dem  Konkurrenzzustand  zweifellos 
vorzuziehen.  Ob  freilich  heute  der  gleiche  Schutz  vor  Raubbau 
nicht  auch  bei  Konkurrenz  von  kleinen  Unternehmungen  durch- 
zuführen wäre,  dies  ist  eine  andere  Frage  ;  dies  ist  ein  Problem,, 
das  wir  erst  zu  behandeln  haben,  wenn  es  uns  um  die  Aufstellung 
wirtschaftspolitischer  Forderungen  zu  tun  ist. 

2)  Die   »Saiteries«. 

Gegenüber  der  in  den  Canneries  stattfindenden  Konservierung 
des  Lachses  treten  die  andern  Verarbeitungsmethoden  an  Bedeu- 
tung zurück,  und  erst  in  weitem  Abstand  hinter  dem  jährlichen 
Ertrag  der  Canneries  folgt  der  Erlös  für  d  i  e  Produkte  die  aus 
den  Saiteries  hervorgehen  :  für  Salz-,  Pökel-,  Räucher-Lachs  und 
für  Salzheringe.  Die  Saiteries  sind  oft  mit  den  Canneries  ver- 
bunden und  unterliegen  auch  im  wesentlichen  der  gleichen  Proble- 
matik, wenigstens  insoweit  als  sie  Lachs  verarbeiten.  Denn 
auch  für  sie  ist  die  Entwicklung  derart  gewesen,  daß  die  kleinen 
Einzelunternehmungen  sich  entweder  zusammenschließen  oder  an 
größere  angliedern  mußten ;  und  auch  für  ihre  Beurteilung  ist 
von  Wichtigkeit  ihr  Verhalten  zur  Produktionsunterlage.  Aber 
die  Verhältnisse  liegen  hier  viel  weniger  kompliziert  und  sind 
viel  leichter  zu  überschauen.  Das  hat  zwei  Gründe :  Einmal  ist 
weder  von  den  kleinen  noch  von  den  kapitalkräftigen  Saiteries 
irgend  etwas  für  die  Ergänzung  der  Fischbestände  geschehen; 
unter  dem  Gesichtswinkel  ihrer  Sorge  für  die  naturalen  Produktions- 
faktoren betrachtet,  genießt  daher  keine  Form  irgend  einen  Vor- 
zug vor  der  andern.  Zweitens  —  und  das  ist  das  Entscheidende  — 
geht  die  Entwicklung  der  Saiteries  mehr  rückwärts  als  vorwärts. 
Ihre  Zahl  fiel  von  22  im  Jahre  1907  auf  14  im  Jahre  19 10,  ihre 
Produktion    von   6487  580  Pfund    im    Werte    von    301  706  $    im 
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Jahre  1907  auf  5  615  778  Pfund  im  Werte  von  252  192  $  im  Jahre 
19 10.  Der  Anreiz,  der  für  die  Errichtung  immer  neuer  Canneries 
besteht,  fällt  hier  infolgedessen  fort ;  sinkende  Nachfrage,  sinkende 
Produktion  und  sinkende  Profite  schrecken  vielmehr  einen  jeden 
vom  Bau  neuer  Saiteries  ab,  und  den  bestehenden  Fabriken, 
deren  Zahl  noch  dazu  im  Abnehmen  begriffen  ist,  wird  dadurch 
die  Kartellierung  außerordentlich  erleichtert ;  ein  Konkurrenzkampf 
erscheint  für  absehbare  Zeit  ausgeschlossen. 

Während  derart  die  Lachsverarbeitung  der  Saiteries  infolge 
einer  (vielleicht  auf  die  steigende  Beliebtheit  des  Büchsen- 
lachses  zurückzuführenden)  Verminderung  der  Nachfrage  in  stän- 
digem Rückgang  begriffen  ist,  nimmt  umgekehrt  die  Einsalzung 
der  Heringe  immer  mehr  zu  (was  in  engstem  Zusammenhang 
steht  mit  einem  stark  vergrößerten  Bedarf  Japans  an  diesem  Ar- 
tikel) ^).  Wie  stark  die  Produktion  gesalzener  Heringe  gestiegen 
ist.  ist  nicht  festzustellen,  da  weder  die  Zollstatistik  in  Juneau 
noch  die  Statistik  des  Department  of  Commerce  and  Labor  in 
Washington  hinreichend  detailliert  ist;  daß  aber  nicht  nur  eine 
behauptete,  sondern  eine  tatsächliche  Produktionssteigerung  vor- 
hegt, geht  u.  a.  daraus  hervor,  daß  im  Jahre  191 1  zwei  neue 
Herings-Salteries  errichtet  wurden  und  daß  eine  bereits  bestehende 
Saltery  von  der  Lachs-  zur  Heringssalzung  überging.  Trotz  dieses 
Anwachsens  der  Zahl  der  Hering-Salteries  scheint  —  wenigstens 
behaupten  dies  die  Besitzer  solcher  Fabriken  —  die  Gefahr  vor- 
zuliegen, daß  die  Produktion  mit  der  Nachfrage  nicht  wird  Schritt 
halten  können.  Mag  man  diese  Befürchtung  für  wirklich  bestehend 
halten  oder  für  nur  vorgetäuscht  —  wir  haben  uns  zu  fragen, 
ob  das  was  zu  ihrer  Begründung  angeführt  wird,  irgendwie  be- 
rechtigt  ist. 

Schon  bei  Betrachtung  der  naturalen  Unterlagen  der  Fisch- 
industrie ^)  war  darauf  hingewiesen  worden,  daß  nur  ein  Teil  der 
Heringe  gesalzen  oder  geräuchert,  die  Mehrzahl  jedoch  zu  Oel 
und  Dünger  verarbeitet  wird.  Die  Salterybesitzer  behaupten  nun, 
als  Folgeerscheinung  dieser  Tatsache  könne  es  geschehen,  daß 
die  Produktion  gesalzener  Heringe  die  Nachfrage  nicht  mehr  be- 
friedige. Ist  das  richtig?  und  was  ist,  objektiv  gesehen,  die  Trag- 
weite  dieser  Erscheinung  .f" 

Ebensowenig  wie  über    den  Export  gesalzener   Heringe    gibt 

^)  cf.  Report    191 1   S.   11. 
2)  cf.  S.  36. 
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es  eine  Statistik,  die  über  die  Verarbeitung  der  Heringe 
zu  Oel  und  Dünger  genauen  Aufschluß  gibt.  Man  kann 
nur  daraus,  daß  die  Exportstatistik  für  »Fish  Guano«  und  »Fish 
and  Whale  Oil«  in  den  letzten  Jahren  steigende  Summen  aufweist, 
rückschließen  auf  eine  Steigerung  dieser  Art  der  Heringsverarbei- 
tung. (Darüber,  daß  die  Zunahme  nicht  aus  einer  vergrößerten  Aus- 
nutzung der  Wale  hervorgeht,  kann  kein  Zweifel  herrschen,  wenn 
man-  sich  an  das  erinnert,  was  über  deren  ständigen  Rückgang 
an  Zahl  und  Bedeutung  oben  gesagt  wurde  —  Ausführungen,  die 
später  noch  durch  genauere  Zahlenangaben  eine  Stütze  finden 
werden.)  Dieser  Rückschluß  erscheint  umsomehr  gestattet,  als 
Governor  Clark  in  den  letzten  Jahren  zunehmend  über  die  von 
uns  angenommene  Tatsache  klagt,  allerdings  auch,  ohne  daß  er 
irgend  welche  Zahlen  für  die  Stützung  seiner  Ansicht  vorbringt^). 
Man  darf  indessen  wohl  ruhig  annehmen,  daß  tatsächlich  der 
Hering  in  von  Jahr  zu  Jahr  sich  vergrößerndem  Maße  zur  Dünge- 
mittelproduktion verwandt  wird,  und  wir  stehen  somit  vor  der 
Frage,  welche  Bedeutung  das  für  die  spezielle  Industrie  und  für 
die  Volkswirtschaft  Alaskas  hat. 

Wenn  »by  those  who  catch  herring  for  food«-)  Einspruch  er- 
hoben wird  gegen  eine  Verwendung  des  Herings  zur  Dungfabrikation, 
so  wird  da  doch  wohl  die  Wirkung  dieser  für  Dunggewinnungszwecke 
stattfindenden  großen  Fischfänge  (zur  Verarbeitung  kamen  rund 
looooo  Zentner  Hering  im  Jahre  19 lo)  —  absichtlich  oder  un- 
absichtlich —  etwas  überschätzt :  für  lange  Zeit  noch  werden  ganz 
ohne  Zweifel  genug  Heringe  gefangen  werden  können,  um  den  Be- 
darf der  Saite ries  zu  decken.  Allein  der  Hauptwert  der  Heringe 
liegt  weder  in  ihrer  Eigenschaft  als  wesentliches  Rohmaterial  der 
Dung-  noch  als  Grundlage  der  Salzheringfabrikation,  sondern  in 
ihrer  zu  wenig  bekannten,  von  den  verarbeitenden  Fabrikanten 
nicht  berücksichtigten  Eigenschaft  als  Hauptnahrungsmittel 
der  Lachse.  Infolgedessen  ist  die  gerügte  Verwendung  der 
Heringe  eine  außerordentliche  Gefahr,  nicht  so  sehr  für  die  Sai- 
teries, sondern  in  erster  Linie  für  die  Canneries,  die  unmittelbar 
durch  eine  Ausrottung  oder  auch  nur  Dezimierung  der  Heringe 
—  wie  sie  wohl  tatsächlich  stattfindet  —  infolge  der  unausbleib- 
lichen Rückwirkung  dieser  Maßregel  auf  die  Zahl   der  Lachse  in 


^)  cf.  z.   B.  Report   191 1   S.   11   und    13. 
2)  Ibidem  S.    Ii. 
Arch.  f.  Sozialwissensch.  u.  Sozialpol.  Ergänzungsheft  :   Salin. 
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ihrem  Bestand  bedroht  werden.  Ist  man  nun  der  Ansicht,  daß 
um  einer  kleinen,  relativ  unwichtigen  Industrie  willen  nicht  hoch- 
entwickelte, viel  umfassendere  menschliche  Bedürfnisse  befriedigende 
Industrien  vernichtet  werden  dürfen ;  ist  man  ferner  der  Meinung, 
daß  ein  Raubbau  irgendwelcher  Art  an  den  Schätzen  der  Natur 
von  jeder  über  den  rein  egoistischen  Privatinteressenstandpunkt 
sich  erhebenden  Position  aus  nicht  zu  rechtfertigen  ist:  so  wird 
man  die  gegenwärtige  Hauptverwendung  der  Heringe  als  gefähr- 
lich und  unerfreulich  bezeichnen  müssen,  und  man  wird  es  nicht 
verstehen,  daß  die  Fischölfabrik  der  Alaska  Oil  and  Guano  Co. 
in  Killishnoo  auf  Admiralty  Island,  um  die  es  sich  im  Wesentlichen 
handelt,  so  unbehindert  ihre  Tätigkeit  fortsetzen  darf,  trotzdem 
die  gleiche  Gesellschaft  bereits  das  Aussterben  der  Wale  mit- 
verschuldet hat. 

3.  Die  Freezing  Plants. 

Im  Gegensatz  zu  den  Saiteries  gewinnen  die  Fischgefrier- 
anstalten (»Freezeries«  oder  »freezing  plants«)  zunehmend  an  Be- 
deutung. Es  gibt  zwar  in  ganz  Alaska  bisher  nur  4  derartige 
Anlagen  ;  aber  trotzdem  erreichte  der  H  e  i  1  b  u  1 1  e  x  p  o  r  t^)  im 
Jahre  1910  die  Höhe  von  21  579289  Pfund  Heilbutt  im  Werte 
von  80S010  $  gegenüber  nur  5189924  Pfund  im  Werte  von 
195  529  $  im  Jahre  1909.  Diese  außerordentlich  große  Steigerung 
ist  fast  ausschließlich  darauf  zurückzuführen,  daß  die  vierte  Free- 
zery  im  Jahre  1909  erst  eben  eingerichtet  und  noch  nicht  völlig 
in  Betrieb  war,  während  sie  im  Jahre  1910  bereits  ihre  volle 
Leistungsfähigkeit  erreichte :  die  Gefrieranlage  Ketchikan  der 
New  England  Fish  Co.  Wir  haben  also  die  immerhin  auf- 
fällige Erscheinung,  daß  gleichzeitig  mit  der  Errichtung  einer 
neuen  Anlage  die  Produktion  auf  das  Vierfache  steigt  und  daß 
—  wie  wir  vorwegnehmen  wollen  —  die  neue  Gesellschaft  sofort 
einen  großen  Teil  der  Produktion  beherrscht.  Wie  ist  das  zu 
erklären  und  was  besagt  das  für  die  Zukunft  der  ganzen  Gefrier- 
fischindustrie } 

Werfen  wir  zunächst,  um  uns  über  die  Grundlage  zu  orien- 
tieren, einen  kurzen  Blick  auf  die  technischen  Vorgänge  in  den 
Freezing  Plants :  Die  Fische  —  vorwiegend  Heilbutt,    aber    auch 

^J  Der  Heilbutt  als  das  bei  weitem  wichtigste  Produkt  ist  im  Folgenden  allein 
berücksichtigt;  r-codfish«  (Kabeljau)  und  »steelhead-trout«,  eine  kleine  Lachsart, 
sind  neben  ihm  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung. 
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Kabeljau  und  Lachs  —  kommen,  nachdem  sie  eine  Reinigungs- 
prozedur durchgemacht  haben,  zunächst  in  Gefrierräume,  in  denen 
sie  —  (bei  einer  durch  Ammoniakgase  erzeugten  Kälte  von  ca. 
—  15"  C)  —  solange  bleiben,  bis  sie  steif  gefroren  sind.  Hierauf 
werden  sie  in  einem  zweiten  Raum,  dessen  Temperatur  gleich- 
falls unter  Null  ist,  in  Wasser  getaucht  und  mit  einer  Eisschicht 
überdeckt,  die  den  Luftzutritt  abhalten  soll.  Dann  werden  sie 
bis  zum  Versand  kühl  aufbewahrt,  und  wenn  sie  schließlich  ver- 
schickt werden,  so  muß  dies  auf  Eis  oder  in  Kühlräumen  ge- 
schehen^). 

Die  Schwierigkeiten  bei  diesem  ganzen  Verfahren  bestehen 
nicht  nur  darin,  daß  die  verarbeiteten  Fische  genügend  kühl  auf- 
bewahrt werden  müssen,  um  die  Eisglasur  nicht  zu  verlieren,  oder 
darin,  daß  zwischen  Fang  und  Verarbeitung  keine  allzugroßen 
Zeitdifferenzen  eintreten  dürfen'),  sondern  die  eigentlichen 
Schwierigkeiten  liegen  in  der  Versorgungsfrage.  Ueber- 
läßt  man  die  Fischversorgung  einheimischen  Fischern,  so  ist  man 
erstens  sehr  ungleichmäßig  bedient  und  hat  zweitens  so  viel  für 
Löhne  zu  zahlen,  daß  der  Gewinn  von  vornherein  auf  ein  Mini- 
mum beschränkt  ist.  (Die  Entlohnung  findet  entweder  statt  nach 
der  Zahl  oder  nach  dem  Gewicht  der  gefangenen  Fische.)  Es 
bleibt  daher  der  Gefrierfabrik  nichts  übrig,  als  eigene  Fischer 
anzustellen.  Diesen  muß  sie,  damit  die  Fische  möglichst  frisch 
zum  Fabrikationsort  kommen,  schnelle,  mit  Kühlräumen  versehene 
Dampfer  zur  Verfügung  stellen  —  und  so  geht  die  Schraube  end- 
los weiter.  Eine  wirklich  große  Rentabilität  der  Gefrieranlage 
ist  demnach  nur  da  möglich,  wo  vom  Fang  bis  zur  Ablieferung 
an  den  ersten  Käufer  (das  ist  i.  a.  den  Händler)  sämtliche  Tätig- 
keiten durch  Angestellte  der  gleichen  Gesellschaft  verrichtet  werden. 

Diese  Tendenz  zum  vertikalen  Aufbau  die  in 
der  Gefrierfischindustrie  liegt,  ist  es,  die  die  Vorherrschaft  der 
großen  kapitalkräftigen  Gesellschaften  gegenüber  den  kleinen 
Unternehmungen  sichert.  Sie  ist  es,  die  die  New  England  Fish 
Co.  so  schnell  in  die  Höhe  kommen  ließ;  sie  ist  es,  die  auch  in 
Zukunft  —  wenn,  wie  zu  erwarten,  die  Nachfrage  nach  Gefrier- 
fischen weiter  steigt  —  ähnlichen  Gesellschaften  gleichgünstige 
Ergebnisse  verschaffen  wird.    Die  Tendenz  zur  Großunternehmung 

*)  Wenn  in  den  »Reiseberichten«  S.  553  dieses  Verfahren  für  :.sehr  einfach« 
erklärt  wird,  so  wird  damit  den  Einschränkungen,  die  ihr  Verfasser  nachher  selbst 
macht,  viel  zu  wenig  Wert  beigelegt. 

4* 
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ist  also  zweifellos  vorhanden ;  es  fragt  sich  nur,  ob  sie  auch  stark 
genug  ist,  um  zu  einem  Monopol  oder  auch  nur  zu  einer  mono- 
polistischen Beherrschung  zu  führen '). 

Ein  dauerndes  Monopol  ist  nur  denkbar :  erstens  als  Roh- 
stoffmonopol durch  den  Besitz  sämtlicher  Rohstoffquellen;  zwei- 
tens als  Produktions-  oder  Handelsmonopol  durch  ein  ausschließ- 
liches (d.  h.  alle  anderen  ausschließendes)  vom  Staate  erteiltes 
Privileg  für  die  Verarbeitung  oder  den  Vertrieb  von  Rohstoffen 
oder  Produkten.  Das  erste  ist  bei  der  Seefischerei  niemals  mög- 
lich, das  zweite  zur  Zeit  ausgeschlossen.  Damit  entfällt  jede 
Möglichkeit  eines  alaskanischen  Fischereimonopols. 

4.  Die  Walfischindustrie. 

Von  allen  Fischindustrien  Alaskas  hat  heute  am  wenigsten 
Bedeutung  die  älteste,  die  Walfischindustrie.  Der  Wert 
des  Exports  von  Fischbein  betrug  im  Jahre  19 lo  nur  noch  113  772  $, 
der  Wert  der  Ausfuhr  von  Fisch-  und  Walöl  zusammen  nur 
54  377  $•  Danach  klingt  es  recht  plausibel,  wenn  die  »Reise- 
berichte <  ^)  erklären,  daß  nach  den  Schätzungen  von  sachkundiger 
Seite  der  Wert  des  Gesamtertrages  der  Walverarbeitung  im  Jahre 
1910  die  Summe  von  250000  $  nicht  überstieg.  Einen  wie  großen 
Rückschritt  gegen  früher  das  darstellt,  ist  schwer  zu  sagen,  da 
eine  Vergleichung  der  Gesamtexportwerte  relativ  wenig  besagt, 
wenn  man  nichts  weiß  über  die  der  Aufstellung  zugrunde  ge- 
legten Preise  und  somit  nichts  über  die  Quantität  der  Ausfuhr. 
Man  wird  infolgedessen  zwei  indirekte  Beweise  zu  Hilfe  nehmen 
müssen.  Den  ersten  liefert  uns  die  Tatsache,  daß  die  Regierung 
sich  bei  Einführung  der  Renntiere  in  Alaska  darauf  stützte,  die 
Wale  und  Robben  seien  an  Zahl  derart  zurückgegangen,  daß  viele 
Eingeborene  ihrer  Hauptnahrung  beraubt  und  dem  Hungertod 
nahe  seien  ^).  Den  zweiten  gibt  uns  die  Betrachtung  der  Ver- 
hältnisse auf  einem  verwandten  Gebiet,  dem  Seehundfang. 
Was  hier  geschehen  ist,  ist  so  instruktiv,  daß  es  sich  lohnt,  mit 
ein  paar  Worten  darauf  einzugehen. 

^)  Man  brauchte  die  Frage  gar  nicht  aufzuwerfen,  kehrte  sie  nicht  in  allen 
amerikanischen  Schriften,  deren  Verfasser  antigroßkapitalistisch  gesinnt  sind,  Seite 
auf  Seite  wieder.  Vgl.  außer  den  bereits  früher  zitierten  Schriften  von  Wicker- 
sham  z.  B.  die  Verhandlungen  vor  dem  »Committee  to  investigate  the  interior 
deparlment  and  forestry  service.«     Washington  19 lo. 

2)  1.  1.  S.  544. 

3)  cf.  Mc.  La  in,  Alaska  and  the  Klondike.     New  York    1907.    1.  1.  S.  315. 
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Als  die  U.S.A.  im  Jahre  1867  Alaska  übernahmen,  war  einer 
der  wenigen  Exportartikel  des  Landes  das  Seehundsfell 
(»seal-skin«).  Die  Russen  hatten  auf  den  bis  dahin  unbewohnten 
Seal  Islands,  auf  deren  Klippen  und  in  deren  Umgegend  die 
meisten  Seehunde  sich  finden,  Indianer  und  Eskimos  angesiedelt, 
die  —  in  starker,  an  Sklaverei  grenzender  Abhängigkeit  gehalten 
—  dem  Robbenfang  nachzugehen  und  die  Felle  an  eine  privile- 
gierte russische  Gesellschaft  abzuliefern  hatten.  Durch  den  Ueber- 
gang  an  die  Vereinigten  Staaten  änderte  sich  nichts,  außer  daß 
an  die  Stelle  der  russischen  eine  amerikanische  Gesellschaft  trat, 
die  Alaska  Commercial  Co.  (die  dann  durch  Bau  von  Hütten  und 
Bezahlung  höherer  Löhne  das  Los  der  Eingeborenen  allmählich 
besser  gestaltete).  Diese  Gesellschaft  wurde  nach  Ablauf  ihres 
Privilegs  im  Jahre  1890  ersetzt  durch  die  North  American  Commer- 
cial Co.,  die  bis  zum  Jahre  1909  das  ausschließliche  Recht  des 
Seehundfanges  für  die  wichtigen  Seal  Islands  hatte ;  nachher  ist 
dann  kein  Privileg  mehr  erteilt  worden. 

Während  derart  bestimmte  Gesellschaften  für  die  Seehund- 
jagd auf  den  Seal  Islands  ein  Monopol  hatten,  war  der  Fang  zur 
See  in  keiner  Weise  beschränkt,  was  insofern  bedenklich  war  und 
ist,  als  im  Wasser  die  männlichen  und  weiblichen  Seehunde  nicht 
voneinander  unterschieden  werden  können  und  die  auf  den  Klip- 
pen mögliche  Schonung  der  sogenannten  »Kühe«  infolgedessen 
ausgeschlossen  ist.  Der  Effekt  war,  daß  zur  See  eine  schlimme 
Raub  Wirtschaft  herrschte,  wodurch  schon  der  Export  von  »seal- 
skin«  stark  zurückging.  Dazu  kam  dann  noch  ein  ebensolcher 
Raubbau  zu  Lande,  wo  das  Privileg  —  da  nicht  erneuerbar  —  als 
Ansporn  zur  möglichsten  Ausnutzung  wirkte.  Wie  sehr  infolge 
beider  Umstände  der  Seehundfang  an  Quantität  abgenommen  hat, 
geht  klar  aus  der  folgenden  Tabelle  ^)  hervor,  die  nur  einzelne 
wichtigere  Jahre  herausgreift : 


^)  Interessant  ist,  wie  deutlich  sich  die  schädigende  Wirkung  des  be  fristeten 
Privileges  zeigt.  Während  nach  dem  Jahre  1880  die  Ausfuhr  an  Wert  etwas  ab- 
genommen hatte,  zeigen  die  Jahre  1888  und  1889  Summen,  die  dem  Maximum 
wieder  sehr  nahe  kommen.  Grund :  die  abtretende  Alaska  Commercial  Co.  sucht 
aus  dem  Privileg  das  Letzte  herauszupressen.  Uie  North  American  Commercial  Co. 
findet  infolgedessen  einen  derart  dezimierten  Seehundbestand,  daß  ihr  Fang  nie 
auch  nur  entfernt  die  Höhe  früherer  Jahre  erreicht  und  daß  die  Regierung  sich 
dadurch  genötigt  sieht,  die  Pachtsumme  von  60000  auf  12000  $  zu  verringern. 
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Zahl    und    Wert    der    Ausfuhr    von    Seehundsfellen 


im  Jahre 

Zahl 

Wert  in  | 

1870 
1871 

32459 
119  871 

188  126 
I  584  986 

1880       114  136      2  465  539 


1887  136388  I  716476 

1888  139693  2298204 

1889  132475  2035005 

1890  69673  1673757 


1893  38  202  584  080 


1900  57  661  I  282  096 


1904  24483  620940 

Seit  1904  hat  der  Export  an  Wert  wieder  etwas  zugenommen; 
aber  über  850000$  ist  er  nicht  wieder  gestiegen.  Das  bedeutet 
gegen  das  Höchstjahr  1880  schon  eine  Verminderung  des  Wertes 
um  rund  60  %,  es  bedeutet  aber  noch  einen  weit  größeren  Rück- 
gang in  der  Zahl  der  ausgeführten  Felle.  Sowohl  die  oben  an- 
geführten Ziffern  wie  Berichte,  denen  zufolge  statt  Fängen  von 
nahezu  100  000  Robben  in  den  70  er  Jahren  heute  der  Seehunds- 
fang auf  den  Seal  Islands  kaum  mehr  als  20000  Tiere  ergibt^), 
beweisen,  daß  die  Ausfuhr  an  Quantität  um  rund  80  %  abge- 
nommen hat. 

Nimmt  man  nun  an  —  wie  dies  Mc.  Lain,  Greely  u.  a.  tun  — 
daß  die  W  a  1  f  i  s  c  h  j  a  g  d  einen  durchaus  ähnlichen  Charakter 
gehabt  hat  und  hat  wie  der  Seehundfang,  so  wird  man  sich  der 
Ansicht  Greely's-)  kaum  verschließen  können,  daß  die  Wale, 
deren  Zahl  von  vornherein  viel  kleiner  war  als  die  der  Seehunde, 
der  Vernichtung  entgegengehen,  falls  nicht  ganz  energische  Maß- 
nahmen zu  ihrem  Schutz  ergriffen  werden.  Dafür,  daß  dies  ge- 
schieht, liegen  bisher  noch  nicht  die  geringsten  Ansätze  vor;  und 
doch  wäre  es  außerordentlich  wünschenswert,  nicht  nur  aus  dem 

1)  Vgl.  Mc.  Lain  S.   178  flf. 

2)  a.  a.  O.  S.  211. 
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Grunde,  daß  den  an  der  Küste  wohnenden  Eingeborenen  nicht 
ihr  Uebstes  Nahrungsmittel  genommen  werden  sollte,  sondern  auch 
deshalb,  weil  gerade  zur  Zeit  die  Walfischindustrie  in  einer  be- 
sonders versprechenden  und  zukunftsreichen  Entwicklung  begriffen 
scheint. 

Eine  eigentliche  Industrie  zur  Verarbeitung  des  Wales  war 
den  Eskimos,  die  die  ersten  Walfischjäge  r  waren,  nicht  bekannt. 
Das  ist  eine  Selbstverständlichkeit.  Denn  wie  hätten  sie,  die  von 
dem  europäisch-amerikanischen  Arbeitsimperativ  nichts  wissen 
und  noch  in  Muße  und  Nichtstun  den  Zweck  des  Lebens  erblicken 
können,  die  Jagd  und  Fischerei  zwar  betreiben  aber  nur  soweit 
als  es  zu  ihrer  Lebenserhaltung  notwendig  ist,  die  nur  mit  Mühe 
zur  Viehzucht  zu  bewegen  waren  —  wie  hätten  sie  eine  Industrie 
entwickeln  sollen.?  Sie  jagten  und  fingen  den  Wal,  weil  sein 
Fleisch  ihnen  und  ihren  Hunden  Nahrung,  sein  Tran  ihnen  Wärme 
und  Licht,  sein  Fell  ihnen  Schutzdecke  für  ihre  Boote  war  und 
weil  seine  Eingeweide  ihnen  wasserdichte  Kleidung  sicherten. 
Dann  kamen  die  ersten  weißen  Walfischjäger  ins  Land,  der  Wal- 
fang nahm  schnell  zu,  aber  die  Ausnutzung  der  im  Wal  liegen- 
den MögHchkeiten  verringerte  sich  ebenso  schnell.  Die  meisten 
»Waler«  hatten  es  auf  nichts  anderes  abgesehen  als  auf  die  zwei 
weißen  langen  gekrümmten  Barten ;  allein  um  ihrer  Gewinnung 
willen  töteten  sie  Tausende  von  Walen,  die  sie  dann,  ohne 
sie  weiter  auszunutzen,  von  den  Wellen  wegtreiben  ließen  ^).  Nur 
einige  wenige  schnitten  auch  Stücke  Fleisches  ab  und  kochten 
den  Tran  heraus;  allein  wo  das  geschah,  war  doch  meist  die 
Art  und  Weise  der  Verarbeitung  sehr  roh,  vmd  von  einem  indu- 
striellen Betrieb  läßt  sich  noch  nicht  sprechen.  Daran  änderte 
sich  nichts  bis  zum  Jahre  1906.  In  diesem  Jahre  wurde  auf  Ad- 
miralty  Island  die  erste  Walfischstation  Alaskas  errichtet.  Neben 
den  Walfisch-  oder  besser  gesagt  den  Fischbein  ha  n  d  el  tritt  die 
Walfisch  Industrie:  der  Wal  wird  nunmehr  zu  Tran  und  zu 
Dünger  verarbeitet.  Vom  Jahre  1907  bis  zum  Jahre  1910  behielt 
die  Tyee  Company,  die  die  Station  besaß,  den  Standort  auf  Ad- 
miralty  Island  bei.  Dann  trat  das  ein,  was  wir  schon  bei  einer 
Cannery  beobachten  konnten:  Um  den  Standortsverschiebungen 
des  Materials  folgen  zu  können,  wurde  die  Mehrzahl  der  Maschinen 
auf  Barken  gesetzt,  d.  h.  die  Fabrik  beweglich  gemacht. 

^)  Angaben  von  J.  N.  Cobb,  Assistant  Agent  Alaskan  Fisheries  bei  Greely, 
1.  1.  S.  211. 
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Darin  liegt  äußerlich  eine  gewisse  Annäherung  an  den  vor- 
industriellen Zustand.  Doch  besteht  gegen  früher  der  sehr  wesent- 
liche Unterschied,  daß  für  diese  schwimmende  Station  die  Tran- 
gewinnung, die  die  Walfischjäger  nur  selten  und  höchstens  als 
Nebensache  betreiben,  Hauptzweck  ist  und  daß  daher  hier  eine 
weit  rationellere  Benutzung  des  Walfisches  stattfindet.  Ob  auf 
die  Dauer  diese  Art  der  Ausbeutung  erfolgreich  bleiben  wird, 
läßt  sich  noch  nicht  beurteilen,  ist  aber  nach  der  Ansicht  des 
Gouverneurs  durchaus  wahrscheinlich  ^).  Interessant  ist  sie  jeden- 
falls als  ein  weiterer  Beweis  dafür,  welch  außerordentlich  starken 
Zug  die  Materialkomponente  bei  Gewichts  Verlustmaterialien  aut 
den  Produktionsstandort  auszuüben  vermag.  — 

c)Die    Bedeutung    der    Fischindustrien    für    die 
Entwicklung  Alaskas. 

Nachdem  wir  bisher  einen  Blick  auf  die  Entstehung  und  das 
Wesen  der  einzelnen  Fischindustrien  geworfen,  nachdem  wir 
jede  gesondert  in  ihren  speziellen  Bedingungen  und  ihrer  spe- 
ziellen Problematik  zu  erfassen  gesucht  haben,  handelt  es  sich 
nun  für  uns  darum,  diese  einzelnen  Teile  in  einen  größeren  Zu- 
sammenhang hineinzustellen,  sie  einzureihen  in  die  gesamte  alas- 
kanische  Wirtschaftsentwicklung,  von  der  sie  ja  nur  kleine,  aller- 
dings nicht  unwesentliche  Ausschnitte  sind.  Dabei  ist  es  not- 
wendig, sich  darüber  klar  zu  sein,  daß  eine  bloße  Nebeneinander- 
reihung  dieser  Teile  nicht  imstande  ist,  ein  Bild  des  Ganzen,  der 
lebendigen  Wirtschaft  zu  geben,  sondern  daß  nur  die  gerade  ent- 
gegengesetzte Methode  zum  Ziele  führen  kann  :  Wir  müssen  aus- 
gehen von  dem  —  phantasiemäßig  oder  gedanklich  gewonnenen 
—  Bilde  der  Wirtschaft  und  der  bei  ihrer  Errichtung  und  Ent- 
wicklung mitwirkenden  Faktoren  und  müssen  an  ihnen  dann  die 
Bedeutung  der  Einzelerscheinungen  messen.  Wo  und  wie  aber 
diese  Maßstäbe  finden  ?  Wenn  man  der  Ansicht  ist,  daß  Alaska 
ebensogut  wie  etwa  Finland  oder  Norwegen  oder  Schweden 
klimatologisch  und  geologisch  fähig  ist  eine  eigene  Wirtschaft 
entstehen  zu  lassen,  aber  auch  wenn  man  Alaska  nur  als  Roh- 
stoffquelle ansieht  und  demnach  nicht  die  Besiedelung,  sondern 
die  Ausbeutung  des  Landes  als  letztes  Ziel  im  Auge  hat  —  in 
beiden  Fällen  wird  man  zugeben  müssen,  daß  zwei  Faktoren  für 

^)  Report  191 1   S.   12. 
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die  fernere  Entwicklung  von  ausschlaggebender  Wichtigkeit  sind : 
Kapital  und  Arbeit.  Wer  die  zweite  der  oben  skizzierten  An- 
sichten teilt,  wird  die  Bedeutung  des  Faktors  Arbeit  (=  Menschen- 
kraft) in  den  Vordergrund  stellen;  das  Kapital  ist  ihm  nur  als 
Entlohnung  der  Arbeit  u.  dgl.  m.  wichtig,  nur  insoweit  es  Ar- 
beiter anlockt,  Arbeitern  Lebensmöglichkeiten  —  auch  in  einer 
anderen  als  der  speziellen  Arbeitssphäre  —  gewährt  und  so  einen 
im  Land  wohnenden  Arbeiterstand  schafft,  auf  den  die  Industrie 
nach  Belieben  zurückgreifen  kann.  Ist  man  aber  der  ersten  An- 
sicht, d.  h.  glaubt  man,  daß  Alaska  imstande  ist,  sich  selbständig 
zu  entwickeln,  so  wird  man  vor  allem  die  Wichtigkeit  der  Kapital- 
bildung betonen,  die  erstes  Erfordernis  dazu  ist,  daß  Alaska  sich 
von  der  finanziellen  Abhängigkeit  von  den  Staaten  befreien  kann. 
Der  Unterschied  zwischen  beiden  Standpunkten  ist  im  Endeffekt 
außerordentlich  groß,  und  wir  werden  später  noch  genauer  darauf 
einzugehen  haben;  für  das  Zwischenstadium  aber,  in  dem  sich 
die  Entwicklung  Alaskas  eben  befindet,  ist  er  von  untergeordneter, 
nur  gradueller  Wichtigkeit.  Es  ist  daher  sehr  wohl  möglich,  ohne 
jetzt  schon  prinzipiell  Stellung  zu  nehmen,  die  Relevanz  der  Fisch- 
industrie für  die  Entwicklung  Alaskas  zu  untersuchen.  Wir  müssen 
dann  allerdings  es  unterlassen,  bereits  jetzt  einen  Faktor  als 
den  ausschlaggebenden  anzusehen,  und  wir  sind  gezwungen,  gleich- 
mäßig die  Bedeutung  der  Industrie  sowohl  für  den  Faktor  Arbeit 
wie  für  den  Faktor  Kapital  zu  betrachten  —  was  aber  im  Inter- 
esse einer  möglichst  exakten,  wissenschaftlichen  Analyse  der 
Wirtschaft  kein  Nachteil,  sondern  eher  ein  Vorteil  ist. 

Beginnt  man  mit  einer  Untersuchung  darüber,  inwieweit  die 
Fischindustrie  kapitalbildend  und  kapitalmehrend  in  Alaska  wirkt, 
so  wird  man  zunächst  zu  einer  Exportstatistik  ^)  greifen,  um  aus 
ihr  zu  ersehen,  welchen  Gesamtwert  die  Produkte  der  fischver- 
arbeitenden Industrien  haben  und  man  wird  sich  dann  fragen 
müssen,  ein  wie  großer  Teil  dieser  Summe  wirklich  dem  Ursprungs- 
lande zugute  kommt. 

(Siehe  Tabelle  S.   58.) 
Der  Wert  der  exportierten  Fischprodukte  betrug  demnach  in 
den  letzten    10  Jahren  mehr  als    100  Millionen  $.     Rechnet    man 
hierzu    für    die    Jahre    1867 — 1901    einen    Ausfuhrwert    von    rund 


^)  Die  Tabelle  ist  zusammengestellt  aus  Einzelangaben,  die  sich  in  den  Gou- 
verneursberichten  1892 — 191 1   finden. 
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Werl  der  ausgeführten  Fischprodukte  in  Dollar. 


Lachs,  an- 

Alle Fische 

Lachs  in 

Fisch- 

Fisch-  und 

Fisch- 

Jahr 

ders  zube- 

außer 

Insgesamt 

Büchsen 

Guano 

Waltran 

bein 

reitet 

Lachs 

1891 

3  157  176 

81  000 

375  000 

— 

217  668 

I  210  625 

5041469 

1902 

8  410931 

771  711 

29311 

"5  994 

9  327  947 

1903 

8552985 

314  021 

173774 

2674 

41  534 

58821 

9  143  809 

1904 

8  569  698 

145  149 

340  GIG 

9752 

48505 

245  256 

9358361 

1905 

6736693 

205  038 

617  404 

904 

4099 

189648 

7753786 

1906 

8  449  360 

273756 

435  222 

32615 

32  408 

367  852 

9591  213 

1907 

7721  749 

352957 

380  828 

21  196 

45  640 

137939 

8  660  309 

1908 

9  282  952 

438  367 

400  706 

42  177 

92589 

191  062 

10447853 

1909 

IG  424  811 

466722 

458795 

51  212 

141  522 

140770 

II  683  832 

1910 

10  418  508 

487  301 

440  015 

64925 

185  284 

113  772 

1 1  709  805 

1911 

13  136980 

502  134 

478497 

63439 

170  991 

20551 

14372  592 

Gesamtwert  in  den  Jahren   1902- 


102  049  507 


50  Millionen  $^),  so  erhält  man  die  Summe  von  fast  1 50  Millionen  $ 
als  Ergebnis  der  Fischereiindustrie  in  der  Zeit  der  Zugehörigkeit 
Alaskas  zu  den  Vereinigten  Staaten.  Es  fragt  sich,  ein  wie  großer 
Teil  dieses  Geldes  dem  Lande  zugute  gekommen  oder  wenigstens 
im  Lande  geblieben  ist;  anders  ausgedrückt,  welche  Beträge  die 
Industrie  durch  Steuern  und  Abgaben,  durch  Dividenden-  und 
Lohnzahlungen,  durch  Boden-  und  Warenkauf  direkt  oder  in- 
direkt dem  Lande  überließ. 

Die  Steuern,  die  zudem  erst  seit  1900  erhoben  werden, 
sind,  wie  erwähnt,  sehr  geringfügig  (i  cent  pro  Kiste).  Für  Alaska 
ist  vollends  ihre  Bedeutung  bis  zum  Jahre  1905  gleich  Null  gewesen, 
da  die  Bundesregierung  erst  seit  diesem  Jahr  auf  dem  Umweg 
über  den  »Alaskan  Fund<'  die  eingehende  Steuersumme  für  Be- 
dürfnisse des  Landes  (vor  allem  für  Schulwesen  und  Wegebau) 
verwendet.  Aber  da  diese  Summe  an  sich  schon  niedrig  ist 
(1907 — 1910  insgesamt  $  393  675)  und  zudem  noch  durch  die 
Rückzahlungen  an  die  »Hatcheries«,  die  privaten  Fischbrutanstalten 
um  mehr  als  ein  Drittel  vermindert  wird  (1907 — 19 10  insgesamt 
^  144  752),  kommt  auf  diese  Weise  nur  ein  minimaler  Teil  des 
Ertrags  der  Fischindustrie  dem  Lande  zugute. 

Dabei  ist  diese  Produktsteuer  in  der  Regel  die  einzige  Ab- 
gabe,   die    die    Fischindustrien    entrichten;    denn    während    alle 

^)  Nach  »Congressional  Record«,  Sixty-Second  Congress,  Second  Session, 
Speech  of  Hon.  James  Wickersham  S.   20  f. 
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sonstigen  Gewerbe  in  Alaska  meist  eine  Grund-  oder  Gebäude- 
steuer zu  zahlen  haben,  fällt  diese  Abgabe  für  fast  sämtliche  Can- 
neries  fort,  da  jene  Steuern  nur  Stadtsteuern  sind  (d.  h.  nur  in 
»incorporated  towns«  erhoben  werden),  die  große  Mehrzahl  der 
Fischkonservenfabriken  aber  in  sonst  nicht  oder  nur  von  Einge- 
borenen bewohnten  Gegenden  liegt.  Auf  dem  Wege  der  Be- 
steuerung wird  also  —  wie  aus  alledem  klar  ersichtlich  —  nur 
ein  kleiner  Teil,  nur  rund  0,4 — 0,6  %  des  jährlichen  Fischexports 
der  Allgemeinheit  nutzbar  gemacht  1),  d.  h.  rund  1,2  — 1,8%  des 
geschätzten  Nettogewinns-). 

Wenn  wir  nun  noch  untersuchen,  welche  Summen  durch 
Materialkäufe  und  Arbeitskrafteinstellung  konsumiert,  welche  durch 
Dividenden-  und  Zinszahlung  verteilt  werden,  so  darf  kein  Zweifel 
darüber  bestehen,  daß  wir  hiermit  weder  die  Verwendung  des 
ganzen  Nettoüberschusses  noch  alle  bestimmenden  Faktoren  der 
Ausgabengestaltung  völlig  erfaßt  zu  haben  glauben.  Wohl  aber 
glauben  wir  damit  die  wichtigsten  Wege  aufgedeckt  zu  haben, 
auf  denen  die  Beträge  der  Fischindustrien  als  Kapital-zuführend 
und  Kapital-bildend  für  die  alaskanische  Wirtschaft  in  Betracht 
kommen  könnten. 

Am  einfachsten  erledigt  sich  die  Frage  nach  dem  Verbleib 
der  Gelder,  die  als  Dividenden  oder  Obligationen- 
zinsen alljährlich  ausbezahlt  werden.  Wenn  man  sich  nämlich 
ins  Gedächtnis  zurückruft,  wie  die  ganze  wirtschaftliche  Organi- 
sation sich  vollzogen  hat,  wie  von  außen  her  eine  Cannery  nach 
der  anderen  ins  Leben  gerufen  wurde,  so  wird  man  ohne  weite- 
res es  verstehen,  daß  —  da  ja  alles  Kapital  vom  Ausland  kam  — 
von  den  ganzen  Zinsen  kaum  ein  Cent  der  alaskanischen  Volks- 
wirtschaft zugeflossen  ist.  Nur  eine  Ausnahme  gibt  es  u.  W. 
von  dieser  generellen  Erscheinung :  In  Metlakahtla  (Annette  Island) 
hat  »Father«  Duncan  den  Versuch  gemacht,  mit  Indianergeld  und 
Indianerarbeit  eine  Cannery  zu  errichten  und  zu  betreiben.  Aber 
Kapital-  und  Arbeitermangel  (d.  h.  Mangel  nicht  an  anwesen- 
den, sondern    an   tätigen    indianischen  Arbeitskräften)  ließen 

*)  Man  muß  sich  hüten,  den  Wert  des  Fischexports  oder  einen  aus  irgend 
welchen  Posten  sich  zusammensetzenden  Bruttogewinn  gleichzusetzen  mit  dem  Rein- 
gewinn der  ganzen  Industrie,  wie  dies  Wickersham  1.  1.  S.  42  —  vielleicht  aus 
gutem  Grunde     —  unterläuft. 

^)  Nach  den  Angaben  von  Gov.  Clark  —  angeführt  in  den  »Hearings  be- 
fore  the  Committee  on  the  Territories«  March  29th ,  1912,  S.  22  —  kann  man  den 
Reingewinn  auf  rund  ^3 — "/=  *^^s  Werts  der  Ausfuhr  schätzen. 
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den  Versuch  scheitern,  und  so  arbeiten  heute  sämtliche  alaska- 
nischen  Canneries  mit  aus  den  Staaten  stammendem  Kapital  und 
zahlen  die  Zinsen  an  in  den  Staaten  wohnende  Rentenbezieher. 
Das  bedeutet,  daß  der  ganze  Nettogewinn  der  Fischindustrie  für 
Alaska  verloren  ist. 

Nicht  viel  anders  steht  es  mit  dem  Teil  des  Exportwerts, 
der  die  Anlage-  und  Maschinen  kosten  zu  decken  hat : 
auch  hiervon  bleibt  kaum  etwas  im  Lande,  da  nicht  nur  die 
Maschinen,  sondern  auch  der  größte  Teil  des  Bauholzes,  ferner 
das  für  die  Konservenbüchsen  benötigte  Weißblech  usw.  heute 
eingeführt  werden  und  noch  auf  lange  hinaus  eingeführt  werden 
müssen.  So  bleibt  also  als  einzig  möglicher  Kanal  der  Ka- 
pitalverteilung in  Alaska  die  Einstellung  und  Entlohnung  ein- 
heimischer Arbeitskräfte  bestehen.  Ob  und  inwieweit  auf  die- 
sem Wege  Kapital  ins  Land  geflossen  ist,  läßt  sich  nicht  ent- 
scheiden, wenn  wir  nicht  zuvor  unsere  zweite  Hauptfrage  betrach- 
ten, die  FragCj  ob  die  Fischindustrie  durch  Heranziehung  und 
feste  Anstellung  neuer  Arbeitskräfte  zum  —  jetzigen  oder  künf- 
tigen —  Aufbau  Alaskas  beigetragen  hat  oder  beiträgt. 

Die  Fischindustrie  —  vor  allem  in  ihrem  wichtigsten  Expo- 
nent, den  Canneries  —  trägt  ausgesprochenen  Saisoncharakter. 
Nur  in  den  Monaten  Mai  bis  August  geschieht  der  Lachsfang, 
nur  solange  können  daher  die  Fabriken,  deren  Tätigkeit  in  der 
Verarbeitung  der  Lachse  besteht,  betrieben  werden.  Die  Cannery 
ist  infolgedessen  nicht  imstande,  Arbeitskräfte  mit  mehr  als  drei- 
bis  viermonatlichen  Kontrakten  für  ihren  eignen  Betrieb  einzu- 
stellen. Das  ist  eine  Schwierigkeit,  derer  sie  auf  drei  Arten  Herr 
zu  werden  sucht :  Entweder  sie  stellt  die  Leute  mit  langfristigen 
Verträgen  an  und  beschäftigt  sie  während  der  Herbst-  und  Winter- 
monate anderweit  oder  besser  anderorts ;  (Voraussetzung  hierfür 
ist,  daß  sie  mit  ähnlichen  Betrieben  in  den  U.S.A.  zusammen- 
hängt) ;  oder  aber  sie  importiert  von  außen  Arbeiter,  deren  Ver- 
trag nur  »auf  die  Dauer  des  Betriebs«  lautet  und  die  nach 
Schließung  der  Fabrik  wieder  aus  Alaska  hinausbefördert 
werden;  oder  drittens  sie  stellt  im  Land  wohnende  Weiße  oder 
Indianer  ein,  die  den  größten  Teil  des  Jahres  selbständig  und 
unabhängig  leben  und  nur  für  die  Dauer  der  Fischsaison  sich  als 
Arbeitskräfte  verdingen.  Verträge  der  ersten  Art  sind  sehr  sel- 
ten und  werden  nur  mit  höheren  technischen  und  kaufmännischen 
Angestellten  geschlossen;  sie  spielen  daher  eine  ganz  untergeord- 


1  Jahre 

Gesamtzahl 

1907 

12752 

1908 

13337 

1909 

12  588 

1910 

15620 

1911 

17932 
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nete  Rolle  gegenüber  den  Verträgen  der  zweiten  und  dritten  Art, 
die  das  eigentlich  Bedeutsame  sind.  Und  zwar  sind  es  Mongolen 
vor  allem,  die  nach  Verträgen  der  zweiten,  Indianer,  die  nach 
Kontrakten  der  dritten  Art  angestellt  sind,  während  die  Weißen 
sich  ungefähr  gleichmäßig  auf  beide  verteilen^).  Man  wird  das 
im  Auge  behalten  müssen,  um  aus  der  folgenden  Statistik  sogleich 
das  für  unsere  Untersuchung  Wesentliche  zu  entnehmen. 

in  den  verschiedenen  Fischindustrien  waren  beschäftigt : 

davon  Weiße         Eingeborene       Mongolen         Sonstige 

2  i  ;  

5  811  3069  4457  — 

5608  2823  4157  ? 

6836  4147  4637  — 

7619  4642  5019  652 

Nach  dieser  Tabelle  -)  hat  in  den  letzten  Jahren  die  Gesamt- 
zahl der  Fischarbeiter  stark  zugenommen,  aber  das  Verhältnis 
der  Rassen  zueinander  hat  sich  völlig  verschoben.  Hierbei  ist 
weniger  Bedeutung  dem  zuzumessen,  daß  der  prozentuelle  Anteil 
der  Weißen  und  der  Mongolen  sich  verringert  hat  ^),  als  vielmehr 
dem,  daß  die  Zahl  der  beschäftigten  Indianer  nicht  nur  absolut 
von  2823  im  Jahre  1909  auf  4642  im  Jahre  191 1  sich  vermehrt 
hatte,  sondern  auch  relativ  ihr  Anteil  von  22,43  %  auf  25,89  % 
in  den  gleichen  Jahren  1909 — 191 1  gestiegen  ist.  Was  hat  das 
zu  besagen,  erstens  für  die  Menschen-  und  zweitens  für  die 
Kapital-Zufuhr  nach  Alaska  ? 

Als  Neusiedler  kommen  nur  die  Weißen  in  Betracht.  Gerade 
deren  Zahl  aber  hat  verhältnismäßig  wenig  zugenommen,  und 
zudem  werden  sie  vorwiegend  bei  dem  Teil  des  Betriebs  ver- 
wendet, der  mit  dem  Lande  am  wenigsten  in  Berührung  kommt, 
bei  der  Materialzuführung,   d.  h.  dem  Fischfang    und  dem  Fisch- 

')  Genauere  Angaben  darüber  lassen  sich  nicht  machen,  da  es  unmöglich  war, 
von  den  Fabriken  detaillierte  Auskünfte  zu  erhalten.  Indessen  lassen  sowohl  münd- 
liche Erkundigungen,  wie  Angaben  des  Gov.  Clark  (Report  191 1  S.  10)  die  oben 
angegebene  Verteilung  der  Weißen  als  richtig  erscheinen. 

-)  Zusammengestellt  aus  den  »Reports  1910 — 1912«  und  aus  den  Publika- 
tionen des   »Fisheries  Bureau«   für  die  Jahre    1908 — 19 12. 

^)  Es  sind  vielleicht  Zweifel  berechtigt,  ob  wirklich  die  Mongolen  prozentuell 
abgenommen  haben.  Woher  kommt  plötzlich  der  Posten  »Miscellaneous«,  der  vor 
allem  Filippinos,  dann  aber  auch  Porto  Ricaner,  Mexikaner  u.  a.  m.  umfaßt?  Die 
Mehrzahl  von  ihnen  ist  wohl  früher  mit  den  Japanern  und  Chinesen  als  »Orientais« 
zusammengefaßt  worden. 
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transport.  Der  eigentliche  Fabrikbetrieb  zu  Lande  und  zumal  der  in 
den  Cannerics  (in  deren  Diensten  im  Jahre  191 1  14  786  Menschen 
standen,  i.  e.  ca.  82,45  %  der  Gesamtzahl)  ruht  im  wesentlichen 
in  der  Hand  der  Mongolen  und  der  Eingeborenen,  von  denen 
diese  schon  im  Lande  wohnen,  jene  niemals  auf  die  Dauer  sich 
dort  ansiedeln.  Daraus  ergibt  sich,  daß  die  Fischindustrie  wenn 
überhaupt,  dann  jedenfalls  nur  sehr  wenige  Menschen  auf  die 
Dauer  nach  Alaska  bringt  und  fest  dem  Lande  verbindet.  Von 
der  Bevölkerungsseite  her  gesehen,  hat  sie  demnach  nichts  oder 
nur  wenig  getan,  das  für  die  Erschließung  Alaskas  von  Bedeutung 
wäre ;  denn  mag  man  die  Tatsache  der  Einstellung  von  zunehmend 
mehr  Eingeborenen  als  Arbeitskräften  vom  zivilisatorischen  Stand- 
punkt aus  für  wünschenswert  und  erfreulich  halten  oder  von 
kulturellen  Ideologien  aus  sie  nur  bedingt  billigen  —  darüber 
kann  kein  Zweifel  herrschen,  daß  die  Eingeborenen  für  absehbare 
Zeit  als  aktive  Pioniere  der  Wirtschaft  oder  gar  der  Kultur  nicht 
in  Betracht  kommen. 

Anders  ist  das  Ergebnis,  wenn  man  von  der  Kapitalseite  her 
diese  rassenmäßige  Zusammensetzung  der  Arbeiter  betrachtet, 
d.  h.  wenn  wir  uns  der  lange  aufgeschobenen  Frage  zuwenden, 
inwieweit  durch  Lohnzahlungen  die  Fischindustrie  Kapital 
nach  Alaska  bringt  und  zu  seiner  Erschließung  beiträgt.  Unter 
diesem  Gesichtspunkt  scheiden  vollständig  aus  nur  die  Mongolen, 
die  von  ihrem  Lohn  nur  den  allerkleinsten  Teil  im  Lande  lassen, 
nur  so  viel  als  sie  für  ihre  notwendigsten  Lebensbedürfnisse 
brauchen;  sie  erhalten  durchweg  Akkordlohn,  und  zwar  wird  der 
Lohn  mit  dem  »contractor«  ausgemacht  und  an  diesen  ausbezahlt^). 
Da  die  Nahrung  meist  von  den  Gesellschaften  frei  geliefert  wird, 
die  Verträge  über  Wohnung  u.  dgl.  meist  auch  vom  »contrac- 
tor« abgeschlossen  werden,  behält  dieser  in  der  Regel  die  ganze 
Lohnsumme,  bis  sich  die  Gruppe  nach  dem  Rücktransport  auf- 
löst. Daß  die  von  den  Mongolen  im  Lande  gelassenen  Summen 
infolgedessen  äußerst  geringfügig  sind,  liegt  auf  der  Hand,  und 
der  Vorwurf,  daß  »the  cannery  men  take  everything  out  and 
leave  nothing  in  the  Territory«^),  ist  daher  durchaus  nicht  so  un- 
berechtigt, wie  Governo  Clark  gegenüber  verschiedenen  An- 
griffen  dies    gern    darstellen    möchte.     Andrerseits    unterliegt    es 

^)  Privatauskiinften  zufolge  schwankt  der  Akkord  zwischen  40  und  45  Cents 
pro  Kiste. 

2)  »Report    191 1«   S.   10. 
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gar  keinem  Zweifel,  daß  der  Vorwurf,  in  dieser  Allgemeinheit 
gemacht,  weit  übertrieben  ist.  Denn  wenn  schon  von  dem  den 
Weißen  gezahlten  Lohn  zu  sagen  ist,  daß  er  bei  Aufenthalten 
der  Schiffer  und  Fischer  am  Lande  zu  beträchtlichem  Teil  wieder 
ausgegeben  wird  und  so  —  wenigstens  zeitweise  —  in  Alaska 
verbleibt,  (wie  sollten  sonst  auch  alle  die  ^>bars«  und  »saloons« 
bestehen !),  so  gilt  das  naturgemäß  in  noch  viel  höherem  Maße 
von  den  Eingeborenen-Löhnen.  Um  welche  Summen  es  sich 
hierbei  handelt,  läßt  sich  ungefähr  aus  der  folgenden  Tabelle ') 
entnehmen,  die  —  außer  den  schon  angeführten  Akkordsätzen  — 
die  wesentlichsten  Lohnsätze  angibt: 


Stellung   des    Ent- 
lohnten 

Periode  der  Ent- 
lohnung 

Art  und  Höhe  des  Lohns  a) 

Unabhängiger  Fischer 

Tage  der  Fischab- 
lieferung 

Stücklohn  (je  nach  der  Abmachung  ver- 
schieden hoch)  entweder  pro  Fisch  oder 
pro    Kiste 

Angesteller  Fischer 

Ende  der  Saison 

S   350—650 

In  den    Canneries : 

Gewöhnl.    Arbeiter 
Maschinist 

Monat 
> 

von   $  50  an 
$  80—125 

Auf  d.  Segelschiffen  ■ 

Kapitän 
Ingenieure 

Heizer 
Matrosen 

$   125—150 
$    125 

$    55 
$     50 

a)  Außer  dem  Lohn  erhalten  sämtliche  Angestellten  auch  freie  Ver- 
köstigung. 

Will  man  aus  dieser  Uebersicht  entnehmen,  welcher  Betrag 
ungefähr  den  Eingeborenen  durch  Arbeitslöhne  zufließt,  so  tut 
man  am  besten,  wenn  man  die  niedrigste  angegebene  Zahl  der 
Berechnung  zu  Grunde  legt.  Wir  werden  auf  diese  Weise  zweifel- 
los eine  zu  niedrige  Summe  erhalten,  da  der  Lohnsatz  von  50  $ 
heute  kaum  vorkommt.  Allein  wir  haben  dadurch,  ebenso  wie 
durch  die  niedrige  Ansetzung  der  jährlichen  Betriebszeit,  den 
Vorteil,  daß  wir  mögliche  Fehlerquellen,  (wie  z.  B.  die  Tatsache 
daß  auch  ein  Teil  der  Eingeborenen  im  Akkord  angestellt  ist), 
wegen  ihrer  relativen  Bedeutungslosigkeit  ausscheiden  können. 
Legen  wir  nun  den  Monatslohn  von  50  $  und  eine  Betriebszeit 
von  3  Monaten  zu  Grunde,  so  sehen  wir,  daß  die  Eingeborenen 
von    1909 — II    mindestens    rund    1 7*  Millionen    verdient  haben.. 

')  Nach  Privatauskünften  und  den  Angaben  verschiedener  »Reports«. 
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Was  mit  dem  Gelde  geschieht,  ist  schwer  zu  sagen.  Für  geistige 
Getränke  darf  es  nicht  ausgegeben  werden,  aber  unzählige  andere, 
fremde  Dinge  reizen  die  Eingeborenen  zum  Kaufen  an  oder  wer- 
den ihnen  aufgehängt.  Und  so  besteht  die  MögUchkeit,  ja  fast 
die  WahrscheinHchkeit,  daß  auf  dem  Umweg  über  den  oder  die 
Händler  der  größere  Teil  des  Kapitals  wieder  nach  den  U.S.A. 
zurückgeleitet  wird.  Aber  bis  er  dorthin  heimkehrt,  hat  er  doch 
ein  sehr  Wichtiges  bewirkt :  er  hat  das  Entstehen  und  die  Ent- 
wicklung einer  selbständigen,  seßhaften  Händler  schiebt  in 
den  Küstenstädten  wesentlich  mit  gefördert.  Diese  Tatsache  ist 
wichtiger  und  wertvoller  als  der  Umstand,  daß  andre  Eingeborene 
Geld  sparen  und  thesaurieren,  Geld,  das  solange  sie  nicht  eine 
größere  Aktivität  und  expansive  Lebendigkeit  entfalten,  für  die 
Erschließung  Alaskas  ohne  größere  Bedeutung  ist. 

Somit  bietet  die  alaskanische  Fischindustrie  von  der  Betriebs- 
seite her  gesehen  das  Bild  einer  differenzierten,  örtlich  zerspalte- 
nen,  vorwiegend  Saisoncharakter  tragenden;  von  der  Unter- 
nehmungs-,  der  Organisationsseite  aus  gesehen  das  Bild  einer 
vertrusteten,  infolge  der  Unbeschränktheit  und  Unbeschränkbarkeit 
des  verarbeiteten  Materials  jedoch  nicht  monopolisierten  und  nicht 
monopolisierbaren  Industrie.  Für  die  Kapitalisten  der  Vereinigten 
Staaten  bedeutet  sie  eine  auswärtige,  reichen  Ertrag  gebende  Ge- 
legenheit der  Kapitalverwertung;  für  Alaska  ein  Subjekt  der 
Ausbeutung  der  Naturschätze  des  Landes,  das  nur  geringe  Ka- 
pitalien dafür  zurückläßt  und  nur  insoweit  als  positiver  Aufbau- 
Faktor  zu  werten  ist,  als  es  die  Bildung  und  die  Entwicklung  des 
Händlerstandes  der  Küstenstädte  weitgehend  unterstützt  und  ge- 
fördert hat. 
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II.  Die  Minenindustrie. 

a)  Die  Goldgewinnung. 

Während  der  Standort  der  Fischindustrie  nur  das  eigent- 
liche, nur  das  U.  S.  Alaska  ist  i),  ist  an  der  Goldgewinnung  das 
Yukon-Territorium  mitbeteiligt,  und  zwar  stehen  die  Verhältnisse 
beider  Gebiete  in  engster  Berührung  miteinander.  Diese  Tat- 
sache ist  —  wie  schon  in  der  Einleitung  erwähnt  —  die  Ursache 
davon  gewesen,  daß  fast  alle  Arbeiten  über  Alaska  auch  das 
Yukon-Territorium  mitbehandeln.  Indessen  ist  in  allen  diesen 
Schriften  und  Werken  die  politische  Trennung  der  Anlaß 
gewesen,  daß  auch  bei  der  wissenschaftlichen  Analyse  das  kana- 
dische und  das  amerikanische  Gebiet  ganz  gesondert  behandelt 
wurden  ;  eine  bequeme  Methode,  die  dann  nachträglich  zu  recht- 
fertigen gesucht  wird  durch  den  Hinweis  auf  die  verschiedene 
Gestaltung    der  wirtschaftlichen  Verhältnisse    in    beiden  Ländern. 

Diese  Verschiedenheit  ist  an  sich  nicht  zu  bestreiten.  Aber 
wenn  man  ihretwegen  die  Entwicklung  des  einen  Gebietes  un- 
verbunden  neben  die  des  anderen  stellt,  so  vergißt  man,  daß 
eine  solche  Verschiedenheit  nicht  notwendig  auf  einem  Unter- 
schied der  Art  beruhen  muß,  sondern  auch  aus  einem  Unter- 
schied des  Grades  resultieren  kann.  Nur  um  eine  solche  gra- 
duelle, nicht  um  eine  qualitative  Differenz  handelt  es  sich  im 
vorliegenden  Falle. 

Daß    dies    bisher  fast    stets    übersehen  wurde,    liegt  großen- 


1)  Das  Eismeer  enthält  zwar  Wale  u.  dgl.,  aber  keine  konservierbaren  Fische, 
und  im  Yukon  kommen  zwar  Lachse  vor,  aber  kaum  genug,  um  hie  und  da  ein- 
mal der  Nachfrage  nach  frischem  Fisch  in  Dawson  zu  entsprechen.  Eine  weit- 
verbreitete irrige  Vorstellung  über  den  Fischreichtum  des  Yukon  hatte  ihren  Grund 
in  einer  falschen  Auslegung  des  Wortes  »Klondike«.  »Klondike«  (von  dem  in- 
dianischen »Thron-duick«)  bedeutet  zwar  »viele  Fische  .,  verdankt  seinen  Namen 
aber  nicht  einem  generellen,  andauernden  Zustand,  sondern  einem  einmaligen, 
außergewöhnlich  ergiebigen  Fischzug. 

Arch.  f.  Sozialwissensch.  u.  Sozialpol.  Ergänzungsheft:  Salin.  5 
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teils  wohl  daran,  daß  die  meisten  Schriftsteller  nur  Augenblicks- 
bilder der  wirtschaftlichen  Entwicklung  festhalten,  die  natürlichen 
—  geologischen,  klimatologischen  usw.  —  Gründe  und  Bedingt- 
heiten dieser  Entwicklung  aber  nicht  weiter  untersuchen.  Be- 
zeichnenderweise ist  E  r  d  m  a  n  n  ^)  (der  bekannte  Professor  der 
Chemie  an  der  Charlottenburger  technischen  Hochschule)  der 
Einzige  gewesen,  der  —  wenn  auch  unklar  —  diese  Zusammen- 
hänge überhaupt  gesehen  hat ;  für  ihn  sind  die  mineralogi- 
schen Verhältnisse  das,  was  ihn  überall  vorwiegend  interessiert; 
da  nun  gerade  sie  bei  dem  Aufbau  der  Goldindustrie  von  ent- 
scheidender Bedeutung  waren,  eröffnet  ihm  ihre  Kenntnis  auch 
das  Verständnis  der  wirtschaftlichen  Gestaltung ;  ohne  daß  er 
indessen  sie  systematisch  zu  erfassen  vermag.  Das  Eine  jedoch 
geht  aus  seiner  Untersuchung  mit  aller  Deutlichkeit  hervor:  daß 
eine  wirklich  systematische  Behandlung  der  wirtschaftlichen  Ge- 
samtentwicklung nur  dann  möglich  ist,  wenn  sie  auf  einer  ge- 
nauen Einsicht  in  die  spezifischen  naturalen  Gegebenheiten  auf- 
baut. Wir  werden  daher  zunächst  die  Arten  des  Goldvorkom- 
mens erörtern  und  auf  die  hierdurch  bedingten  Methoden  der 
Goldgewinnung  näher  eingehen;  und  erst  darnach  es  unternehmen^ 
die  wirtschaftliche  Entwicklung  der  Goldindustrie  zu  analysieren 
und  sie  in  ihrer  Bedeutung  zu  würdigen. 

1.  Die  Lagerung  des  Goldes. 

Während  in  den  alten  Ländern  Europas  und  Amerikas  die 
früher  betriebenen  Goldwäschereien  erschöpft  sind,  während  in 
dem  Neuland  Süd-Afrika  von  Anfang  an  fast  nur  durch  Bergbau 
Gold  gewonnen  wurde,  ist  in  Alaska  und  dem  Yukon-Territorium 
in  den  letzten  zwei  Jahrzenten  das  Waschen  die  wichtigere  Methode 
der  Goldgewinnung  gewesen.  Das  bedeutet,  in  Bezug  gesetzt 
zur  Lagerung  des  Goldes,  daß  das  »Placer-Gold«,  das  Waschgold 
sich  häufiger  findet  als  der  Goldquarz. 

Das  Goldvorkommen  im  Gestein  (Goldquarz,  Berggold)  ist 
in  allen  Ländern  wesentlich  das  Gleiche  ;  etwa  bestehende  Diffe- 
renzen infolge  unterschiedlichen  prozentualen  Goldgehaltes,  in- 
folge anderer  Höhe  resp.  Tiefe  der  Fundstätten  u.  dgl.  m.  be- 
treffen nur  untergeordnete,  keine  prinzipiellen  Punkte.  Dagegen 
ist  die  Art    des    sekundären    Goldvorkommens    überall    ver- 

1)  a.  a.  O.  S.  68  ff. 
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schieden,  woraus  allein  schon  die  Notwendigkeit  resultiert,  das 
»Placer-Gold«  besonders  eingehend  zu  betrachten.  Dazu  kommt 
dann  noch,  daß  nach  der  gleichen  Richtung  der  Umstand  wirkt, 
daß  in  Alaska  der  Wert  des  Waschgoldes  den  des  Goldquarzes 
vorerst  bei  W'eitem  übertrifft. 

Generell  läßt  sich  sagen,  daß  alles  »Placer-Gold«  aus 
Quarzadern  stammt,  die  durch  Gesteinverwitterung  oder  -Zertrüm- 
merung freigelegt  und  dann  durch  das  Wasser  weggespült  wur- 
den. Wie  sich  dieser  Vorgang  und  wann  er  sich  vollzogen  hat, 
ist  heute  im  Einzelnen  nur  schwer  und  nur  durch  ganz  genaue 
geologische  Untersuchungen  festzustellen.  Diese  aber  schreiten 
nur  langsam  voran  und  erstrecken  sich  bisher  nur  auf  die  Land- 
strecken, die  besonders  viel  Gold  liefern,  auf  die  Gegend  um 
Dawson  und  um  Fairbanks,  um  Iditarod  und  um  Nome  u.  a.  m. 
Das  Ergebnis  ist  am  interessantesten  in  der  Umgebung  von  Daw- 
son, weil  dort  die  heutige  geologische  Formation  den  detaillier- 
testen Einblick  in  ihre  Entstehung  gibt.  Es  sei  daher  kurz  die 
Entwicklung  der  geologischen  Verhältnisse  des  Klondike-Gebietes 
erläutert,  was  umsomehr  gerechtfertigt  erscheint,  als  sie  typisch 
ist  für  ganz  Alaska  und  Yukon-Territory  mit  Ausnahme  des 
Strandes  von  Nome. 

In  prähistorischer  Zeit,  als  noch  nicht  das  heutige  strenge 
Klima  im  amerikanischen  Norden  herrschte  ^),  war  das  Strombett 
des  K  1  o  n  d  i  k  e  beträchtlich  höher  gelegen  als  heute.  Er  und 
seine  Nebenflüsse  (Bonanza,  Eldorado,  Hunker)  haben  dann  in 
der  sogenannten  Weißkanalperiode  -)  alles  Gestein  der  Umgegend 
mit  sich  gerissen  und  es  entweder  am  Ufer  angeschwemmt  oder 
auf  den  Flußboden  sinken  lassen.  Regengüsse  taten  dann  wohl 
ein  übriges,  um  das  Gestein  weiter  verwittern  zu  lassen  und  so 
die  Erzadern  bloßzulegen.  Mit  den  Felsen  wurde  auch  das  Gold 
von  den  Wassern  mit  fortgerissen,  aber  wegen  seines  hohen  spe- 
zifischen Gewichts  sank  es  meist  bald  in  das  Flußbett  nieder  und 
bildete,  zusammen  mit  dem  anderen  Gestein,  die  Ablagerungen, 
die  man  heute  als  »white  Channel«  bezeichnet  wegen  der  hellen 
Farbe  der  Kiese.   Wenn  der  Fluß  sein  Bett  beibehält,    so  w'erden 


*)  cf.  R.  G.  M  c.  C  o  n  n  e  1 1 ,  Report  on  Gold  values  in  the  Klondike  high 
level  gravels,  S.  8. 

'^)  So  genannt  von  E  r  d  m  a  n  n  1.  1.  S.  67,  unter  Uebersetzung  der  eng- 
lischen Bezeichnung.  Die  von  Erdmann  geprägten  Namen  sind  auch  im  Folgenden 
verschiedentlich  übernommen. 

5* 
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diese  Residualien  entweder  immer  wieder  aufgewühlt  und  ein  Stück 
weitergerissen,  oder  aber  sie  sinken  sogleich  nieder  und  bleiben 
an  der  Stelle  der  ersten  Ablagerung  liegen.  Im  ersten  Fall  bleibt 
der  Flußsand  goldhaltig,  und  es  bietet  sich  die  Möglichkeit,  durch 
einfaches  Waschen  des  Sandes  Gold  zu  erhalten.  Im  zweiten 
Falle  führt  der  Fluß  kein  Gold  mehr  mit  sich,  sondern  es  bleiben 
die  Kiese  auf  dem  »bedrock«  liegen,  d.h.  auf  der  ober  sten 
—  wegen  ihrer  tonigen  oder  felsigen  Beschaffenheit  —  nicht 
inBewegung  befindlichenSchicht  des  Flußbettes.  Mit 
der  Zeit  sinkt  dann  an  manchen  Punkten  das  Erz  in  den  weichen 
»bedrock«  tiefer  ein;  an  andern  wieder  türmt  sich  neues  Gestein 
über  dem  »bedrock«  und  dem  »pay«,  der  goldhaltigen  Schicht, 
auf.  Neu  sich  bildende  Flüsse  und  Bäche  verändern  das  Bild 
weiter,  nehmen  hier  Gold  weg,  bringen  dort  Gold  hin,  führen 
hier  zu  einer  Abnahme,  dort  zu  einer  Anreicherung,  und  so  er- 
hält das  Klondike-Gebiet  allmählich  sein  heutiges  Aussehen,  wird 
goldarm  hier  und  goldreich  dort,  beschert  Riesensummen  dem 
einen  Sucher  und  läßt  den  Besitzer  des  Nachbarclaims  vor  Hun- 
ger und  Neid  umkommen. 

Ein  einziges  Beispiel  möge  zeigen,  wie  das  ganze  Gold  sich 
auf  oder  im  ^s'bedrock«  niederschlägt  und  wie  rapid  der  Gold- 
gehalt der  Weißkanalkiese  oberhalb  des  »bedrock«  abnimmt. 
Mc.  Connell  ^)  hat  auf  Trail  und  Lovett  Hill,  zwei  der  ergiebig- 
sten Hügel  am  Klondike,  an  verschiedenen  Punkten  und  in  25 
verschiedenen  Höhen  Untersuchungen  über  das  Goldvorkommen 
angestellt  und  ist  dabei  zu  folgendem  Durchschnittsergebnis  ge- 
kommen : 

Höhe  in  Faß 

144 — 150  Durchschnittswert  pro  Kubikyard 

138 — 144  >  »      » 

132—138 

126 — 132  »         »      » 

120  — 126  »         »      » 

114 120  »  >  7> 

1 08 114  J>  »  » 

102 — 108  y-  »  » 

96 — 102  »  »  » 

90 — 96  »  »  » 

84 — 90  »  »  » 
78—84 

72 — 78  »  »  » 

66 — 72  »  »  » 

60—66  »  »  » 

54 — 60  »  >  » 

')  1.  1.  S.  9. 
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360 

$   4,130 

8,260 
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Höhe  in  Fuß 

48 — 54  Durchschnittswert    pro  Kubikyard 

42 — 48  »  »3. 

36 — 42  »  »              » 

30—36  >  »              » 

24 — 30  >  »              » 

18 — 24  »  »              » 

12 — 18  »  »              » 

6 — 12  »  »              » 

I — 6  j>  » 

Gesamtwert  einer  50  Yards  hohen  Quadratyardsäule:  $  9,532. 

Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  und  ähnlich  hat  man  sich 
die  Gesteinsverschiebung  und  die  Goldlagerung  zu  denken  an 
fast  allen  Punkten  Alaskas  und  des  Yukon-Territoriums,  wo  se- 
kundäres Gold  sich  findet.  Nur  in  Nome  ist  —  zwar  nicht  die 
Genesis,  wohl  aber  —  die  heutige  Lagerung  des  Placer-Goldes 
an  manchen  Stellen  eine  ganz  andere.  Das  hat  seinen  Grund 
darin,  daß  wir  es  dort  zwar  auch  mit  Ablagerungen  von  Flüssen 
zu  tun  haben,  daß  aber  das  Meer  einen  starken  Einfluß  auf 
die  Lagerung  der  goldführenden  Schichten  ausgeübt  hat.  Nach 
Erdmann  ^)  hat  die  Küstenlinie  Alaskas  ursprünglich  8  km 
weiter  landeinwärts  gelegen.  Man  muß  sich  nun  vorstellen,  daß 
dem  Vorrücken  des  Landes  das  Meer  einen  gewissen  Widerstand 
entgegengesetzt  hat,  daß  es  das  Schwemmland  wieder  wegzu- 
spülen suchte.  Das  gelang  mit  den  leichten  Sandteilchen,  wäh- 
rend die  schwereren  Goldresiduen  nicht  mehr  oder  doch  nur  in 
geringen  Mengen  fortzuwaschen  waren.  Das  Vorrücken  des  Lan- 
des war  infolgedessen  nicht  aufzuhalten.  Das  bedeutete  aber 
nicht  nur  ein  gleichzeitiges ,  unaufhaltsames  Vordringen 
des  im  Flußsand  befindlichen  Goldes,  sondern  zugleich  auch 
an  den  Küstenlinien  eine  Reinigung  des  Goldes,  eine  Tren- 
nung des  Goldes  vom  Sand.  Diese  goldführenden  Schichten 
der  Küstenlinien  sind  heute  meist  durch  andere  Gesteine,  vor 
allem  Glimmerschiefer,  überdeckt,  und  diese  Oberschichten  müs- 
sen in  der  Regel  erst  durchbohrt  werden,  wenn  man  zu  dem  gold- 
haltigen Sand  gelangen  will.  Es  gibt  aber  auch  noch  Punkte, 
wo  die  alten  Goldsande  freiliegen  und  noch  vom  Meere  bespült 
werden  und  wo  es  infolgedessen  möglich  ist,  direkt  aus  dem 
Meeressand  Gold  zu  gewinnen.  Eine  solche  Stelle  fand  sich 
ganz  in   der  Nähe    von   Nome    und    ermöglichte   das    ;>beach-mi- 

1)  1.  1.  S.  169. 
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ning<^,  das  ein  Jahr  lang  den  Hauptanteil  an  der  Goldproduktion 
Nomes  hatte  ^). 

2.   Die  Methoden  der  Goldgewinnung. 

Entsprechend  der  Scheidung  des  Materials  in  Waschgold 
und  Goldquarz  zerfällt  die  Goldgewinnung  in  »Placermining«  und 
» Quartzmining<;  ^).  Das  Quartzmining,  die  Gewinnung  des 
Goldes  in  Bergwerken,  geschieht  nach  ähnlichen  Methoden  wie 
an  den  meisten  außeralaskanischen  Produktionsplätzen :  Das  Erz 
wird  zunächst  von  Pochstempeln  (»stamp-mill«)  unter  Zuführung 
von  Wasser  zerstampft,  dann  wird  die  Erztrübe  mit  Quecksilber 
amalgamiert  und  über  zwei  in  schrägem  Winkel  zu  einander 
stehende  Kupferplatten  geleitet ;  ein  Wasserstrahl  spült  die  leich- 
ten Sandkiese  hinweg,  während  das  schwerere  Gold-Quecksilber- 
Amalgam  sich  niederschlägt  und  in  einem  Behälter  gesammelt 
wird.  Nur  das  Gold,  das  in  den  Pyriten  in  kleinen  Mengen  ver- 
borgen steckt  und  infolgedessen  kein  Amalgam  mit  dem  Queck- 
silber eingeht,  muß  durch  besondere  chemische  oder  hüttenmän- 
nische Verfahren  gewonnen  werden. 

War  es  bei  dem  Goldquarz  möglich,  die  Goldgewinnungsme- 
thoden des  Auslands  ohne  weiteres  auf  Alaska  zu  übertragen, 
so  machte  im  Gegensatz  hierzu  die  besondere  Lagerung  des 
Waschgoldes  die  Herausbildung  spezieller,  den  alaskanischen 
Verhältnissen  angepaßter  Placerminin  g-Methoden  notwendig. 
Es  sind  ihrer  schließlich  so  viele  geworden,  daß  es  unmöglich 
ist  alle  hier  eingehend  zu  besprechen,  und  wir  müssen  uns  dar- 
auf beschränken,  diejenigen  hervorzuheben,  welche  für  die  Ent- 
wicklung der  Goldproduktion  im  Laufe  der  Jahre  nach-  und 
nebeneinander  die  größte  Bedeutung  gehabt  haben. 

Der  Alaskaner  unterscheidet  drei  Arten  der  Waschgoldge- 
winnung: Das  »Individual-Mining«,  das  »Hydraulicking«  und  das 
»Dredging«,  den  Einzelbetrieb,  die  Wasserdruck- und  die  Bagger- 
methode.    Mit  dieser  Einteilung    ließe   sich  zwar  arbeiten,   wenn 

^)  Ist  die  oben  angeführte  Theorie  richtig,  so  muß  man  annehmen,  daß  auch 
die  gegenwärtige  Küste  in  nicht  allzu  großer  Tiefe  Goldsande  birgt,  die  nur  durch 
recente  Ablagerungen  verdeckt  sind.  Versuche,  diese  supponierten  Lager  auszu- 
beuten, sind  verschiedentlich  gemacht  worden,  aber  bisher  erfolglos  geblieben. 

^)  Die  Ausdrücke  »Placermining«,  »Quartzmining«,  »Miner«  sind  beibehalten, 
da  sie  nur  umständlich  zu  übersetzen  sind;  vor  allem  gilt  dies  von  »Miner«,  das 
sowohl  Minenarbeiter  wie  Goldsucher  bedeutet,  während  die  deutsche  Sprache 
keinen  derartigen  Oberbegriff  besitzt. 


es  auch  nicht  immer  leicht  ist,  sämtliche  Produktionsarten  unter 
diese  drei  Begriffe  zu  subsumieren.  Allein  es  dürfte  im  Interesse 
einer  übersichtlichen  Behandlung  weit  ratsamer  sein,  von  dieser 
üblichen  Gliederung  abzuweichen  und  nicht  die  Art  des  Werk- 
zeugs oder  der  Maschine,  sondern  rein  die  Tatsache  der 
Benutzung  des  einen  oder  des  anderen  als  Unterscheidungs- 
merkmal zu  wählen.  Man  trennt  daher  zweckmäßig  :  Hand-  und 
Werkzeugbetrieb  auf  der  einen,  Maschinenbetrieb  auf  der  anderen 
Seite,  wobei  dann  noch  je  nach  der  Art  des  Werkzeugs  oder  der 
Maschine  Unterabteilungen  gemacht  werden  können. 

Der  Werkzeugbetrieb  in  seiner  einfachsten  Form  ge- 
schieht derart,  daß  die  Goldsucher  in  »pans«  —  Blechschüsseln, 
deren  eigentliche  und  ursprüngliche  Bestimmung  meist  darin  be- 
stand, als  Bratpfanne  zu  dienen  —  den  Flußsand  solange  waschen, 
bis  die  Erde  weggespült  ist  und  das  schwerere  Gold  übrigbleibt. 
Ist  der  Miner  etwas  besser  ausgerüstet,  so  besitzt  er  oft  außer  der 
Pfanne  noch  eine  Schaufel,  um  den  Sand  in  den  Waschtopf  zu 
füllen,  einen  kupfernen  Napf,  um  das  Gold  nach  der  Waschpro- 
zedur zu  trocknen,  vielleicht  sogar  ein  Sieb,  um  den  grobkör- 
nigen Sand  von  vornherein  auszuscheiden.  Der  wichtigste  Ap- 
parat aber  ist  und  bleibt  die  Pfanne,  um  die  sich  alle  übrigen 
Arbeitsprozesse  herumgruppieren.  Man  könnte  deshalb  die  ganze 
Methode  am  treffendsten  mit  »Pfannen  system«   bezeichnen. 

Zeitlich  nach  dieser  Produktionsart  entwickelte  sich  das  — 
an  Bedeutung  sie  heute  weit  überragende  —  » Schleuse  n- 
kastensystem«.  Es  hat  seinen  Namen  von  den  Schleusen- 
kästen (»sluice-boxes«),  die  zur  Erleichterung  und  Mechanisie- 
rung des  Waschprozesses  in  die  Goldgewinnung  eingestellt  wer- 
den. Eine  Anzahl  von  5 — 7  und  mehr  Kästen,  in  die  vorher 
Holzstöße  oder  Holzklötze  (>Riffles«)  eingelassen  sind,  wird  hin- 
tereinander aufgestellt  und  durch  sie  hindurch  wird  Goldsand 
und  Wasser  geleitet  ^).  Dabei  liegt  auf  der  Hand,  daß  man  zwar 
die  Kraft  der  goldführenden  Flüsse  verwenden,  daß  man  aber 
nicht  direkt  in  ihr  Flußbett  die  Kastenbahn  einlassen  kann,  wenn 
man  nicht  die  Reinigung  der  Kästen  u.  dgl.  m.  unnötig  er- 
schweren will.  Meist  wird  daher  der  erste  Schleusenkasten  auf 
den  »bedrock«  aufgelegt,   derart  daß  seine  trichterartige  Oeffnung 

*)  Was  in  Alaska  mit  j.Schleusen-Kasten<t  bezeichnet  wird,  ist  im  Prinzip  den 
in  Californien  und  Sibirien  viel  verwandten  und  dort  mit  »Gerinne«,  »Gefluter«, 
>Fluter«   bezeichneten  Apparaten  gleich. 
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den  goldhaltigen  Sand  (»Gravel«)  von  selbst  aufnimmt.  Das  Wasser 
spült  nun  den  Gravel  weiter  durch  die  übrigen,  in  leichtem  Win- 
kel zum  Flusse  aufgestellten  Kästen  hindurch,  wobei  der  leichte 
Kies  über  die  »Riffles«  weggetragen  wird,  während  vor  und  an 
ihnen  das  schwere  Gold  sich  niedersetzt.  Will  man  dann  das 
Ergebnis  eines  derartigen,  durch  Tage,  Wochen  und  selbst  Mo- 
nate oft  ununterbrochen  fortgesetzten  Betriebs  feststellen,  so 
wird  der  Wasserzufluß  verschlossen,  die  Rifl"les  werden  aus  den 
Kästen  herausgenommen,  die  Goldkiese  die  sich  zwischen  ihnen 
niedergesenkt  haben,  werden  in  Pfannen  gesammelt  und  dort 
nochmals  gereinigt.  Die  Pfannen  sind  also  auch  beim  Schleusen- 
kastensystem  nicht  entbehrlich,  aber  sie  sind  nicht  mehr  das 
Betriebszentrum,  sondern  das  letzte  Glied  in  einer  Reihe  von  an 
sich  gleichartigen  Prozessen.    Was  führt  zu  dieser  Verschiebung.? 

Ein  »individual  miner«,  ein  selbständiger,  auf  sich  allein  an- 
gewiesener Goldsucher,  der  nach  dem  Pfannensystem  arbeitet, 
kann  in  den  seltensten  Fällen  mehr  als  2 — 5  Kubikyards  Gold- 
sand (1,5 — 3,8  cbm)  im  Tag  durchwaschen;  Leistungen  von  10 
Kubikyards  sollen  zwar  vorgekommen  sein  ^),  waren  aber  wohl 
nur  in  den  seltensten  Fällen,  bei  günstiger  Lagerung  und  ge- 
ringem Goldgehalt  des  Sandes  zu  erzielen.  Die  Einführung  der 
»sluice-boxes«  brachte  hierin  einen  wesentlichen  P"ortschritt.  Ge- 
genüber vorher  2  —  5  konnten  nun  15  —  20  Kubikyards  (ä  0,7645 
cbm)  Goldsand  in  einem  Tage  gewaschen  werden.  Das  bedeu- 
tete eine  beträchtliche  Ueberlegenheit  des  Schleusenkastensy- 
stems ;  denn  es  ermöglichte  nicht  nur  eine  absolute  Steige- 
rung der  Produktion,  sondern  auch  eine  außerordent- 
liche Verminderung  der  relativen  Produktions- 
kosten, da  die  Kosten  der  Goldgewinnung  pro  Unze  Gold 
größer  waren  bei  dem  ursprünglichen,  extensiven,  mehr  Hand- 
arbeit erfordernden  als  bei  dem  späteren,  durch  Verbesserung 
des  Werkzeugs  intensivierten  Betrieb.  Diese  beiden  Vorteile 
waren  es,  die  den  Sieg  des  Schleusenkasten-  über  das  Pfannen- 
system im  Gefolge  hatten. 

Allein  auch  das  Schleusenkastensystem  mußte  noch  vervoll- 
kommnet oder  vielmehr  ergänzt  werden;  war  es  doch  in  der 
bisher  geschilderten  Form  nur  dort  anwendbar,  wo  natürliche 
Wasserkräfte  den  goldhaltigen  Sand  durch  die  Kästen  trieben. 
Dieser  Fluß-  oder  Ufersand  war  aber  bald  durchgewaschen,  und 

1)  cf.  »Reiseberichte«  S.  556. 
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es  bestand  nun  das  Problem,  eine  intensive  Ausbeutung  des 
Hügel-  und  Bergsandes  möglich  zu  machen.  Diese  Aufgabe 
wurde  dadurch  gelöst,  daß  man  Wasserleitungen  anlegte  und 
die  Kraft  der  Gebirgsbäche  sich  nutzbar  machte,  um  den  Sand 
in  die  parallel  zum  Berghang  angelegten  Schleusenkästen  zu 
spülen.  Das  geschieht  derart,  daf.^  zunächst  aus  dem  -^Giant«, 
einem  bis  zu  9  Zoll  starken,  auf  beliebig  verstellbarer  Lafette 
ruhendem  eisernen  Schlauchrohr  der  Wasserstrahl  auf  den  Gra- 
vel  geschleudert  wird,  wodurch  dieser  langsam  bergabrutscht, 
meist  in  eine  etwas  unterhalb  aufgestellte  Holzbahn.  Diese  leitet 
das  schwere  Geröll  weiter  und  lädt  es  ab  an  einem  Punkte,  wo 
es  die  Operationen  nicht  stört,  während  die  leichteren  Sande 
durch  Ritzen  in  eine  darunterliegende  zweite  Bahn  fallen  und  in 
dieser  den  Schleusenkästen  zugeführt  werden.  Eine  derartige 
hydraulische  Wäsche  (»hydraulicking<^)  vermag  bis  zu 
500  Kubikyards  täglich  zu  verarbeiten,  bedeutet  also  eine  erheb- 
liche weitere  Produktionssteigerung ;  andrerseits  aber  erheischt 
sie  nicht  nur  kostspielige  Anlagen,  sondern  auch  Einstellung  einer 
großen  Zahl  von  Arbeitskräften,  da  sowohl  der  Giant,  wie  die 
Schleusenkästen  ständig  beaufsichtigt,  gerichtet,  ausgebessert, 
bedient    werden    müssen    und    da    außerdem    temporäre  Prozesse 

—  wie  die  Reinigung,  der  »clean-up«,  u.  a.  m.  —  die  Mitwirkung 
einer  großen  Zahl   von  Arbeitern  bedingen. 

Während  hier,  bei  der  Waschung  der  Berg  sande,  stets  die 

—  durch  das  Werkzeug  unterstützte  —  Handarbeit  ihre  Bedeutung 
behalten  wird,  ist  sie  bei  der  Waschung  der  Flußkiese  heute 
fast  völlig  durch  den  Maschinenbetrieb  ersetzt  worden. 
Die  maschinelle  Goldwäscherei  läßt  auch  noch  die  Tätigkeit  der 
Sandzufuhr  und  die  der  letzten  Goldwäsche,  die  bei  allen  bis- 
herigen Methoden  durch  Arbeiter  vollzogen  werden  mußte,  durch 
die  Maschine  erledigen,  und  das  dritte  Moment,  die  Wasser- 
zufuhr, spielt  bei  ihr  insofern  gar  keine  Rolle,  als  sie  überhaupt  nur 
Flußsand  oder  Sand  in  Schichten  mit  hohem  Grundwasserstand 
zu  reinigen  unternimmt  und  zwar  direkt  an  ihrer  ursprünglichen 
Lagerungsstätte.  Man  hat  sich  die  Tätigkeit  einer  solchen  Ma- 
schine, der  »Dredge«,  ungefähr  folgendermaßen  vorzustellen: 
Ein  Paternosterwerk  wühlt  sich  mit  seinen  Schaufeln  in  den  Sand 
des  Flußbettes  ein,  hebt  ihn  in  die  Höhe  und  schleudert  ihn  in 
eine  im  Innern  des  Baggers  befindliche  zylindrische  Röhre,  die 
nach  unten  geneigt,  siebartig  durchlöchert   und    in  ständiger  Ro- 
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tation  befindlich  ist.  Durch  die  Drehung  der  Röhre  und  durch 
den  Einfluß  des  mit  dem  Sand  gehobenen  Wassers  löst  sich  die 
zusammengeballte  Masse;  das  Gold  und  der  leichte  Sand  fallen 
durch  die  Löcher  hindurch  in  einen  Behälter,  wo  sie  nach  einer 
dem  Quartzmining  ähnelnden  Methode  getrennt  werden ;  die  großen 
Steine  dagegen  rollen  in  der  Röhre  nach  unten,  werden  von  einem 
Drehband  aufgenommen,  nach  außen  weit  weggeführt  und  draußen 
zu  Schutthügeln  aufeinandergetürmt.  Lange  Geröllhalden  zeigen 
infolgedessen  den  Weg  an,  den  der  Goldbagger,  durch  wechsel- 
weise Längenverstellung  seiner  beiden  verschiedengewichteten 
Stützen  sich  langsam  vorwärtsbewegend,  genommen  hat.  Diese 
Bagger  methode  ist  naturgemäß  nicht  überall  die  gleiche; 
besondere  Härte  oder  besondere  Schlammigkeit  des  Flußbettes 
haben  hier  und  dort  zu  Aenderungen  geführt.  Allein  diese  kleinen 
Differenzen  sind  für  uns  hier,  wo  es  uns  nur  darauf  ankommt, 
das  grundlegende  Prinzip  zu  verstehen,  ebensowenig  von  Inter- 
esse wie  etwa  die  Zwischenstufen,  die  sich  zwischen  dem  »hydrau- 
licking«  und  dem  »dredging«,  zwischen  der  hydraulischen  Wäsche 
und  dem  Baggern  herausgebildet  haben,  ohne  irgend  technisch 
Neues  zu  bieten,  daher  auch  ohne  in  größerem  Maße  produktions- 
oder  arbeits-  steigernd  oder  -mindernd  zu  wirken.  Eines  kurzen 
Hinweises  bedarf  nur  noch  die  sogenannte  ;>Self-dumping«- 
Methode,  da  sie  geeignet  ist  uns  zu  zeigen,  wie  sekundäres 
Gold,  das  nicht  an  der  Oberfläche  liegt,  gewonnen  werden  kann. 
Bei  Betrachtung  der  geologischen  Verhältnisse  haben  wir 
darauf  hingewiesen,  daß  das  Gold  oft  auf  dem  bedrock  nieder- 
sinkt und  dann  leicht  durch  andere  Schichten,  durch  recente  Ab- 
lagerungen überdeckt  wird.  Die  Goldgewinnungsmethoden  nun, 
in  der  Form  wie  wir  sie  bisher  betrachtet  haben,  sind  nur  geeignet 
zur  Verarbeitung  nahe  der  Erdoberfläche  liegender  Schichten. 
Wie  aber,  wenn  über  dem  »pay«  sich  30  und  50  m  hohe  Lagen 
von  Gestein  und  Geröll  befinden,  meist  noch  überdeckt  durch 
Tundraboden.'  Das  alaskanische  Klima  unterstützt  die  Gewinnung 
dieses  Goldes  in  hohem  Maße :  Die  andauernde  Kälte  hat  bewirkt, 
daß  der  ganze  Boden  festgefroren  ist  und  selbst  im  Sommer  nur 
bis  zu  einer  Tiefe  von  3 — 4  Fuß  auftaut.  Infolgedessen  ist  die 
Anlage  von  Schächten,  die  die  goldlosen  Schichten  durchteufen 
und  zum  »pay«  hinunterführen^  in  einer  Beziehung  verhältnis- 
mäßig einfach :  Da  der  Grund  gefroren  ist,  hat  er  in  sich  schon 
eine  starke  Kohäsion,  und  es  ist  daher  kaum  nötig,  die  Schächte 
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und  Stollen  richtig  auszubauen;  hie  und  da  ein  wenig  Holz  genügt 
völlig,  um  ihnen  den  nötigen  Halt  zu  verleihen.  Diesem  Vorteil 
steht  aber  auf  der  anderen  Seite  die  große  Schwierigkeit  gegen- 
über, daß  der  Boden  erst  aufgetaut  werden  muß,  damit  ein  Schacht 
hineingetrieben  werden  kann,  und  daß  ferner  auch  der  »pay«  erst 
durch  künstliche  Wärmeanwendung  in  einen  förderfähigen  Zustand 
zu  bringen  ist.  Die  Methode,  durch  Anzünden  von  Holzfeuern 
langsam  einen  Gang  in  den  Boden  zu  graben,  erwies  sich  als  zu 
zeitraubend  und  zu  kostspielig.  Infolgedessen  ging  man  dazu 
über,  besondere  Maschinen  zu  konstruieren,  die  durch  Dampf  oder 
heißes  Wasser  den  Kies  auftauen  sollten.  Nachdem  das  gelungen 
war,  wurde  die  Fördermethode  verbessert,  der  »Seifdumper«  kon- 
struiert. Zur  Förderung  des  Goldes  sind  demnach  drei  verschie- 
dene Arbeitsprozesse  nötig:  Es  muß  erstens  unter  Anwendung 
von  Dampfrohren  ein  Schacht  zum  bedrock  hinabgetrieben  werden, 
von  dessen  Endpunkt  aus  sich  dann  die  Anlage  der  Querstollen 
vollzieht.  Es  muß  zweitens  der  »pay«  aufgetaut  werden,  eine 
Arbeit,  die  im  Wesentlichen  in  der  Nacht  erledigt  wird  und  inso- 
fern besondere  Schwierigkeiten  bietet,  als  es  schwer  zu  vermeiden 
ist,  auch  die  Kiesschichten  mit  aufzutauen,  die  die  Förderung 
nicht  lohnen.  Es  hat  dann  drittens  die  eigentliche  Förderung 
stattzufinden,  was  derart  geschieht,  daß  ein  eiserner  Förderkorb 
am  Schachtende  gefüllt,  emporgezogen  wird,  den  Schacht  verläßt, 
an  einem  schräg  ansteigenden  Drahtseil  emporläuft  und  dann  am 
Ende  des  Seiles  selbsttätig  seinen  Inhalt  ablädt  —  wonach  er  zum 
Schacht  zurückkehrt  und  die  ganze  Prozedur  von  neuem  beginnt. 
Diese  Fördertätigkeit  kann  gleichmäßig  im  Sommer  und  im  Win- 
ter geschehen ;  unmöglich  ist  aber  im  Winter  der  Kälte  wegen 
die  Bearbeitung  der  geförderten  Kiese.  Infolgedessen  türmen  sich 
in  der  Nähe  solcher  Schächte  im  Winter  ganze  Berge  goldhaltiger 
Kiese  auf,  die  dann  im  Frühjahr  und  Sommer  durch  »hydrau- 
licking«,  durch  hydraulische  Wäsche  langsam  abgetragen  werden. 
Schon  dieser  kurze  Ueberblick  über  die  Methoden  der  Gold- 
gewinnung vermag  zu  zeigen,  wie  die  Handarbeit  allmählich  zurück- 
gedrängt worden  ist  —  zunächst  durch  die  bessere  Ausbildung  des 
Werkzeugs,  dann  durch  die  Einstellung  von  Maschinen.  Das  ist 
eine  Umwälzung,  die  nicht  mehr  rein  technischer  Natur  ist,  son- 
dern bereits  stark  in  das  ökonomische  Gebiet  hinübergreift,  und 
es  liegt  daher  nahe,  jetzt  zu  untersuchen,  ob  und  inwieweit  die 
technischen  Veränderungen  auch  auf  die  Gestaltung  der  Wirtschaft- 
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liehen  Verhältnisse  von  Einfluß  gewesen  sind  oder  ob  etwa  um- 
gekehrt erst  diese  die  Verbesserungen  der  Technik  im  Gefolge 
gehabt  hat.  Wir  wenden  uns  daher  nunmehr  zur  Betrachtung  der 
wirtschaftlichen  Entwicklung  des  Goldabbaus. 

3.   Die  Entwicklung  der  Placergoldproduktion. 

Placergoldproduktion  und  Goldbergbau  basieren  nicht  nur 
auf  völlig  verschiedenen  Grundlagen,  verwenden  nicht  nur  ganz 
getrennte  technische  Hilfsmittel,  sondern  unterliegen  auch  einer 
anderen  wirtschaftlichen  Dynamik.  Diese  Tatsache  läßt  es  geraten 
erscheinen,  die  Betriebsgestaltung  der  beiden  Gebiete  gesondert- 
voneinander  zu  betrachten,  wobei  wir  zweckmäßig  diejenige  Ent- 
wicklung voranstellen,  die  sich  in  engerem  Anschluß  an  die  zuletzt 
behandelten  technischen  Verschiebungen  vollzogen  hat :  die  Ent- 
wicklung der  Placergoldproduktion. 

Wenn  man  sich  erinnert,  daß  Alaska  —  ohne  das  Yukon- 
Territorium  —  größer  ist  als  Deutschland,  Frankreich  und  Groß- 
britannien zusammen,  wenn  man  dann  hört,  daß,  abgesehen  von 
Nord-Alaska,  sich  in  allen  Teilen  des  Landes  Placergold  findet, 
so  wird  man  ermessen,  welche  Schwierigkeiten  es  bietet,  ein  Ge- 
samtbild der  Produktion  zu  entwerfen;  läuft  man  doch  hierbei 
sowohl  Gefahr  allzusehr  zu  schematisieren  und  zu  verallgemeinern 
als  auch  allzu  sehr  zu  differenzieren  und  sich  ins  Detail  zu  ver- 
lieren^). Beides  zu  vermeiden,  scheint  nur  ein  Weg  gangbar:  Es 
gilt,  das  Gebiet,  in  dem  zeitlich  am  längsten  eine  rege  Goldpro- 
duktion stattfindet,  herauszugreifen,  die  Entwicklung  der  dortigen 
Verhältnisse  zu  schildern,  aus  diesem  speziellen  Bild  die  allge- 
meinen Züge  herauszukristallisieren  und  dann  schließlich  zu  unter- 
suchen, ob  und  inwieweit  dieses  Schema  auch  für  die  übrigen 
Gebiete  Geltung  hat.  Diese  Erwägung  führt  uns  dazu,  zunächst 
die  Entwicklung  der  Goldproduktion  des  Klo  n- 
dikegebietes   näher  zu  betrachten. 

Schon  in  den  60  er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden 
die  ersten  Goldfunde  im  Yukon-Territorium   gemeldet,    aber    wie 

1)  Die  letzte  Gefahr  ist  offenbar  die  größere.  Bezeichnend  hierfür  ist  schon 
Folgendes:  Nur  Greely,  »The  Yukon  Territory«  und  die  »Reports«  nehmen  eine 
materielle,  alle  übrigen  eine  lokale  Einteilung  des  Stoffes  vor.  Bei  den  »Reports« 
liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  bei  Greely  an  mangelndem  Ueberblick,  daß  ihre 
Gliederung  nur  dazu  dient.  Zusammengehöriges  zwar  unter  gemeinsamem  Titel, 
aber  noch  immer  unter  Bestehenlassen  der  lokalen  Behandlung  lose  nebeneinander- 
zustellen. 
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W  h  y  m  p  e  r  *),  der  in  jenen  Jahren  Alaska  bereiste,  mitteilt, 
waren  es  nur  »einige  kleine  Stücke  Gold<,  die  offenbar  zufällig 
an  den  Fundort  geraten  waren,  da  ein  Nachforschen  nach  weite- 
rem Gold  ergebnislos  blieb-).  Dagegen  begann  in  den  80 er 
Jahren  ein  regeres  Placer-Mining  der  Reihe  nach  an  den  Flüssen 
Lewes,  Big  Salmon,  Pelly,  Stewart  und  Fortymile,  das  im  Jahre 
1885  bereits  eine  Ausbeute  von  ca.  50000  %  Wert  ergab.  An 
300.  Leute  mögen  es  gewesen  sein,  die  in  den  Jahren  1885 — 96 
dort  Gold  suchten  ^),  nicht  eingerechnet  eine  Reihe  kleiner 
Händler,  die  sich  in  der  Nähe  angesiedelt  hatten  und  die 
» Miners  <-  mit  dem  Notwendigsten  versorgten. 

Im  Interesse  der  Händler  lag  es,  die  Goldsucher  möglichst 
lange  am  gleichen  Ort  festzuhalten,  damit  keine  Verlegung  des 
Warenlagers  notwendig  wurde.  Sahen  sie  daher,  daß  ein  Claim 
fast  erschöpft  war,  so  ließen  sie  schnell  durch  in  ihren  Diensten 
stehende  Schürfer  (prospectors)  an  nahen  Plätzen  Gold  »finden«. 
Der  hierzu  meist  begangene  Weg,  genauer :  der  meist  angewandte 
Trick  war  der,  daß  man  eine  Schrotflinte  mit  Goldkörnern  statt 
mit  Schrot  lud  und  dann  die  Ladung  in  die  Erde  schoß.  Machte 
man  die  Goldsucher  dann  auf  diese  Stellen  aufmerksam  und  wies 
man  ihnen  noch  gar  etwas  angeblich  dort  erwaschenes  Gold  vor, 
so  konnte  man  sicher  sein,  daß  der  Wegzug  der  Goldsucher  zum 
mindesten  um  Wochen  und,  falls  der  Boden  zufällig  wirklich 
goldhaltig  war,  um  Monate  sich  verzögerte. 

Derartige  P'alschmeldungen  waren  so  häufig,  daß,  als  im 
August  1896  die  Kunde  von  Goldfunden  am  Bonanza  kam,  sie 
zuerst  keinen  Glauben  fand.  C  a  r  m  a  c  k  und  Henderson 
—  jener  war  Fischer,  dieser  Prospektor;  wenn  nicht  alle  An- 
gaben und  Anzeichen  trügen,  auch  e  r  im  Sold  einer  Handelsunter- 
nehmung —  hatten  am  Bonanza  Creek  und  am  Hunker  Creek  Gold 
gefunden,  Carmack  bereits  seinen  Claim  ins  Register  eintragen  lassen. 
Trotzdem  blieben  die  Goldsucher  vom  Fortymile  skeptisch,  bis  sie 
entdeckten,  daß  das  von  Carmack  vorgewiesene  Gold  andere  P'arbe 

')  F,  Whymper,  Alaska  (übersetzt  von  Dr.  Fr.  Steger,  Braunschweig 
1869),  S.  249. 

^)  Die  Angabe  Whympers,  daß  das  Gold  »im  Yukon«  gefunden  wurde,  be- 
ruht wohl  auf  Irrtum.  Im  Yukon  selbst  ist  seither  nie  wieder  Gold  gefunden  wor- 
den, was  bei  der  starken  Strömung  dieses  Flusses  nicht   weiter    verwunderlich    ist. 

^)  Die  Zahlenangaben  sind,  soweit  sie  nicht  eigenen  Informationen  und  Auf- 
zeichnungen des  Verfassers  entstammen,  dem  Buch  von  R  i  c  k  a  r  d  und  >T  h  e 
Yukon   Territory<:    entnommen. 
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hatte  als  das  Fortymile-Gold.  Nun  setzte  ein  »rush«  nach  dem 
Bonanza  ein,  und  nach  kurzer  Zeit  bereits  war  nicht  nur  dieses 
ganze  Tal,  sondern  ebenso  Eldorado  und  Hunker  Creek,  von 
einem  Ende  zum  andern  durch  Pfähle  abgesteckt;  dies,  trotzdem 
die  Größe  eines  Claims  damals  geringer  war  als  heute.  Wer  den 
ersten  Claim,  den  sogen.  »Discovery-Claim«  in  einem  vorher  un- 
durchforschten  Tal  absteckte,  durfte  ihn  in  einer  Größe  von 
750  Fuß  auf  1000  bemessen;  alle  folgenden  hatten  nur  das  Recht 
auf  einen  Schürfbezirk  in  der  Größe  von  250  Fuß  auf  lOOO^). 
Diese  geringe  Ausdehnung  der  Claims  konnte  umsoweniger  die 
300  Leute  an  der  Absteckung  des  ganzen  Gebiets  hindern,  als 
erstens  die  gleiche  physische  Person  berechtigt  war,  auch  noch 
einen  zweiten,  einen  Hügel-Claim,  zu  erwerben,  und  als  zweitens 
der  Unterlauf  dieser  Bäche  —  da  weniger  goldreich  —  einstweilen 
keine  Beachtung  fand. 

Der  Winter  1896/97  verging  mit  Vorbereitungen,  das  Früh- 
jahr 1897  sah  den  eigentlichen  Beginn  der  Arbeit.  In  allen 
Nebenflüssen  des  Klondike  wurde  der  Flußsand  durchgewaschen, 
und  nicht  selten  kam  es  vor,  daß  in  einer  einzigen  Pfanne  sich 
Gold  im  Wert  von  mehreren  hundert,  ja  bis  zu  fast  zweitausend 
Dollar  fand.  Allmählich  fingen  unternehmende  Miners  an,  auch 
den  Sand  der  Hänge  auf  Gold  zu  untersuchen.  Von  einem  sol- 
chen Hügelclaim,  der  nur  100  Quadratfuß  groß  war,  gewannen 
Petersen  und  Kresge,  zwei  besonders  vom  Glück  begünstigte 
Goldsucher,  in  10  Tagen  6375  $;  sie  arbeiteten  anderthalb  Mo- 
nate, vom  September  bis  Oktober  1897,  auf  diesem  Claim,  zogen 
noch  weitere  5000  $  heraus,  verkauften  ihn  im  November  für 
40000  $  an  einen  eben  angelangten  »Cheechako«,  und  wan- 
derten weiter,  um  einen  neuen  Claim  in  neuem  Tale  abzu- 
stecken. Das  ist  kein  Ausnahmefall,  sondern  derartiger  Erfolg 
war  die  Regel,  und  dementsprechend  stieg  die  Goldproduktion 
des  Territoriums  von  300000  $  im  Jahre  1896  auf  2  500000  $ 
im  Jahre    1897. 

Die  Nachricht  von  den  großen  Goldfunden  hatte  sich  bereits 
im  Frühjahr  1897  außerhalb  Alaskas  verbreitet  und  schon  im 
Herbst  97  kamen  die  ersten  Cheechakos  (mit  welchem  Namen 
in  Alaska    derjenige    bezeichnet    wird,    der    noch    keinen  Winter 

*)  Heute  1500:  1000  resp.  500:1000.  Für  den  heutigen  Zustand  ist  maß- 
gebend: Yukon  Placer  Mining  Act.  August  1908.  Government  Printing  Office, 
Ottawa   1909. 
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;>inside«  verbracht  hat,  der  somit  noch  kein  ->oId  timer«  =  »sour- 
dough«  ist)  nach  Dawson.  Die  meisten  Goldsucher  indessen,  die 
sich  auf  den  Weg  nach  dem  Klondike  machten,  erreichten  nicht 
im  gleichen  Jahre  das  Innere ;  sie  blieben  entweder  in  Skagway, 
oder  aber  sie  versuchten,  im  Winter  über  den  Chilkoot-Paß  nach 
Lake  Bennett  und  Lake  Lindemann  zu  gelangen  —  ein  Unter- 
fangen, das  Tausende  von  Menschen  das  Leben  kostete  —  und 
warteten  dort  auf  das  Aufbrechen  des  Yukoneises.  Im  Frühjahr 
und  Sommer  98  kam  dann  diese  ganze  Menschenmasse  ^)  zum 
Klondike  —  Zehntausende,  die  eigene  Claims  abstecken  wollten 
und  die  enttäuscht  erkennen  mußten,  daß  der  größte  Teil  des 
Landes  bereits  in  festen  Händen,  nur  noch  wenig  für  sie  erhält- 
lich war.  Man  ermesse,  was  das  bedeutete :  In  ein  relativ  kleines 
Gebiet,  das  bisher  vielleicht  1000  Menschen  beherbergt  hatte, 
strömt  plötzlich  mehr  als  das  50  fache  dieser  Zahl,  lauter  Leute, 
die  selbständig  sein,  nicht  durch  bezahlte  Arbeit  Geld  ver- 
dienen, sondern  auf  eigenem  Boden  Urproduktion  treiben  wollen 
—  und  die  dann  finden,  daß  kein  Boden  mehr  da  ist,  der  nicht 
schon  Eigentum  eines  anderen  wäre.  Was  war  die  Folge  dieser 
Inkongruenz  von  Angebot  und  Nachfrage  ? 

Die  geringste  Veränderung  wies  bezeichnenderweise  zunächst 
der  Arbeitsmarkt  auf.  Das  Angebot  von  Arbeitern  war  trotz  der 
neugekommenen  Menschenmenge  kaum  größer  als  vorher  und 
wenn  ein  Miner  Bedarf  nach  Hilfskräften  hatte,  mußte  er  weiter- 
hin froh  sein,  wenn  er  für  einen  Tagelohn  von  15  $  (bei  10  Stun- 
den Arbeitszeit)  Arbeiter  fand.  Das  war  hart  für  die  »old-timer«,. 
härter  für  die  Neulinge,  die,  um  zu  Claims  zu  gelangen,  bereits 
Riesenpreise  hatten  zahlen  und  einen  großen  Teil  ihres  Vermögens 
als  Anlagekapital  hatten  verausgaben  müssen.  In  dieser  Steige- 
rung der  Bodenpreise  zeigte  sich  vor  allem  die  Wirkung 
der  großen  Einwanderung  -j.  Der  Boden,  der  vorher  kaum  ver- 
käuflich gewesen  war,  wurde  nun  zu  Phantasiepreisen  an  kapital- 
kräftige Cheechakos    abgesetzt,     x^ber    die   Preissteigerung    hatte 

1)  Wie  viele  Menschen  damals  nach  dem  Klondike  zogen,  ist  nicht  genau 
festzustellen.  Erdmann  (1.  1.  S.  68)  spricht  von  »gegen  80  000  Menschen«,  was 
indessen  zu  hoch  gegriffen  sein  dürfte.  —  Die  Schätzung  von  Rickard,  der 
60  000  Menschen  annimmt,  bleibt  mehr  in  Uebereinstimmung  mit  der  gewöhnlichen 
Annahme  (vgl.  auch  M  c,  Lain  S.  61)  von  über  50000  Goldsuchern. 

^)  Der  für  den  Petersen-Kresge'schen  Claim  von  loo  Quadratfuß  gezahlte,  weiter 
oben  angeführte  Preis  von  40  000  $  ist  noch  verhältnismäßig  niedrig,  was  dadurch 
zu  erklären  ist,   daß  im   Winter  97   die   Preissteigerung    erst    eben    begonnen    hatte. 
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doch  verschiedene  Grenzen :  Einmal  gab  es  zwar,  eine  große  Zahl 
von  Kauflustigen,  aber  kein  großes  Kapital,  das  ihnen  zur  Ver- 
fügung stand  (zudem  war  dieses  Kapital  in  raschem  Abnehmen 
begriffen,  da  die  hohen  Lebensmittelpreise  —  $  i8  für  ein  Dutzend 
Eier,  $  i  für  ein  Pfund  Kartoffeln,  $  lO  für  ein  4  Pfd. -Huhn  usw. 
usw.  — ,  die  Spielhöllen  und  die  »ladies  of  adventure«  den 
Cheechako  schnell  um  sein  Geld  brachten).  Zweitens  war  ja, 
selbst  nachdem  auch  der  Unterlauf  der  Flüsse  in  Privatbesitz 
übergegangen  war,  noch  gar  nicht  aller  Boden  geclaimt ;  es 
gab  ja  außer  dem  Klondike  und  seinen  Nebenflüssen  noch  andere 
Flüsse  in  der  gleichen  Gegend.  Woher  wußte  man,  daß  diese 
nicht  auch  goldreich  waren.?  Diese  Erwägung  führte  zu  einer 
gesteigerten  Schürftätigkeit,  die  im  und  am  Indian  River  auch 
von  Erfolg  begleitet  war.  Drittens  waren  unter  den  Einwande- 
rern eine  große  Anzahl,  die  weder  auf  den  Arbeitsmarkt  noch 
auf  den  Kapitalmarkt  irgendwelchen  Einfluß  ausübten,  da  sie  — 
entschlossen,  sich  nicht  als  Arbeiter  zu  verdingen,  aber  nicht  im- 
stande, zu  den  geforderten  Preisen  einen  eigenen  Claim  zu  er- 
werben —  enttäuscht  und  abgeschreckt  es  vorzogen,  ihr  letztes 
Geld  zur  Rückkehr  in  die  Heimat  zu  benutzen. 

Der  Winter  1898/99  machte  einen  großen  Teil  der  Einwan- 
derer mürbe.  Mehr  als  10 000  betrug  die  Zahl  derer,  die  im 
Sommer  ihr  Geld  verbraucht  hatten  und  nun  im  Winter  Not  und 
Entbehrungen  in  Dawson  erdulden  mußten.  Ein  Teil  von  ihnen 
wanderte  im  Frühjahr  99  nach  der  Küste  zurück,  die  meisten 
aber  waren  nun  bereit,  sich  als  Arbeiter  anwerben  zu  lassen. 
Das  war  insofern  besonders  günstig,  als  die  Tendenz  zur  Koope- 
ration, die  sich  bereits  im  Jahre  zuvor  gezeigt  hatte,  nun  verstärkt 
auftrat.  Die  Jahre  1 896  und  97  waren  eine  Zeit  des  Einzel- 
besitzes und  Einzelbetriebs  gewesen.  Das  ist  sowohl 
historisch  als  auch  psychologisch  leicht  verständlich  nach  allem, 
was  wir  über  die  Vorgeschichte  der  Miners  angeführt  haben.  Man 
wird  aber  ebensogut  einsehen,  daß  dieser  ganze  Zustand  nicht 
von  Dauer  sein  konnte,  daß  vielmehr  sowohl  ökonomische  als 
auch  Bequemlichkeits-Erwägungen  die  Besitzer  der  Claims  zur 
Arbeitsteilung  drängen  mußten.  Diese  ließ  sich  zunächst  infolge 
des  Mangels  an  Arbeitskräften  nur  schwer  durchführen.  Man 
verfiel  daher  auf  den  Ausweg,  sich  genossenschaftlich  zusammen- 
zuschließen, derart,  daß  zwei  oder  mehr  Claimbesitzer  sich  ver- 
banden, mit  der  Abrede,  gemeinsam  zu  arbeiten  und  den  Gewinn 
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pro  Kopf  zu  teilen.  Wo  nur  2  Miners  zusammentraten,  behielten 
sie  meist  das  Pfannensystem  bei.  Fanden  sich  mehr  als  zwei  zu- 
sammen, so  war  damit  regelmäßig  ein  Uebergang  zum  Schleusen- 
kastensystem  verbunden.  Immerhin  blieb  auch  dann  noch  der 
Wunsch  nach  Einstellung  von  bezahlten  Arbeitern  bestehen;  denn 
während  sich  selten  ^)  mehr  als  vier  Genossen  vereinigten,  war 
auf  goldreichem  Boden  eine  Zahl  von  mindestens  6 — 8  Arbeiten- 
den das  Zweckmäßigste.  Es  kann  daher  nicht  wunder  nehmen, 
daß  als  sich  ein  größeres  Arbeiterangebot  im  Jahre  1899  zeigte, 
dieses  trotzdem  kaum  genügte,  um  der  großen  Nachfrage  zu  ent- 
sprechen. 

Die  Einstellung  von  Arbeitern  änderte  natürlich  an  sich  nichts 
an  dem  Prinzip  des  genossenschaftlichen  Besitzes;  nur  der  ge- 
nossenschaftliche Betrieb  wurde  durch  sie  ersetzt  oder  ergänzt. 
Allein  in  einer  Beziehung  tat  sie  doch  dem  Genossenschaftsge- 
danken Abbruch:  sie  nahm  ihm  zwar  nichts  dort,  wo  er  sich 
schon  durchgesetzt  hatte ;  aber  dort  wo  er  noch  nicht  bestand,  da 
machte  sie  ihn  überflüssig.  War  er  doch  aufgekommen  durch 
das  Verlangen  nach  Arbeitsteilung,  genauer  gesagt,  durch  die 
Unmöglichkeit  subordinierte  Arbeiter  zu  finden  —  ein  Beweggrund, 
der  jetzt  nicht  mehr  in  gleichem  Umfang  existierte.  Infolgedessen 
mußte  vom  kapitalistischen  Standpunkt  aus  die  Genossenschaft 
nun  weit  zurücktreten,  und  nur  dort  konnte  sie  noch  als  die  not- 
wendige Betriebs-  oder  Besitzform  erscheinen,  wo  entweder  der 
Bedarf  an  Arbeitskräften  nicht  durch  Lohnarbeiter  gedeckt  wer- 
den konnte  oder  wo  der  Wunsch  bestand,  auf  dem  Wege  des 
Mitbesitzes  an  verschiedenen  Claims  eine  Art  Rückversicherung 
einzugehen. 

War  in  allen  diesen  Fällen  der  genossenschaftliche  Besitz  das 
Primäre,  die  Voraussetzung  des  genossenschaftlichen  Betriebs,  so 
bildete  sich  daneben  noch  ein  System  der  genossenschaft- 
lichen Arbeit  auf  fremdem  Besitz  heraus.  Claim- 
besitzer, die  gern  in  Dawson  wohnen,  aber  weder  den  Betrieb 
einstellen  noch  an  ihrer  Statt  einen  Aufsichtsbeamten  einsetzen 
wollten,  übertrugen  die  Produktion  an  kleine  genossenschaftliche 
Verbände,  die  erstens  ein  Lohnfixum  und    zweitens    einen  Anteil 


^)  Wenn  man  den  nach  so  langer  Zeit  gemachten  Angaben  Glauben  schenken 
darf,  betrug  die  Zahl  der  Genossen  nie  mehr  als  4.  Erdmann,  der  als  ein- 
ziger von  allen  Alaska-Reisenden  und  -Forschern  diese  Besitzentwicklung  schon 
gesehen  hat,  macht  keine  Zahlenangaben. 

Arch.  f.  Sozialwissensch.  u.  Sozialpol.  Ergänzungsheft:  Salin.  O 
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an  der  Produktion  erhielten.  Da  der  versprochene  Anteil  bis  zu 
50  %  betrug,  war  der  Verdienst  der  unter  solchen  Bedingungen 
eingestellten  »lay-men«  oft  außerordentlich  groß.  So  erzählt 
Rickard  ^)  von  einem  Falle,  in  dem  die  Ausbeute  innerhalb  4  Mo- 
naten 208000  $  betrug;  die  Genossen  erhielten  nun  erstens  50% 
dieser  Summe,  d.  h.  104000  $,  zweitens  ihren  Lohn,  der  sich  für 
die  4  Monate  auf  rund  5000  $  belief,  während  der  Besitzer  des 
Claims  sich  mit  einem  Reingewinn  von  rund  100  000  S  be- 
gnügen mußte. 

Diese  zweite  Periode  der  Goldgewinnung  im  Klondike-Gebiet^ 
die  sich  demnach  als  eine  Zeit  des  genossenschaftlichen 
Besitzes  und  des  genossenschaftlichen  Betriebs 
charakterisieren  läßt,  dauerte  vom  Jahre  1899  (in  ihren  ersten 
Anfängen  vom  Jahre  1898)  bis  etwa  zum  Jahre  1905.  Sie  unter- 
schied sich  in  der  Anwendung  der  technischen  Methoden,  wie 
schon  erwähnt,  dadurch  von  der  vorhergegangenen  Periode^  daß 
sie  vorwiegend  das  Schleusenkastensystem  benutzte,  ferner  aber 
noch  dadurch,  daß  sie  mit  der  Gewinnung  des  nicht  an  der  Ober- 
fläche liegenden  Goldes,  mit  dem  Bau  von  Schachten  und  Stollen 
begann.  Da  diese  Tätigkeit  —  die  dann  ihre  letzte  Vollendung 
in  der  Self-dumping-Methode  fand  —  nicht  nur  im  Sommer,  son- 
dern ebensogut  im  Winter  zu  verrichten  war,  ergab  sich  somit 
für  diejenigen,  die  im  Sommer  als  Arbeiter  nicht  genug  hatten 
zurücklegen  können,  die  Möglichkeit,  auch  im  Winter  Arbeit  zu 
finden  und  den  Lebensunterhalt  zu  verdienen.  Das  trug  wesent- 
lich bei  zur  Gesundung  der  ganzen  Verhältnisse,  und  der  Winter 
1899  auf  1900  war  daher  der  erste,  der  nicht  mehr  Not  und  Elend 
von  Tausenden  von  Menschen  im  Gefolge  hatte. 

Die  größere  Betriebsintensität,  die  das  Schleusenkasten-  ge- 
genüber dem  Pfannensystem  bedeutete,  sowie  die  große  zahlen- 
mäßige Zunahme  der  Goldsucher  ließen  die  Ziffern  der  Gold- 
produktion des  Dawson-Distriktes  zunächst  in  ungeheurem 
Maße  in  die  Höhe  schnellen.  Der  Wert  der  Ausbeute,  der  im 
Jahre  1897  noch  2  500000  $  betragen  hatte,  stieg  im  Jahre  1898 
auf  looooooo  $,  1899  auf  16000000  $,  1900  auf  22275000  $. 
Damit  aber  war  der  Höhepunkt  bereits  erreicht.  Schon  im  fol- 
genden Jahre  fiel  der  Wert  auf  17368000  $,  1902  weiter  auf 
1 1  962  690  $,  1903  betrug  er  schon  nur  noch  knapp  über  10  Mil- 
lionen $,    1904  9413074  $,    1905   7  162438  $,    1906  5  258874  $, 

')  1.  1.  S.  196. 
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1907  gelangte  er  zum  Tiefstand  mit  2896173  $.  Es  fragt  sich, 
worauf  diese  nach  1900  einsetzende  konstante  Abwärtsbewegung 
zurückzuführen  ist. 

In  erster  Linie  war  die  Abnahme  der  Goldproduktion  da- 
durch bedingt,  daß  die  goldhaltigen,  leicht  abzubauenden  Sande 
allmählich  ausnahmslos  durchgewaschen  waren  und  daß  keine 
neuen  Funde  mehr  gemacht  wurden.  Es  zeigte  sich  zwar,  daß 
überall  dort,  wo  die  primitive  Methode  des  Pfannens  angewandt 
worden  war,  auch  eine  zweite  Durchwaschung  sich  lohnte ;  allein 
der  Ertrag  pro  Kubikyard  war  dann  doch  sehr  viel  geringer 
(höchstens  ^4  der  ersten  Waschung)  und  nicht  ausreichend  um 
den  Golddurst  der  Miners  zu  befriedigen.  Als  daher  im  Jahre 
1903  die  Kunde  kam,  daß  auf  der  amerikanischen  Seite  Gold 
gefunden  war,  verließen  800  Miners  sofort  das  Klondikegebiet 
und  zogen  zum  Tanana,  nach  der  Gegend  des  heutigen  Fair- 
banks.  In  den  folgenden  zwei  Jahren  kamen  ihnen  noch  rund 
6000  weitere  Miners  nach.  Dieser  Wegzug  äußerte  sich  natur- 
gemäß im  Klondikegebiet  in  einem  Rückgang  der  dortigen  Pro- 
duktion, da  eine  derartige  Verminderung  der  Zahl  der  Arbeits- 
kräfte —  wenigstens  zunächst  —  durch  keine  Betriebsintensivie- 
rung wettzumachen  war.  Zu  diesen  beiden  Ursachen  des  Pro- 
duktionrückganges kommt  nun  noch  eine  dritte,  die  sich  nur 
indirekt  geltend  machte,  deren  Bedeutung  aber  nicht  geringer 
einzuschätzen  ist:  der  Kapitalmangel.  Das  Schleusenkasten- 
system  war  gut  und  praktisch,  aber  es  war  in  seiner  Anwend- 
barkeit beschränkt,  dadurch  daß  es  auf  natürliche  Wasserläufe 
angewiesen  war.  Nun  kannte  man  zwar  schon  die  Methode  der 
hydraulischen  Wäsche ;  aber  der  erste  Versuch  sie  anzuwenden, 
am  Cheechakohügel,  war  wenig  erfolgreich,  da  man,  um  Lei- 
tungsrohr zu  sparen,  das  Wasser  eines  nahen  Bergbaches  heran- 
leitete, der  nicht  genug  Gefälle  und  daher  nicht  genügend  Druck- 
kraft hatte.  Der  einzige  Fluß,  dessen  Wasser  verwendbar  ge- 
wesen wäre,  war  der  Twelve-Mile.  Der  aber  war  mehr  als  70 
Meilen  von  dem  Zentrum  der  Placergoldbetriebe  entfernt.  Nie- 
mand hatte  das  Geld,  um  ein  so  langes  Rohr  legen  zu  lassen, 
und  infolgedessen  hörte  die  Goldproduktion  aus  dem  Hügelsand 
allmählich  fast  ganz  auf.  Aehnlich  stand  es  mit  dem  eigentlichen 
Flußsand,  der  nur  bei  Anwendung  der  Baggermethode  noch 
größere  Ausbeute  versprach.  Allein  ein  Goldbagger  kostete 
250000  S,  war  somit  unerschwinglich  für  die  Goldsucher,  — und 

6* 
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auch  das  Goldwaschen  im  Flußsand  ließ  nach.  Das  alles  wäre 
vielleicht  nicht  allzu  schlimm  gewesen,  wenn  diese  verschiedenen 
Hindernisse  vereinzelt  aufgetreten  wären.  Die  Tatsache  aber, 
daß  die  Erschöpfung  der  Goldlager,  die  Abnahme 
der  Zahl  der  Goldsucher,  der  Kapitalmangel  zu 
gleicher  Zeit  und  mit  gleicher  Vehemenz  sich  geltend  machten, 
mußte  notwendig  zu  dem  rapiden  Rückgang  der  Produktion  füh- 
ren, wie  er  in  den  oben  angeführten  Ziffern  der  Jahre  1900  bis 
1907  kund  wird. 

Ueber  die  Jahre,  die  nun  folgen,  geht  die  kanadische  Re- 
gierung ^)  in  ihrer  historischen  Skizze  der  Entwicklung  der  Gold- 
produktion kurz  hinweg:  »Seit  1905  sind  viele  Claims  am  Bo- 
nanza  und  Hunker,  die  durch  die  Placer-Methode  erschöpft  waren, 
in  Gruppen  zusammengefaßt  und  durch  Kompanien  erworben 
worden ;  sie  werden  jetzt  mit  Gewinn  nach  der  Bagger-  und  nach 
der  hydraulischen  Methode  bearbeitet  <-.  Wäre  man  auf  diese 
beiden  Sätze  und  die  zwei  Angaben,  die  sie  bringen,  angewiesen, 
so  könnte  man  weder  ein  genaues  Bild  des  heutigen  Zustands 
sich  machen,  noch  einen  Begriff  bekommen  von  der  gewaltigen  Um- 
wälzung, die  nach  1904  eingetreten  ist.  Zum  Glück  sind  wir  aber 
von  anderer  Seite  über  die  Uebergangszeit  genau  unterrichtet,  und 
zudem  besteht  die  Möglichkeit,  an  Ort  und  Stelle  noch  manche  De- 
tails über  die  letzten  Jahre  zu  erhalten  ^).  Danach  ist  zunächst  fest- 
zustellen, daß  das  Jahr  1905  zwar  den  tatsächlichen  Be- 
ginn einer  neuen  Periode  bezeichnet,  daß  aber  Ansätze  der  Um- 
wandlung bereits  drei  Jahre  zuvor  zum  ersten  Mal  sich  kundtaten: 
Im  Jahre  1902  kam  A.  N.  C.  Tr  e  a  d  g  o  1  d  um  eine  Konzession 
ein,  durch  die  ihm  alle  Claims  im  ganzen  Klondikegebiet,  die 
nicht  von  dem  ersten  Besitzer  weitergepachtet  wurden,  zuerteilt 
werden  sollten,  wofür  er  dann  seinerseits  die  Verpflichtung  über- 
nehmen wollte,  eine  große  Wasserleitung  anzulegen.  Der  Mini- 
ster des  Innern    ging    auf    den  Vorschlag    ein,    der  Vertrag    war 

')  cf.   >T  h  e  Y  u  k  o  n  T  e  r  r  i  t  o  r  y«   S.  21. 

^)  Die  Angaben,  die  man  über  die  Zeit  des  Einzel-  und  Genossenschafts- 
betriebs erhält,  sind  dagegen  mit  größter  Vorsicht  aufzunehmen.  Sie  stammen  von 
ehemals  selbständigen  Arbeitern,  die  leicht  geneigt  sind,  nur  die  Lichtseiten  der 
»guten  alten  Zeit«  zu  sehen.  Wer  in  Dawson  die  Unzahl  von  —  jetzt  meist  ver- 
fallenen —  Spielhöllen  u.  dgl.  gesehen,  wer  durch  Hören  und  Lesen  von  dem 
wüsten  Leben  in  jenen  Jahren  einen  Begriff  bekommen  hat,  der  wird  diese  an  sich 
ja  sehr  verständlichen  Lobpreisungen  der  Vergangenheit  mit  gebührender  Vorsicht 
aufnehmen. 
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bereits  unterzeichnet,  —  da  beriefen  die  Miners  in  Dawson  eine 
Protestversammlung,  mit  dem  Erfolg,  daß  das  Uebereinkommen 
annulliert  wurde.  Treadgold  machte  gar  nicht  den  Versuch,  die 
Regierung  gerichtlich  zu  belangen.  Er  wartete.  Oder  vielmehr 
die  hinter  ihm  stehenden  Kapitalisten  warteten;  denn  Treadgold 
selbst  hatte  nicht  das  Kapital,  um  seine  Pläne  zu  verwirklichen, 
—  er  war  nur  »Promoter«  ^)  einer  Kapitalistengruppe,  deren  Füh- 
rung die  Firma  M.  Guggenheim  Sons  in  New-York  hatte  (ihr  sind 
wir,  was  zu  beachten,  bereits  einmal  begegnet,  damals  unter  der 
Firma  »Northwestern  Fisheries  Co.«).  Die  Guggenheims  waren  in- 
dessen nicht  die  Einzigen,  die  nach  dem  Yukon  Territorium  ihre 
Emissäre  sandten,  sondern  noch  eine  ganze  Reihe  von  Kapita- 
listen lag  schon  in  den  gleichen  Jahren  auf  der  Lauer.  Ihrer  aller 
Zeit  kam  in  den  Jahren  1904  und  1905,  als  der  »stampede«  nach 
Fairbanks  Tausende  von  Miners  weggeführt  hatte  und  als  unter 
den  übrigen  viele  infolge  des  extensiven  Betriebs  ihre  Goldfelder 
für  erschöpft  hielten  und  froh  waren,  wenn  man  sie  ihnen  ab- 
kaufte. Die  Guggenheims  gründeten  nun  die  Yukon  Gold  Co. 
und  erwarben  unter  dieser  Firma  alle  Claims  am  Bonanza,  Bear 
und  Hunker,  die  irgend  erhältlich  waren.  Die  wenigen  Gold- 
sucher, die  noch  auf  ertragreichem  Boden  saßen  und  infolgedessen 
nicht  zum  Verkauf  neigten,  wurden  an  Stellen,  v;o  die  Arron- 
dierung erwünscht  schien,  durch  hohe  Preise  geködert,  an  den 
Stellen  dagegen,  wo  sie  nicht  störten,  zunächst  ruhig  in  ihrem 
Besitz  gelassen,  dann  dadurch,  daß  man  ihnen  Wasser  für  hy- 
draulische Wäschen  nur  zu  hohen  Preisen  abgab,  langsam  aus- 
gehungert, bis  sie  »freiwillig«  sich  zum  Verkauf  bereit  erklärten. 
Das  Endergebnis  war,  daß  in  den  Jahren  1909/10,  in  denen  die 
Umwälzung  vollendet  war,  im  ganzen  Klondikegebiet  sich  kaum 
ein  />individual  miner«  mehr  fand,  daß  vielmehr  das  ganze  Land 
im  Besitz  einiger  weniger  Gesellschaften  war,  der  Yukon  Gold 
Co.,  der  Canadian  Klondike  Co.  und  7  weiterer  kleiner  Gesell- 
schaften. 

Es  ist  schon  bei  der  Besprechung  der  agraren  Verhältnisse 
darauf  hingewiesen  worden,  wie  revolutionierend  dieses  Vor- 
dringen des  Großkapitals  gewirkt  hat.     An    die  Stelle   von  Hun- 


')  Das  deutsche  Wort  »Finanzier«  ist  —  abgesehen  davon,  daß  es  gar  nicht 
deutsch  ist  —  nicht  gleich  umfassend  wie  das  englische  »Promoter«.  Es  bleibt 
uns  daher  nichts  übrig,  als  auch  diesen  englischen  Ausdruck  beizubehalten  (was 
auch  Liefmann  und  Tschierschky  u.  a.  m.  nicht  umgehen  konnten). 
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derten  und  Tausenden  von  Einzelbesitzern  waren  lo  meist  ka- 
pitalkräftige Unternehmungen  getreten,  die  das  ganze  Land  in 
Händen  hielten.  Dadurch  wurden  erstens  alle  die,  die  nicht  genug 
Vermögen  hatten,  um  außer  Landes  zu  gehen,  und  die  nicht 
nach  anderen  Bezirken  (Fairbanks,  Nome  usw.)  ziehen  wollten, 
gezwungen,  Arbeit  zu  nehmen,  d.  h.  die  selbständigen  Eigen- 
wirte wurden  in  ihrer  Mehrzahl  zu  abhängigen,  gegen  fixen  Lohn 
angestellten  Arbeitern.  Dadurch  wurde  zweitens  der  Uebergang 
zur  intensivsten  Produktion  (hydraulische  Wäsche  und  Bagger) 
möglich  gemacht.  Dadurch  wurde  drittens  der  von  Jahr  zu  Jahr 
—  je  nach  der  Zahl  der  überwinternden  resp.  im  Frühling  neu- 
kommenden Miners  —  wechselnde  Bedarf  gleichmäßiger  gestal- 
tet, was  den  Händlern  ermöglichte,  die  Größe  ihres  Warenlagers 
dem  vorausberechneten  —  nicht  mehr  vorausgeschätzten  —  Be- 
darf anzupassen,  was  somit  ihr  Risiko  verminderte,  und  dann 
weiter  zu  einer  Herabsetzung  der  Preise  und  im  Ge- 
folge davon  zu  einer  Herabsetzung    der    Löhne    führte. 

Aus  alledem  geht  hervor,  daß  das  Eindringen  des  Großkapi- 
tals von  sehr  zwiespältiger  Wirkung  war :  Es  war  uneingeschränkt 
vorteilhaft  für  die  Ausnützung  und  —  wie  wir  noch  einfügen 
wollen  —  für  die  Schonung  der  Naturkräfte.  Es  brachte  dagegen 
für  die  Menschen  neben  großen  Vorteilen  auch  schwerwiegende 
Nachteile  mit  sich,  indem  es  einerseits  die  Konsolidierung  der 
Wirtschaft  förderte,  andrerseits  die  Wirtschaftenden  in  Abhängig- 
keitsverhältnisse herabdrückte. 

Wenn  wir  nun  kurz  noch  betrachten  wollen,  wie  im  Einzelnen 
in  dieser  dritten  Periode  die  Goldproduktion  sich  gestaltet  hat, 
so  können  wir  am  ehesten  ein  anschauliches  Bild  der  ganzen 
Verhältnisse  bekommen,  wenn  wir  unsere  Betrachtung  einschrän- 
ken auf  die  Yukon  Gold  Co.  Sie  übertrifft  alle  anderen  Gesell- 
schaften bei  weitem  an  Bedeutung  und  Größe  (sie  hat  z.  B. 
ebensoviel  Dredges  in  Betrieb  wie  alle  andern  zusammen),  und 
ihre  Entwicklung,  ihr  Gedeihen  ist  heute  entscheidend  für  das 
Gedeihen  ganz  Dawsons,  ja  des  ganzen  Yukon-Territoriums. 

Treadgold,  der  bereits  erwähnte  Promoter  der  Yukon  Gold 
Co.,  erhielt  endlich  im  Jahre  1904  das  Recht,  vom  Twelvemile 
aus  —  einem  ca.  29  km  unterhalb  Dawsons  in  den  Yukon  mün- 
denden Fluß  —  eine  Wasserleitung  nach  dem  Klondike  hin  an- 
zulegen. Das  Land,  über  das  das  Rohr  gelegt  werden  mußte, 
war  teilweise  im  Besitz  von  Goldsuchern   und   mußte  diesen  ab- 
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gekauft  werden.  Zu  diesen  Claims  hinzu  wurde  das  Land,  die 
Wasserrechte  und  sonstigen  Privilegien  einiger  kleinen  Gesell- 
schaften, die  an  den  Bonanza-Hügeln  hydraulische  Wäschen  in- 
stalliert hatten,  erworben;  zur  Abrundung  dieser  Besitzungen  dann 
noch  eine  ganze  Anzahl  von  Einzelclaims,  so  daß  bereits  im 
Jahre  1907  die  Yukon  Gold  Co.  allein  am  Bonanza  ca.  500  Claims, 
daneben  ca.  300  am  Hunker  und  noch  eine  ganze  Reihe  Claims 
an  "den  anderen  Flüssen  (Bear,  Klondike)  in  Händen  hatte.  In 
den  folgenden  Jahren  wurde  der  Besitz  der  Gesellschaft  weiter 
vergrößert,  teils  durch  direkten  Ankauf,  teils  durch  Abkommen 
mit  den  benachbarten  kleineren  Gesellschaften,  die  das  Eigen- 
tumsrecht an  ihren  Claims  behielten,  aber  den  Betrieb  der  Yu- 
kon Gold  Co.  übertrugen.  Durch  derartige  Vereinbarungen  geriet 
die  Mehrzahl  der  übrigen  heute  am  Klondike  arbeitenden  Kom- 
panien, so  vor  allem  die  North  American  Trading  &  Transpor- 
tation Co.  und  die  Canadian  Mining  &  Dredging  Co.,  in  eine 
mehr  oder  minder  große  Abhängigkeit  ^). 

Auf  diese  Art  gewann  die  Yukon  Gold  Co.  in  kurzer  Zeit 
die  absolute  Uebermacht  und  brachte  den  ganzen  Bezirk  unter 
ihre  Herrschaft.  So  glänzend  infolgedessen  ihre  Lage  nach  außen 
schien,  so  wenig  günstig  gestaltete  sie  sich  zunächst  im  Innern. 
Das  finanzielle  Resultat  ließ  lange  zu  wünschen  übrig;  für  das 
Jahr  1909  konnte  zum  ersten  Mal  eine  Dividende  verteilt  werden, 
aber  auch  nur  in  Höhe  von  8  %  (auf  ein  Aktienkapital  von  17  V2 
Millionen  $),  was  für  ein  Minenpapier  noch  keine  wirklich  gute 
Verzinsung  bedeutet,  zumal  wenn  man  bedenkt,  daß  die  ganze 
Placergoldproduktion  nur  für  relativ  kurze  Zeit  -)  (ca.  30  Jahre) 
Ertrag  verspricht  und  daß  daher  in  der  Dividende  zugleich  eine 
Amortisationsquote  des  Kapitals  liegen  muß.  Schuld  an  dem 
schlechten  Ergebnis  war,  daß  die  Wasserleitung,  die  »Yukon 
Ditch«    erst  im  Jahre    1910  richtig    funktionierte    und    daß    auch 


*)  Die  —  überaus  dürftigen  —  Jahresberichte  der  Yukon  Gold  Co.  zeigen, 
daß  auch  finanziell  die  kleinen  Gesellschaften  abhängig  geworden  sind.  Es  findet 
sich  nämlich  ein  Posten  Debitoren  (Accounts  collectible),  zu  dem  ausdrücklich  be- 
merkt wird,  daß  darin  auch  die  Vorschüsse  an  die  »subsidiary  Companies«  ein- 
begriffen sind. 

2)  30  Jahre  ist  die  Angabe,  die  man  im  Yukon  Territorium  allgemein  erhält. 
Nimmt  man  aber  an,  daß  die  Schätzungen  von  Mc.  Connell  und  Erdmann 
richtig  sind,  d.  h.  daß  wirklich  nur  noch  Gold  im  Werte  von  rund  50  Mill.  $  in 
den  Kiesen  sich  findet,  so  wird  man  geneigt  sein,  die  weitere  Produktionszeit  auf 
nicht  mehr  als  20  Jahre  zu  schätzen. 
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die  Dredges,  die  Goldbagger  erst  allmählich  voll  leistungsfähig 
wurden.  Wie  sich  die  Produktion  weiter  gestaltet  hat,  geht  aus 
den  folgenden  beiden  Tabellen  hervor: 

I.  Tätigkeit   der  7  Dredges 
in  den  Jahren      1909  1910  191 1  1912  a) 

1)  Menge  des  durchwaschenen 

Bodens  (in  Kubikyards)  2  381  880       3  249  788       4  151  249       5  157  280 

2)  Wert  des  produzierten  Goldes 

(in  Dollar)  1363722        2  150  723        2  671  845        3346026 

3)  Wert  pro  Kubikyard  (in  Cents)  57,24  66,18  64,35  64,88 

4)  Kosten  »  »  »  31,94  31,09  35,43  30,64 

a)  Im  Jahre   191 2  war  zeitweise  eine  Dredge  mehr  im  Betrieb. 
II.  Tätigkeit    der    hydraulischen    Wäschen 


in  den  Jahren 

1909 

1910 

1911 

1912 

i)  Menge  des  durchwaschenen 

Sandes  (in  Kubikyards) 

705  544 

I  406  397 

2   125  551 

2  967  750 

2)  Wert  des  produzierten  Goldes 

(in   Dollar) 

583  877 

696375 

434  382 

629043 

3)  Wert  pro  Kubikyard  (in  Cents) 

54>4I 

49.52 

19,96 

21,20 

4)  Kosten  »            »                  » 

41,78 

25-69 

15.50 

9>37 

Sehr  günstig  ist  demnach  das  Ergebnis  vor  dem  Jahre  191 2 
nicht  gewesen,  und  vor  allem  die  hydraulischen  Wäschen  sind 
von  1909 — 1911  in  ständigem  Rückgang  begriffen.  Schuld  daran 
ist  vor  allem,  daß  infolge  der  Trockenheit  der  letzten  Sommer 
der  Twelvemile-River  nicht  genügend  Wasser  hatte  und  daß  fer- 
ner es  sich  als  vorteilhafter  und  rentabler  herausstellte,  einen  Teil 
der  bisher  durch  sluice-boxes  betriebenen  Goldgewinnung  durch 
Baggermaschinen  erledigen  zu  lassen  ^).  Daraus  geht  hervor,  daß 
noch  immer  nicht  ein  endgültiger  Beharrungszustand  erreicht  ist, 
daß  vielmehr  noch  manche  technische  Veränderung  notwendig 
sein  wird,  um  das  Ertragsmaximum  zu  erreichen.  Da  indessen 
die  Leistung  der  Yukon  Gold  Co.  technisch^)  und  organi- 
satorisch sich  als  ein  Meisterwerk  darstellt,  so  kann  es  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen,  daß  auch  das  finanzielle  Ergebnis 
nicht  mehr  lange  hinter  den  Erwartungen  zurückbleiben  wird.  Dann 
erst  wird    die    dritte  Periode    der    Goldproduktion    am  Klondike 


1)  Das  geschieht  derart,  daß  der  goldhaltige  Hügelsand  in  eine  Art  Sumpf 
hinabgespült  wird,  in  dessen  Wasser  ein  Goldbagger  an  der  Arbeit  ist. 

2)  Es  konnte  hier  nicht  auf  alle  Einzelheiten  eingegangen  werden.  Wer  sich 
über  die  Details  der  hauptsächlichen  technischen  Leistungen  unterrichten  will,  der 
lese  das  Kapitel  »The  Yukon  Ditch«  in  dem  mehrfach  zitierten  Werke  von  Rickard. 
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an  Ertrag  den  beiden  ersten  gleichkommen  ^),  aber  der  Gewinn 
wird  nicht  mehr  einzelnen  armen  Goldsuchern  zufallen,  sondern 
er  wird  eine  neue  Quelle  des  Reichtums  darstellen  für  einzelne 
Kapitalisten,  die  bereits  jetzt  zu  den  reichsten  ihres  I^andes  ge- 
hören. 

Dies  in  kurzen  Zügen  die  Geschichte  der  Placergoldgewin- 
nung  im  Yukon  Territorium.  Aus  ihr  hatten  wir  uns  vorgenom- 
men zu  deduzieren,  welche  allgemeinen  Entwicklungsten- 
denzen dieser  Industrie  sich  konstatieren  lassen,  und  wir  haben 
uns  daher  jetzt  zu  fragen,  welche  großen  Perioden  des  Abbaus 
wir  hier  feststellen  können  und  inwieweit  es  anzunehmen  ist,  daß 
die  gleiche  periodische  Gliederung  sich  auch  in  Alaska  wieder- 
findet. 

Drei  Etappen  der  Placergold-Produktion  haben  wir  im  Klon- 
dikegebiet  feststellen  können :  eine  erste,  in  der  Einzelbesitz  und 
Einzelbetrieb  die  Regel  war  (die  Zeit  des  »individual  miner  <:) ; 
eine  zweite,  in  der  genossenschaftlicher  Besitz  und  genossenschaft- 
licher Betrieb  vorherrschte,  in  der  aber  bereits  die  Einstellung 
von  Arbeitern  stattfand ;  und  schließlich  eine  dritte,  in  der  der 
Besitz  in  der  Hand  auswärtiger  Kapitalisten,  der  Betrieb  in  der 
Hand  von  durch  diese  angestellten,  bezahlten  Arbeitskräften 
ruhte.  Davon,  ob  man  diese  Entwicklung  als  eine  willkürliche 
oder  als  eine  notwendige  beurteilt,  wird  es  abhängen,  ob  man 
sie  als  einen  Einzelfall  oder   als   typisch  ansehen   darf  und  wird. 

Jede  der  drei  Perioden  bedeutet  vom  technischen  Standpunkt 
aus  einen  Fortschritt  gegen  die  frühere,  und  zwar  sind  eine  Reihe 
der  fortgeschrittenen,  heute  allgemein  angewandten  Methoden 
im  Yukon  Territorium  überhaupt  erst  zur  Ausbildung  gelangt. 
Nachdem  aber  heute  nun  die  Vervollkommnung  erreicht  ist  und 
vorliegt,  wird  man  sich  doch  fragen  müssen,  ob  nicht  in  den 
übrigen  Placergoldbezirken  die  Entwicklung  sofort  mit  vollende- 
teren technischen  Methoden  und  infolgedessen  auch  mit  späteren 
wirtschaftlichen  Formen  ihren  Anfang  nehmen  kann. 

Um  zunächst  über  das  Verhältnis  von  Technik  und  Wirt- 
schaft zur  Klarheit  zu  gelangen,  kurz  Folgendes :  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  man  weder  von  einer  ausschließlichen 
Bedingtheit   der  Wirtschaft    durch    die    Technik    noch    von    einer 

^)  Die  obigen  Zeilen  sind  geschrieben,  bevor  der  Jahresbericht  der  Yukon 
Gold  Co  für  1912  vorlag.  Diesem  sind  die  noch  nachträglich  in  die  Statistik  ein- 
gefügten Ziifern  für  19 12  entnommen,  di.e  ja  das  im  Text  Ausgeführte  vollauf  bestätigen. 
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ausschließlichen  Bedingtheit  der  Technik  durch  die  Wirtschaft  in 
Alaska  sprechen  kann  ;  denn  während  z.  B.  zweifellos  die  wirtschaft- 
liche Gestaltung  der  dritten  Periode,  d.  h.  der  Zeit  des  Eindringens 
der  kapitalkräftigen  Kompanien,  teilweise  dadurch  hervorgerufen 
war,  daß  nur  vollkommene  technische  Methoden  zu  deren  Inswerk- 
setzung  dann  allerdings  große  Geldmittel  notwendig  waren,  einen 
weiteren  lohnenden  Abbau  der  Goldfelder  versprachen,  ist  doch 
andererseits  in  der  ersten  und  zweiten  Periode  die  wirtschaftliche 
Organisation  das  Primäre  gewesen,  und  die  Verbesserung  der  Tech- 
nik war  zwar  notwendig  zur  Erzielung  eines  besseren  Ertrages, 
aber  nicht  zur  Erzielung  eines  Ertrages  überhaupt. 

Man  wird  daher  sich  begnügen  müssen,  nicht  eine  gleich- 
bleibende einseitige  Abhängigkeit,  sondern  nur  eine  durch 
Wechselwirkung  verbundene  Parallelentwicklung  von  Wirt- 
schaft und  Technik  festzustellen,  wobei  allerdings  vereinzelt  auch 
eine  direkte  Bedingtheit  der  einen  durch  die  andere  sich  nicht 
leugnen  läßt.  In  diesem  Sinne  entsprechen  den  drei  wirtschaft- 
lichen Stufen  Einzelbesitz,  Genossenschaftsbesitz,  Gesellschafts- 
besitz die  drei  technischen  Stufen  Pfannensystem,  Schleu- 
senkasten- (und  self-dumping-)System,  Bagger-  und  hydraulisches 
Wäschesystem. 

Die  Goldproduktion  mit  der  letztangeführten  Methode  zu 
beginnen,  wäre  daher  gleichbedeutend  mit  der  Ausschließung 
nicht  nur  der  beiden  ersten  technischen,  sondern  auch  der  beiden 
ersten  wirtschaftlichen  Stufen,  und  man  erkennt  daraus  die  Wich- 
tigkeit, welche  der  Beantwortung  unserer  Frage  nach  der  Art 
der  heute  sofort  möglichen,  von  vornherein  anw  endbaren 
technischen  Methoden  zukommt. 

Es  ist  natürlich  nicht  zu  bestreiten,  daß  vom  technischen 
Standpunkt  aus  nichts  gegen  und  vieles  für  die  sofortige  Ver- 
wendung der  vollendetsten  Methode  spricht.  Andererseits  aber 
erscheint  es  mehr  als  zweifelhaft,  ob  die  ganze  wirtschaftliche 
Organisation  des  Landes  ein  derartiges  Vorgehen  gestatten  wird. 
Man  darf  doch  nicht  aus  dem  Auge  lassen,  daß  die  ersten  Gold- 
funde in  neuen  Gebieten  meist  durch  unabhängige,  in  niemandes 
Dienst  stehende  Leute  geschehen;  daß  auf  die  Kunde  von  der- 
artigen Funden  aus  allen  Gegenden  Miners  herbeieilen,  die  in 
ihren  alten  Claims  nicht  das  ersehnte  Eldorado  gefunden  haben; 
daß  infolgedessen  fast  immer  der  »individual-miner«,  der  einzelne, 
selbständige  Goldsucher    der  erste  Claimbesitzer  ist,  woraus  not- 
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wendig  eine  Anwendung  primitiver  Methoden  resultiert.  Ausge- 
schlossen ist  es  ja  nicht,  —  vor  allem  nicht  in  U.  S.  Alaska,  wo 
bisher  eine  unheilvoll  wirkende  Gesetzgebung  unbeschränkt  das 
Claimen  mittels  schriftlicher  Vollmacht  (power-of-attorney)  gestattet 
und  so  unglaubliche  Mißbräuche  ermöglicht  hat  *),  —  daß  eine  Ge- 
sellschaft durch  eigene  Emissäre  nach  Goldfeldern  suchen  und  sie 
für  sich  in  Besitz  nehmen  läßt,  in  welchem  Falle  dann  sofort  mit 
»dredging«  und  »hydraulicking«  begonnen  werden  könnte.  Nach- 
dem aber  durch  ein  Gesetz^)  des  Jahres  1912  bestimmt  ist,  daß 
keine  Einzelperson  sich  schriftliche  Vollmachten  von  mehr  als  zwei 
Leuten  mitgeben  lassen  darf  und  daß  in  Zukunft  jedes  für  mehr 
als  drei  Claims  ausgestellte  Patent  als  null  und  nichtig  gelten 
soll,  ist  die  Möglichkeit  des  sofortigen  Gesellschaftsbesitzes  noch 
mehr  eingeschränkt,  und  wir  können  daher  erwarten,  daß  die  Form 
des  Besitzes  und  des  Betriebs,  die  war  als  das  Charakteristikum 
der  ersten  Periode  der  Goldproduktion  im  Klondikegebiet  fest- 
stellen konnten,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sich  an  allen  Stand- 
orten des  Placermining  in  Alaska  wiederfinden  wird. 

Nicht  mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  läßt  sich  das  von  den 
speziellen  Inhalten  der  zweiten  Periode  sagen.  Zwar  dürfen  wir 
annehmen,  daß  überall  der  Einzel  b  e  t  r  i  e  b  abgelöst  wird  durch 
eine  auf  breiterer  Basis  stehende  Betriebsform ;  aber  ob  auch 
überall  der  Einzel  b  e  s  i  t'z  ersetzt  wird  durch  genossenschaft- 
Hchen  Besitz,  darf  man  füglich  bezweifeln,  wenn  man  sich  erin- 
nert, daß  im  Klondikegebiet  diese  Besitzform  ihren  Hauptgrund 
in  einem  Mangel  an  verfügbaren  Arbeitern  hatte,  —  einem  Mangel, 
der  in  allen  später  entdeckten  Goldfeldern  wenn  überhaupt,  dann 
nicht  in  der  gleichen  Stärke  in  Erscheinung  trat  und  treten  konnte, 
weil  dort  meist  von  Anfang  an  ein  Mißverhältnis  zwischen  vor- 
handenem Land  und  Zahl  der  Goldsucher  bestand.  In  der  Tat 
scheint  ^)  es,  als  ob  z.  B.  in  Iditarod  kein  oder  nur  sehr  wenig  ge- 

^)  Es  ist  müßig,  heute,  nachdem  die  schlimmsten  Mißbräuche  abgestellt  sind, 
noch  viel  Worte  darüber  zu  verlieren,  wie  die  laxe  U.  S.  Gesetzgebung  in  Norae  zu 
direkt  anarchischen  Zuständen  geführt  hat.  Näheres  darüber  u.  a.  bei  Mc  La  in 
1.  1.  S.  274  und  bei  Rickard  1.  1.  S.  345.  Am  anschaulichsten  werden  die 
ganzen  Verhältnisse  geschildert  von  Rex  Beach  in  dem  Roman  >The  Spoilers<, 
der  —  ebenso  wie  der  gleichfalls  in  Alaska  spielende  Roman  »The  Barrier«  des 
gleichen  Verfassers  —  auch  vorzüglich  geeignet  ist,  über  die  Psyche  dieser  ersten 
Goldsucher  Aufschluß  zu  geben. 

")  »An  Act  to  modify  and  amend  the  mining  laws  in  their  aiiplication  to  the 
Territory  of  Alaska,  and  for  other  purposes«,  abgedruckt  im   Report   191 2,   S.  54. 

^)  Während  der  Anwesenheit  des  Verfassers  in  Alaska  war  Iditarod  erst  in 
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nossenschaftlicher  Besitz  zu  finden  ist.  Man  wird  daher,  wenn 
wir  in  Zukunft  von  »zweiter  Periode«  sprechen,  diesem  Begriff 
einen  etwas  anderen  Inhalt  geben  müssen  als  bisher,  man  wird 
das  Moment  des  genossenschaftlichen  Besitzes  zurücktreten  lassen 
und  den  Hauptnachdruck  darauf  legen,  daß  an  die  Stelle  des 
Einzelbetriebs  der  vorherigen  Periode  der  Betrieb  durch  eine 
Mehrzahl  von  Arbeitenden  getreten  ist. 

Aehnliche  Modifikationen  sind  notwendig  an  dem  Bild  der 
dritten  Periode,  wie  es  sich  aus  den  Verhältnissen  des  Klondike- 
gebietes  herausgeschält  hat.  Wenn  man  nämlich  bedenkt,  welche 
Kosten  die  Installierung  der  vervollkommneten  technischen  Ap- 
parate (Bagger,  hydraulische  Wäschen  resp.  Wasserleitung)  ver- 
ursacht, wird  man  zwar  zugeben  müssen,  daß  überall  die  dritte 
Periode  nur  möglich  ist  nach  Ersetzung  armer  Goldsucher  durch 
kapitalkräftige  Leute,  man  wird  aber  daraus  nicht  folgern  können, 
daß  diese  Ersetzung  in  ganz  Alaska  notwendigerweise  in  der 
gleichen  Form  wie  im  Yukon  Territorium  vor  sich  geht.  Es  ist 
ja  auch  wirklich  gar  kein  Grund  vorhanden,  warum  nicht  ein 
reichgewordener  ehemaliger  »individual  rainer«  eine  derartige  An- 
lage machen  könnte.  Damit  ist  gesagt:  es  liegt  nicht  in  der 
Natur  der  Sache,  daß  von  außen  kommende  Kapital- 
mächte in  der  dritten  Periode  die  Goldproduktion  an  sich  reißen, 
es  ist  vielmehr  sehr  wohl  denkbar,  daß  die  dritte  Periode  sich 
organischer  an  die  beiden  vorangegangenen  anschließt  als  das 
im  Yukon  Territorium  der  Fall  war.  Noch  weniger  aber  liegt  es 
in  der  Natur  der  Sache,  daß  überall  das  Endresultat  der  Ent- 
wicklung als  eine  derartige  Vertrustung  wie  im  Klondikegebiet 
sich  darstellt.  Ganz  im  Gegenteil  wird  eine  Vertrustung  als  Aus- 
nahmeerscheinung anzusprechen  sein,  die  nur  dort  statt  hat,  wo 
das  Wasser  für  den  Betrieb  der  hydraulischen  Wäschen  unter 
sehr  großen  Kosten  von  sehr  weit  her  herangeholt  werden  und 
wo  eine  besonders  kapitalkräftige  Gesellschaft  den  Bau  der  Was- 
serleitung übernehmen  muß;  dort  nämlich  wird  es  für  diese  Ge- 
sellschaft   ein  leichtes    sein,    durch  Repressionsmaßregeln,    durch 


den  Anfängen  begriffen  und  infolgedessen  Einzelbetrieb  das  Uebliche.  Wie  sich 
seither  die  ganzen  Verhältnisse  gestaltet  haben,  ist  schwer  festzustellen,  da  die 
amtlichen  Veröffentlichungen  über  jenes  Gebiet  geologisch-technischer  Natur  sind 
und  das  von  uns  in  den  Vordergrund  gerückte  Problem  garnicht  oder  nur  zufällig 
berücksichtigen.  Nach  dem  Jahresbericht  der  Yukon  Gold  Co.  für  191 2  zu  schließen, 
ist  heute  auch   Iditarod  bereits  in  die  dritte  Periode  eingetreten. 
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Verweigerung  von  Wasserlieferung  u.  dgl.  ni.  die  unabhängigen 
Goldproduzenten  zum  Anschluß  zu  zwingen  und  die  ausschlag- 
gebende Stellung  oder  sogar  ein  beschränktes  Produktionsmono- 
pol zu  gewinnen.  Ueberall  sonst  aber  —  und  derart  liegen  die 
Verhältnisse  in  ganz  U.  S.  Alaska  —  ist  eine  Vertrustung  wenn 
auch  nicht  ausgeschlossen,  so  doch  höchst  unwahrscheinlich,  da 
weder  an  sich  in  dem  System  der  hydraulischen  Wäsche  noch 
in  der  Baggermethode  ein  Druck  oder  gar  Zwang  zur  Konzen- 
tration enthalten  ist  ^). 

Verbindet  man  mit  dem  Begriff  der  drei  Perioden  nunmehr 
einen  derart  modifizierten  Inhalt,  so  zeigt  sich,  daß  sie  an  allen 
Orten  des  Placerminings  in  Alaska  sich  wiederfinden.  Das  ließe 
sich  belegen  an  dem  Beispiel  Nome's,  wo  im  Jahre  1899  die 
erste,  wenig  später  die  zweite  Periode  eingesetzt  hat  und  wo 
heute  durch  eine  ganze  Anzahl  von  Gesellschaften  die  Bagger- 
methode angewandt  wird,  das  deutlichste  Zeichen  dafür,  daß 
auch  dort  jetzt  die  dritte  Periode  begonnen  hat.  Es  ließe  sich 
in  gleicher  Weise  belegen  durch  das  Beispiel  P^'airbanks',  wo  die 
Jahre  1903,  1904  und  1906  den  Anfang  der  drei  Etappen  be- 
zeichnen. Genauer  auf  die  Entwicklung  dieser  Gebiete  einzugehen, 
würde  sich  nur  lohnen,  wenn  unser  Interesse  im  wesentlichen 
historischer  Natur  wäre.  Da  es  aber  die  wirtschaft- 
liche Entwicklung  ist,  der  unser  Hauptinteresse  gehört,  da  fer- 
ner weniger  die  Einzelgebiete  (oder  gar  die  Einzelunternehmungen) 
als  die  Gesamtorganisationstendenzen  und  der  Gesamtaufbau  der 
Industrie  Objekt  unserer  Aufmerksamkeit  sind,  dürfen  wir  es  uns 
versagen,  diese  Entwicklung,  die  doch  unserer  Kenntnis  der  wirt- 
schaftlichen Evolutionsprinzipien  nichts  Neues  hinzuzufügen  ver- 
mag, in  ihren  Einzelheiten  zu  verfolgen.  Nach  allem  was  wir 
zuvor  auseinandergesetzt  haben,  liegt  es  ja  auch  auf  der  Hand, 
daß  die  Angabe,  in  welcher  Periode  sich  ein  bestimmter  Bezirk 
heute  befindet,  vollauf  genügt,  um  darzutun,  welche  Etappen  der 
wirtschaftlichen  und  technischen  Entwicklung  er  bereits  hinter 
sich  hat.     Dieses  Wissen  allein  ist  es,   das  für  uns  von  Wichtig- 


')  Eine  Konzentration  konnte  höchstens  aus  dem  Wunsch  nach  Rückversiche- 
rung entstehen.  Im  übrigen  bringt  sie  durchaus  keine  Vorteile,  sondern  zwingt 
zur  Erhöhung  des  Kapitals,  ohne  durch  Minderung  der  Betriebskosten  oder  dgl.  m. 
ein  Aequivalent  zu  bieten  (z.  B.  involviert  eine  Vermehrung  der  Zahl  der  Dredges 
eine  genau  entsprechende  Erhöhung  des  stehenden  Kapitals,  der  Löhne,  der  Be- 
triebskosten, ohne  dafür  einen  direkten   Vorteil  zu  gewähren). 
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keit  ist;  dazu  auch  noch  zu  erfahren  und  zu  wissen,  in  welchen 
Jahren  diese  Verschiebung  vor  sich  gegangen  ist,  mag  für 
den,  den  die  Geschichte  der  einzelnen  Gebiete  beschäftigt,  inter- 
essant sein ;  für  uns,  die  wir  der  wirtschaftlichen  Entwicklung 
der  ganzen  Industrie  unsere  Aufmerksamkeit  schenken,  ist  es 
völlig  unwesentlich  und  bedeutungslos.  Wir  gehen  daher  nun 
dazu  über,  in  einer  kleinen  Tabelle  ^)  einen  Ueberblick  zu  geben 
über  die  Standorte  der  Placermining-Industrie  in  Alaska  und  über 
die  an  den  einzelnen  Punkten  heute  ^)  erklommenen  Stufen  der 
wirtschaftlichen  und  technischen  Entwicklung. 

Die  alaskanische  Placermining-Industrie  im    Jahre    1911. 


Name  und  Lage  des 
Bezirks 

Periode 
der  Ent- 
wicklung 

Goldausbeute 
m  Jahre  191 i 
(schätzungs- 
weise) 

Besondere  Bemerkungen 

i)  In  Südost-Alaska 

Juneau  Distrikt 
Porcupine  Distrikt 
Yakataga  Distrikt 

III 
III 

I 

vorwiegend    »hydraulicking« 
nur  »beach-mining« 

2)  Im    C  0  p  p  e  r  -  R  i  V  e  r- 
G  ebie  t 

Golconda  Creek 
Chistochina  Distrikt 

III 
III 

$    235000 

vorwiegend   »hydraulicking« 
»                         » 

3)  In  »Cook  Inlet«  und 
»Susitna  Region« 

»hydraulicking«  u.  »dredging«, 

Kenai  River  Distrikt 
Resurrection  &  Cooper 
Creek  Distrikt 
Yentna  Distrikt 

III 

III 
I-III  a) 

I  Dredge  im  Betrieb,  i  im  Bau 
vorwiegend    »hydraulicking« 

4)  Im  Yukon-Basin 

Bonnifield  Distrikt 
Koyukuk  Distrikt 
Innoko-Iditarod  Distrikt 
Fairbanks   Distrikt 
Rampart   Distrikt 
Ruby  Creek  Distrikt 

III 

I 

I— III  a) 

III 

III 

I 

■  $   9  050  000 

vorwiegend  j»  hydraulicking« 
»                         » 

5)Seward     Penin  sula 

III 

$   3  IOC  000 

vorwiegend     »dredging«,      18 
Dredges   in  Betrieb 

a)  Der  Distrikt  enthält  eine  ganze  Anzahl  von  goldhaltigen  Gebieten,  deren 
Abbau  zu  verschiedenen  Zeiten  begonnen  wurde  und  die  daher  sich  in  verschie- 
denen Entwicklungsstadien  befinden. 

^)  Zugrunde  gelegt  sind  vor  allem  die  Angaben  des  Artikels  von  Brooks 
>The  mining  industry  in  1911«,  enthalten  in  U.S.  Geological  Survey  Bulletin  520^ 
S.  17 — 44;  außerdem  die  Aufsätze  von  Moffit,  Johnson,  Ellsworth, 
Eakin,  Smith  in  dem  gleichen  Bulletin,  ferner  Privataufzeichnungen. 

-)  Als  Vergleichsjahr  ist  das  Jahr   191 1   gewählt,  da  über  das  Jahr  1912  bis- 
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Aus  dieser  Tabelle  geht  klar  hervor,  daß  fast  das  ganze 
Placermining  bereits  in  der  dritten  Entwicklungsperiode  sich  be- 
findet; die  wenigen  Ausnahmen,  die  sich  ergeben,  sind  vorerst 
nicht  sehr  bedeutend  (Yakataga-Distrikt  ca.  25000  $)  und  einzig 
den  Bezirken  Iditarod  und  Ruby  Creek  wird  wohl  noch  eine 
größere  Zukunft  beschieden  sein.  Es  könnte  daher  scheinen,  als 
ob  die  ganze  Industrie  nicht  mehr  weit  von  dem  Untergang  ent- 
fernt sei,  da  erfahrungsgemäß  der  rationelle  Aufbau,  der  die  dritte 
Periode  charakterisiert,  zu  einer  Erschöpfung  der  Goldlager  nach 
nicht  allzu  langer  Zeit  führt.  Eine  derartige  Ansicht  wird  heute 
tatsächlich  vielfach  ausgesprochen,  u.  a.  auch  von  Governor  Clark, 
und  es  ist  daher  notwendig,  sich  kurz  mit  ihr  auseinanderzusetzen. 

Der  Glaube  an  das  baldige  Ende  der  Placermining-Industrie 
wäre  nur  dann  berechtigt,  wenn  erstens  auf  sämtlichen  heute  be- 
kannten Goldfeldern  bereits  die  Produktion  in  Angriff  genommen 
wäre  und  wenn  zweitens  keine  oder  nur  eine  geringe  Wahrschein- 
lichkeit bestände,  daß  noch  unbekannte  sekundäre  Goldvorkom- 
men, die  den  Abbau  lohnen,  sich  in  den  nächsten  Jahren  finden 
werden.  Weder  die  eine  noch  die  andere  dieser  Bedingungen 
ist  aber  in  Wirklichkeit  erfüllt.  Denn  erstens  lassen  die  geolo- 
gischen Untersuchungen  von  Brooks  und  anderen  kaum  einen 
Zweifel  darüber  zu,  daß  vor  allem  im  Yukon-Basin  und  in  der 
Susitna-Region  noch  längst  nicht  alle  goldhaltigen  Flüsse  entdeckt 
sind ;  und  zweitens  ist  aus  den  gleichen  Veröff"entlichungen  des 
U.S.  Geological  Survey  mit  absoluter  Deutlichkeit  zu  erkennen, 
daß  der  Rückgang  der  Placergoldproduktion  seit  1909')  nicht 
auf  einer  Erschöpfung  der  Goldlager  beruht,  sondern  vielmehr 
seine  Ursache  hat  in  einer  —  noch  zu  erläuternden  —  Unmöglich- 
keit, in  einzelnen  Gebieten  mit  einem  intensiven  Abbau,  in 
andern  mit  der  Produktion  überhaupt  zu  beginnen-). 


her  nur  unvollständige  amtliche  Veröffentlichungen  vorliegen  und  da  zudem  aus 
diesen  (cf.  Report  191 2  S.  9)  hervorzugehen  scheint,  daß  im  Jahre  J912  keine 
größeren  Aenderungen  eingetreten  sind. 

^)  Die  Placergold  Produktion  hatte   im  Jahre 

1908  einen  Wert  von  $   15888000 

1909  V.  »  ^  »  16  322  000 
191  o  »  >  »  »  II  984  806 
191 1       »           »  ?     s    12  540  000. 

-)  Mit  der  von  uns  vertretenen  Ansicht,  die  einem  jeden,  der  sehen  und  hören 
will,  sich  aus  der  Inaugenscheinnahme  der  ganzen  Verhältnisse  geradezu  auf- 
drängt, deckt  sich  völlig  die  Meinung  des  Verfassers  der  »Reiseberichte«. 
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Es  seien  zwei  Gebiete  herausgegriffen,  um  an  ihnen  die  Gründe 
dieser  Produktionsschwierigkeiten  darzutun  —  der  Valdez  Creek 
Distrikt  (Susitna-Region)  und  die  Halbinsel  Seward.  Im  Valdez 
Creek  Bezirk  hatte  im  Jahre  1909  die  Goldausbeute  den  geringen 
Wert  von  50 — 75000  $,  obwohl  in  geologisch  gleichgestellten  Ge- 
bieten (Yentna-Basin  usw.)  der  Ertrag  ein  weit  höherer  war.  Schuld 
daran  war  einzig  und  allein  der  Unterschied  in  den  Frachtkosten, 
die  (im  Winter  mit  Schlitten)  vom  Susitna  aus  zum  Yentna-Gebiet 
rund  200  $  pro  Tonne  betragen,  zum  Valdez  Creek-Bezirk  600 
bis  700  $  (im  Sommer  mit  Packpferd  sogar  2000  $)!  Hier  tritt 
somit  der  eine  Umstand  zutage ,  der  die  Inangriffnahme  der 
Goldproduktion  an  vielen  Orten  ganz  unmöglich  macht,  an 
andern  wie  z.  B.  im  Innoko-Iditarod  Distrikt  außerordentlich  er- 
schwert :  die  Unzulänglichkeit  der  Verkehrsver- 
hältnis s  e^). 

Aus  der  Betrachtung  der  Verhältnisse  auf  der  Halbinsel  Se- 
ward ergibt  sich  der  zweite  Punkt,  der  der  Placergoldproduk- 
tion  hindernd  im  Wege  steht :  der  teuere  Preis  der  Kohle. 
Zwar  sind  auf  Seward  Peninsula  heute  bereits  eine  große  Anzahl 
von  Dredges  im  Betrieb,  aber  weite  Strecken  goldhaltigen  Kieses 
können  sie  nicht  in  Angriff  Bearbeitung  nehmen,  da  der  Boden 
gefroren  ist  und  zum  Auftauen  Kohlen  erforderlich  wären,  diese 
aber  durch  ihre  hohen  Kosten  die  Produktion  unrentabel  gestal- 
ten würden. 

Der  Einwand  liegt  nahe,  daß  der  zweite  und  der  erste  Grund 
sich  decken,  insofern  als  ja  auch  der  hohe  Kohlenpreis  durch 
die  schlechten  Verkehrsverhältnisse  mitverschuldet  ist.  Tatsäch- 
lich sind  die  hohen  Frachtkosten  heute  mitbestimmend  für  den 
Preis  von  20  $  pro  Tonne.  Allein  auch  die  größte  Reduktion  der 
Frachtsätze  könnte  nicht  halb  so  weit  verbilligend  wirken  wie :  der 
Abbau  der  alaskanischen  Kohlenfelder.  Wir  unter- 
lassen es,  auf  diese  Frage  hier  näher  eingehen,  da  wir  ihr  noch 
ein  eigenes  Kapitel  widmen  werden.  Allein  sie  schon  hier  zu  be- 
rühren war  notwendig,  um  zu  zeigen,  daß  die  Verbesserung 


^)  Diese  Ansicht  vertritt  aucli  der  Secretary  of  the  Interior,  Walter  L.  F  i- 
sher,  wie  aus  folgender  Stelle  seiner  Rede  über  »Alaskan  Goal  Problems«  (Wa- 
shington 191 1)  hervorgeht:  :>The  real  value  of  these  mineral  indications  .  .  .  can 
not  be  effectivily  deterrained,  while  the  cost  of  transporting  even  the  simplest  of 
mining  machinery  into  the  interior  is  practically  prohibitive  and  can  be  justified 
only  as  a  gigantic  gamble  by  men  of  sufficient  means  to  pocket  their  losses.« 
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der  Verkehrsverhältnisse  nicht  genügt,  um  einen  wei- 
teren Aufschwung  der  Placermining-Industrie  zu  ermögUchen, 
sondern  daß  ebenso  notwendig  ist  die  Erschließung  der 
alaskanischen   Kohlenfelder. 

Nach  alledem  wird  man  —  bei  einer  vernünftigen  Auf- 
schließung Alaskas  —  an  einen  endgültigen  Niedergang  des  Placer- 
minings  heute  noch  nicht  glauben  können.  Allein  darüber  darf 
man-  sich  keinem  Zweifel  hingeben,  daß  wenn  auch  noch  nicht 
jetzt,  so  doch  sicher  in  einigen  Jahrzehnten  das  Placermining 
zu  Ende  sein  und  daß  dann  für  die  w^eitere  Goldproduktion  Alas- 
kas alles  davon  abhängen  wird,  ob  bis  dahin  das  Ouartzmining, 
der  Goldbergbau,  eine  größere  Ausdehnung  gewonnen  hat. 
Leichter  ist  das  Placergold  zu  gewännen,  aber  schneller  ist  es 
auch  erschöpft ;  und  der  Goldquarz,  der  heute  für  Augenblicke 
zurücktritt  hinter  den  zu  Tage  liegenden  und  mehr  ins  Auge 
fallenden  Goldsanden,  wird  daher  später  einmal  doch  wieder  die 
Führerstellung  haben,   von  der  er  heute  verdrängt  ist. 

4.  Die  Entwicklung  des  Goldbergbaus. 

Viel  früher  als  die  Auffindung  und  der  Abbau  der  sekun- 
dären Goldvorkommen  fällt  die  Entdeckung  der  ältesten  Ouarz- 
mine  Alaskas,  der  T  r  e  a  d  w  e  1 1  Mine  (gegenüber  von  Juneau). 
Der  erste,  der  —  Vvahrscheinlich  durch  Indianer  aufmerksam  ge- 
macht —  das  goldhaltige  Gestein  fand,  war  Pierre  Erussard,  ein 
französicher  Canadier.  ¥.r  erwarb  im  Jahre  1880  zwei  Claims  in 
der  Gegend  der  heutigen  Mine,  tat  aber  wenig  zur  Förderung 
des  Goldes  und  verkaufte  schließlich  aus  Geldmangel  seinen  Be- 
sitz im  folgenden  Jahre  an  John  Treadwell,  den  Promoter 
einer  Reihe  von  Kapitalisten  in  San  Francisco,  die  sich  später 
zur  Alaska  Mill  &  Mining  Co.  zusammenschlössen^).  Diese  Ge- 
sellschaft —  die  im  Jahre  1890  ihren  Namen  in  Alaska 
Treadwell  Gold  Mining  Co.  änderte  —  hat  von  1882 
bis  heute  Gold  im  Werte  von  mehr  als  25  Millionen  S  gefördert 


1)  Die  Geschichte  der  Treadwell-Mine  ist  zwar  in  ihren  Einzelheiten  viel  ro- 
mantischer als  dies  aus  der  obigen  Anführung  der  Hauptdaten  hervorgeht.  Aber 
so  romantisch,  wie  sie  in  Alaska  jetzt  vielfach  geschildert  wird  (cf.  z.  B.  Alice 
H.  C  h  r  i  s  t  o  e  ,  »Treadwell,  an  Alaskan  fulfillment«)  und  wie  sie  auch  E  r  d  m  a  n  n 
(1.  1.  S.  36)  darstellt,  ist  sie  denn  doch  nicht.  Vgl.  darüber  R  i  c  k  a  r  d  1.  1.  S.  23  ff. 
Ueber  die  geologischen  Verhältnisse  vgl.  Ch.  Pal  ach  e,  The  Alaska-Treadwell- 
Mine,  in  Harriman  Alaska  Series  Bd.  IV,  S.   59  ff. 

Arch.  f.  Sozialwissensch.  u.  Sozialpol.  Ergänzungsheft:  Salin.  7 
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und  daraus  einen  Reingewinn  von  ca.  12^/2  Millionen  $  bezogen. 
Man  wird  es  infolgedessen  verstehen,  daß  die  Suche  nach  einer 
zweiten  Treadwell  nicht  aufhören  will.  Allein  man  muß  sich 
doch  fragen,  ob  derartige  Hoffnungen  irgendeinen  realen  Hinter- 
grund haben  und  inwieweit  sich  annehmen  läßt,  daß  die  Faktoren, 
die  den  Erfolg  der  Treadwell  Mining  Co.  herbeigeführt  haben,  in 
ähnlicher  Stärke  sich  im  übrigen  Alaska  irgendwo  wiederfinden. 
Diese  Frage  ist  nicht  zu  beantworten,  wenn  wir  nicht  zuvor  uns 
Klarheit  darüber  verschaffen,  welche  Faktoren  es  denn  waren,  die 
die  Treadwell-Gesellschaft  dieses  außerordentlich  günstige  Ergeb- 
nis erzielen  ließen. 

Sieht  man  ab  von  dem  die  Voraussetzung  jedes  lohnenden 
Bergbaus  bildenden  Faktor,  dem  Vorhandensein  von  hochgradig 
goldhaltigem  Gestein  —  so  waren  es  im  wesentlichen  drei  Gründe, 
die  den  Aufschwung  des  Goldbergbaus  in  Treadwell  begünstigten, 
und  zwar  erstens  seine  guten  Verkehrsverhältnisse,  zweitens  seine 
guten  Arbeitsverhältnisse  und  drittens  seine  gute  Versorgtheit  mit 
Wasser  und  Wasserkraft. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  welchen  ungeheueren  Vorteil  es  ge- 
rade in  Alaska  für  eine  Goldmine  bedeutet,  wenn  sie  an  der  See 
und  zudem  noch  in  relativ  kleiner  Entfernung  von  einem  Hütten- 
werk liegt.  Sie  hat  dadurch  keine  Frachtkosten  zu  Lande  —  die 
ja  noch  ungleich  höher  als  die  Kosten  des  Wassertransports  sind  — , 
sie  spart  Umladekosten  u.  dgl.  m.,  sie  hat  weniger  zu  zahlen  für 
die  Verschiffung  der  konzentrierten  Erze  nach  dem  »Smelter«^), 
sie  erhält  die  Produkte  des  Auslands,  die  Lebensmittel  wie  die 
Maschinen,  mit  verhältnismäßig  geringem  Preisaufschlag,  und  sie 
ist  schließlich  leicht  im  Stande,  sich  die  benötigten  Arbeitskräfte 
zu  verschaffen. 

Diese  MögHcbkeit,  sich  billig  mit  Lebensmitteln  und  ohne 
Schwierigkeit  mit  Arbeitern  zu  versorgen,  hat  die  Gesellschaft  in 
die  Lage  gesetzt,  die  Arbeitslöhne  beträchtlich  niedriger  und  vor 
allem  auch  konstanter  zu  halten,  als  dies  sonst  in  Alaska  (mit 
Ausnahme  des  benachbarten  Juneau)  erreichbar  ist.  Dies  möge 
die  folgende  Tabelle  2)  veranschaulichen,  die  einen  Ueberblick  gibt 


•)  Die  Kohle,  dieses  Gewichtsverlustmaterial  par  excellence,  zieht  das  —  nur 
wenig  komprimierbare  —  Golderz  in  die  Nähe  ihres  Produktionsorts. 

2)  Die  Ziffern  entstammen  verschiedenen  Angaben  der  Reports  1907 — 191 2, 
sowie  Privatauskünften. 
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über    die  Höhe  des  Lohnes    in  einigen    wichtigen    alaskanischen 
Minenstädten  während  der  letzten  6  Jahre  ^). 

Die  Maschiiienarbeiter-  und    Bergmannslöline    in  den  Jahren 
1907 — 12  (Taglohn  in  Dollar). 


Stadt 


Cordova 

Douglas 

(Tread- 

well) 

Fairbanks 
Juneau 
Nome 


o    3 


M. 
B. 

M, 
B. 

M. 


M. 
B. 


M. 
B. 


1907 


1908 


1909 


1910 


6.— 


4.00 — 7.00  4.00 — 7.00  4.50 — ■•}. — 
2.50— 4.50^2. 50— 4.50  3-25-5-— 


15  — 

7.50 

6.— 
3-50 

IG. — 
6.25 


I5-— 
7-50 

6.— 
3-50 

10. — 

6.25 


15.— 
7-5° 

6.— 

3-50 

IG. — 
6.25 


6.— 

7-50 

4.50—7.- 

3-25—5.- 


191 1 


6.G0 — 7.00 
4 — 

4.50—7.— 
3-25— 5-- 

7.GO— IG.— 
5.00-8.— 

4.50-7.— 

3.25-5.- 

? 
> 


I912 


6.— 
4-— 

4.5G— 6. 
3-25-5.- 

7.G0  -10. 
5.0G— 8.- 

4-50-7-- 
3-25—5.- 

8.G0— 10. 
5- 


Kosten    der  Lebenshaltung  im  Jahie   191 2. 
Cordova  Doli,    i.oo  a) 

Douglas  (Treadwell         »       i.oo  t>) 
Fairbanks  >       i.oo  a) — 3.00  b) 

Juneau  »       i.GO  b) 

Nome  s>       1.50  a) 

a)  nur  Nahrung  ;     b)  Nahrung  und  Wohnung. 

Ersieht  man  schon  hieraus,  wie  besonders  günstig  die  Tread- 
well Mine  gestellt  ist,  so  wird  dieser  Eindruck  nur  noch  verstärkt, 
wenn  man  einen  Einblick  gewinnt  in  die  Art  ihrer  Wasserversorgt- 
heit.  Dabei  ergibt  sich  nämlich,  daß  nicht  nur  genügend  Wasser 
für  die  Schlemmprozesse  vorhanden  ist,  sondern  daß  das  Wasser 
auch  mehr  als  genügend  Gefälle  hat,  um  der  Mine  die  ganze 
benötigte  Kraft  zu  liefern  und  sie  so  von  der  Kohle,  deren  hoher 
Preis  auch  hier  sich  unangenehm  fühlbar  machen  würde,  unab- 
hängig zu  machen.  Dort,  wo  ein  Brennstoff  schlechterdings  nicht 
entbehrt  werden  kann,  bei  der  Eeuerung  der  Dampfkessel,  ist  die 
Kohle  durch  Erdöl    ersetzt  worden.     Ueberall    sonst    ist    an    ihre 


*)  Für  Iditarod  waren  keine  genauen  Ziffern  zu  erhalten ;  die  Löhne  sind  dort 
heute  noch  außerordentlich  hoch  und  sollen  noch  im  Jahre  191 1  zwischen  15  und 
25  $  betragen  haben. 
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Stelle  die  Wasserkraft  getreten,  und  so  ist  eine  außerordentliche 
Verminderung  der  Betriebsunkosten  erzielt  worden. 

All  diese  nun  der  Reihe  nach  besprochenen  günstigen  Fak- 
toren mußten  zusammentreffen,  um  der  Treadwell  Mining  Co.  ein 
so  glänzendes  Betriebsergebnis  zu  ermöglichen.  Danach  wird  man 
sich  nicht  verhehlen  können,  daß  die  Hoffnungen  auf  eine  zweite 
Treadwell  wenig  Aussicht  auf  Verwirklichung  haben.  Denn  wenn 
auch  alle  anderen  Faktoren  vielleicht  an  anderen  Punkten  Alaskas 
sich  wiederfinden  —  daß  an  einer  für  den  Verkehr  der- 
art zugänglichen  Stelle  so  reiche  Goldadern  noch  ein- 
mal vorkommen,   das  wird  man  kaum  erwarten  dürfen. 

Daraus  aber  zu  folgern  —  wie  dies  z.  B.  Rex  B  e  a  c  h  tut  — 
daß  die  ganze  Quarzminenindustrie  in  Alaska  keine  Zukunft  habe, 
ist  zum  mindesten  sehr  voreilig.  Denn  wenn  auch  die  Auffin- 
dung einer  zweiten  Treadwell  unwahrscheinlich  ist,  so  ist  damit 
doch  nicht  gesagt,  daß  nicht  in  kleinerem,  bescheidenerem  Um- 
fang ein  sehr  rentabler  Goldbergbau  möglich  ist. 

Rex  Beach  wie  andere  neigen  dazu,  zu  glauben,  daß  die 
Goldproduktion  nur  auf  breiter  Basis  sich  rentiert.  Allein  davon 
kann  in  Wirklichkeit  gar  keine  Rede  sein.  Die  Anlagekosten 
eines  Mittelbetriebs  von  vielleicht  6  Pochstempeln  betragen  nur 
rund  15000  bis  20000  $;  die  Betriebskosten  variieren  je  nach  der 
Höhe  der  P'rachtkosten  (Lebensmittel,  Löhne)  und  nach  der 
Menge  und  dem  Druck  der  verfügbaren  Wasserkraft,  halten  sich 
aber  im  allgemeinen,  vor  allem  in  der  Nähe  der  Meeresküste,  auf 
einem  —  auch  für  den  Kleinkapitalisten  —  erschwingbaren  Niveau. 
Indessen  nicht  nur  der  Mittelbetrieb  ist  als  eine  ökonomisch  durch- 
aus mögliche  Betriebsform  zu  bezeichnen,  sondern  das  Gleiche 
gilt  —  vorausgesetzt  natürlich  immer,  daß  wirklich  reiche  Gold- 
quarze abgebaut  werden  —  auch  von  dem  Kleinbetrieb.  Das  ist 
lange  —  wohl  mehr  aus  Gefühlsgründen  heraus  —  bezweifelt 
worden^),  kann  aber  heute  durch  die  Ergebnisse  der  Cliff  Mine 
Co.  als  unumstößlich  bewiesen  gelten. 

Die  Cliff  Mine  Co.,  die  zum  Abbau  der  Cliff  Mine  bei 
Valdez  im  Jahre  1909  gegründet  wurde,  hat  nominell  ein  Kapital 
von  100  000  $;  eingezahlt  wurden  aber  nie  mehr  als  35000  $. 
Diese  Summe  genügte,  um  die  Anlagekosten  (für  Pochstempel) 
und  die  ersten  Betriebskosten  zu  bestreiten  und  um  die  Mine  nach 


')  Auch  die  »Reiseberichte«  (S.  561)  sind  noch  mißtrauisch  gegen  die 
überraschenden  Resultate  der  Cliff  Mine. 
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kurzer  Zeit  bereits  einen  erheblichen  Ueberschuß  abwerfen  zu 
lassen.  Im  April  1910  wurde  mit  der  Produktion  begonnen,  6  Mo- 
nate lang  war  die  »stamp-mill«  in  Betrieb,  mit  dem  Erfolg,  daß 
im  Oktober  1910  eine  Dividende  von  100  000  S  verteilt  werden 
konnte.  Im  Frühjahr  1911  wurde  der  Betrieb  wiederaufgenom- 
men, mußte  im  August  unterbrochen  werden,  da  ein  Feuer  die 
Gebäude  vernichtete  —  aber  bereits  im  Frühjahr  191 2  war  der 
Schaden  behoben,  die  Produktion  wieder  begonnen,  und  das  ganze 
Jahr  191 2  hindurch  konnte  eine  monatliche  Dividende  von  5000  S 
zur  Ausschüttung  gelangen.  Im  ganzen  wurden  vom  i.  April  1910 
bis  zum  I.  Juli  1912,  d.  h.  in  2V2  Betriebssaisons,  165 000  S  Divi- 
dende verteilt  —  was  eine  jährliche  Verzinsung  des  Kapitals  von 
rund  190%  bedeutet  —  bei  einem  Wert  des  geförderten  Goldes 
von  im  ganzen  527544.68  8^). 

Eine  Treadwell  Mine  wird  man  wohl  in  Alaska  nicht  wieder- 
finden, Cliffs  dagegen  —  d.  h.  Minen  mit  nicht  sehr  mächtigen, 
aber  leicht  abzubauenden  Goldadern,  deren  Betrieb  daher  zwar 
keine  langjährige  Rente,  wohl  aber  für  kürzere  Zeit  außerordent- 
lich große,  das  aufgewandte  Kapital  weit  übersteigende  Erträge 
verspricht  —  scheint  es  in  großer  Menge  zu  geben.  So  steht 
fest,  daß  in  der  Umgebung  von  J  u  n  e  a  u  noch  weitere,  bisher 
noch  nicht  in  Angriff  genommene  Goldminen  vorhanden  sind ;  es 
ist  ebenso  sicher,  daß  im  P  r  i  n  c  e  William  Sound  und  im 
Susitna  Basin  reiche  Goldadern  noch  des  Abbaus  harren ; 
und  auch  im  Gebiet  von  Fairbanks  sind  Goldminen  entdeckt 
worden,  die  einen  großen  Ertrag  versprechen  und  deren  Betrieb 
nur  wegen  der  ungünstigen  Transportverhältnisse  und  wegen  des 
hohen  Kohlenpreises  noch  nicht  begonnen  werden  konnte^).  Da 
zudem  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im  M  atanuska  gebiet  und 
in  einigen  anderen,  bisher  wenig  erforschten  Gegenden  mit  dem 
Vorkommen  goldhaltiger  Quarze  zu  rechnen  ist,  so  erscheint  die 
Annahme  berechtigt,  daß  die  Quarzminenindustrie,  der  Goldberg- 
bau, sich  in  Alaska  erst  im  Anfangsstadium  befindet,  und  daß  sie 
einen  großen  Aufschwung  nehmen  wird,  v>-enn  erst  einmal  durch 


»)  Der  Goldbergbau  ganz  Alaskas  hatte  während  der  letzten  Jahre  fol- 
genden Produktionswert :  1908:3357335$,  1909:  4107363$,  1910:  4105459$, 
1911  :   4  226  687   $. 

-)  Der  Bau  einer  Eisenbahn  vom  Meere  aus  nach  Fairbanks  und  die  Er- 
schließung der  ca.  loo  km  entfernten  Nenana-Kohlenfelder  würde  diese  Verhält- 
nisse von  Grund  auf  ändern. 
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Verbesserung    der   Verkehrsverhältnisse    die    Möglichkeiten    einer 
wirklichen  Erschließung  des  Landes  gegeben  sind. 

5.  Tabellarische  Uebersicht  über  die    gesamte    Goldproduktion    Alaskas    und 
des  Yukon  Territoriums. 

Will  man  versuchen,  ähnlich  wie  bei  der  Fischindustrie  fest- 
zustellen, welchen  Anteil  die  Goldminenindustrie  am 
Aufbau  der  alaskanischen  Wirtschaft  hat,  so  ist  der  Weg  zu  dieser 
Erkenntnis  weit  problematischer,  als  er  es  dort  gewesen  ist.  War 
es  doch  dort  wenigstens  möglich,  sich  Klarheit  über  die  Zahl  und 
die  Nationalität  der  beschäftigten  Arbeiter  und  über  die  durch- 
schnittliche Lohnhöhe  zu  verschaffen  —  Angaben,  die  hier  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  sehr  unvollkommen  zu  erhalten  sind. 
Man  wird  daher  hier  darauf  verzichten  müssen,  eine  detaillierte 
Untersuchung  anzustellen  über  die  Summen  Geldes,  die  im  Lande 
geblieben  —  und  die  hinausgeflossen  sind,  oder  über  die  Zahl 
der  Arbeiter ,  die  das  Land  wieder  verließen  —  und  die  ihm 
als  Ansiedler  gewonnen  wurden.  Man  wird  vielmehr  sich  damit 
begnügen,  zwei  Tatsachen  zu  konstatieren,  die  einem  bei  der  In- 
augenscheinnahme der  ganzen  Verhältnisse  sofort  auffallen  und 
die  auch  für  den,  der  nur  theoretisch  sich  die  Entwicklung  Alaskas 
klarzumachen  sucht,  ohne  weiteres  einleuchtend  sind :  Die  Gold- 
minenindustrie hat  erstens  den  Händlerstand  der  Minen- 
d.  h.  vor  allem  der  Binnenstädte,  ja,  man  kann  sogar 
sagen,  die  Binnenstädte  selbst  entstehen  lassen,  und  sie 
hat  zweitens  einen  dauernden  Bestand  der  alaska- 
nischen Wirtschaft  möglich  gemacht  dadurch,  daß  aus 
ihren  Reihen  sich  die  agraren  Ansiedler  ^),  die  Farmer  rekrutieren 
—  beides  Dinge,  die  wir  hier  nur  einstweilen  feststellen  wollen, 
da  wir  sie  in  ihrer  vollen  Bedeutung  doch  erst  bei  der  Betrach- 
tung des  Gesamtaufbaus  Alaskas  werden  würdigen  können. 


Nachdem  wir  nunmehr  die  Entwicklung  der  Placer-  und  der 
Quarz-Minenindustrie  haben  an  uns  vorüberziehen  lassen,  nachdem 
wir  ihr  Werden  näher  analysiert  und  ihre  Zukunftsaussichten  er- 
örtert haben,  fehlt  uns  nur  noch  ein  abschließender  UeberbHck 
darüber,    wie  groß  die  Goldproduktion   Alaskas   und    des  Yukon 


*)  Vgl.  hierzu  die  entsprechenden  Ausführungen  des  ersten  Kapitels. 
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Territoriums  im  Ganzen  gewesen  ist;  Aufschluß  darüber  vermögen 
uns  besser  als  erklärende  Worte  die  folgenden  Tabellen^)  zu  geben. 

I.  Die  Goldproduktion  von  Alaska  und  Yukon  Territory. 


Jahr 

i88d 
1881 
1882 
1883 
1884 
1885 
1886 
1887 
1888 
1889 
1890 
1891 
1892 

1893 
1894 

1895 
1896 

1897 
1898 
1899 
1900 
1901 
1902 
1903 
1904 

1905 
1906 
1907 
1908 
1909 
1910 
1911 


Alaska 


Quantität 
(Unzen  fein) 

968 

1935 
7256 

14  566 

9728 

14513 

21  575 

32653 

41  119 

43538 

36862 

43  538 

52245 

50213 

61  927 

112  642 

138  401 

118  Dil 
121  760 
270997 

395  030 
335  369 
400  709 
420  069 

443  "5 
756  lOI 
I  066  030 
936  043 
933  290 
987417 
780  131 
815276 


Wert 
(Dollar) 

20  000 

40  000 

150  000 

301  000 

201  000 

300  000 

446  000 

675  000 

850  000 

900  000 

762  000 

900  000 

I  080  000 

I  038  000 

1  282  000 

2  328  500 
2  861  000 
2  439  500 
2517  000 

5  602  000 
8  166  000 

6  932  700 
8  283  400 

8  683  600 

9  160  000 

15  630  000 
22  036  794 

19349743 

19  292  818 

20  411  716 

16  126  749 
16853  256 


Yukon  Territory 
Quantität  Wert 

(Unzen  fein)        (Dollar) 


4387 

3386 

1935 

8466 

8466 

1935 

4233 

8  514 

6047 

12  094 

14513 

120937 

483750 

774  000 

077  553 

870750 

701  437 

592  594 

407938 

381  001 

270  900 

152  381 

174  150 

191  565 

220  166 

100  000 


224  197 


70  000 

40  000 

175  000 

175  000 

40  000 

87500 

176  000 
125  000 

250  000 
300  000 

2  500  000 
10  000  000 
16  000  000 
22  275  000 
18  000  000 
14  500  000 
12  250  000 

10  500  000 
7  876  000 
5  600  000 

3  150000 
3  600  000 

3  960  000 
4550000 

4  580  000 


Insgesamt    9  463  037 


195  619776 


6717295 


140879  500 


Die  folgende  Tabelle  gibt  nach  Distrikten  geordnet  einen 
Ueberblick  über  die  lokale  Herkunft  des  Goldes.  In  der  Rubrik 
> Südost-Alaska«  ist  es  vor  allem  Treadwell,  das  zu  dem  Ergebnis 
beiträgt,  in  der  Rubrik  »Yukon-Basin«  Fairbanks  und  neuerdings 
auch  Iditarod,  in  der  Rubrik  »Seward  Peninsula«  das  Gebiet 
von  Nome. 


^)  Die  in  den  Reports  verzeichneten  Ziffern  sind  ungenau,  da  sie  nur  das 
von  der  Zollbehörde  in  Juneau  erfaßte  Gold  angeben ;  es  sind  daher  die  genaueren 
Statistiken  des  Geologischen  Instituts  und  des  Münzdirektors  zu  Grunde  gelegt. 
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II.    Verteilung    der     Goldproduktion    auf    die     einzelnen     Be- 
zirke   Alaskas    (in  Dollar). 


Jahr 

Südost- 
Alaska 

Copper  River 

und  Cook 
Inlet  Region 

Yukon 
Basin 

Seward 
Peninsula 

Insgesamt 

1880 

20000 



. 



20  000 

1881 

40  000 

— 

— 

— 

40  000 

1882 

150  000 

— 

— 

— 

150  000 

1883 

300  000 

— 

I  000 

— 

301  000 

1884 

200  000 

— 

I  000 

— 

201  000 

1885 

275  000 

— 

25  000 

— 

300  000 

1886 

416  000 

— 

30  000 

— 

446  000 

1887 

645  000 

— 

30  000 

— 

675  000 

1888 

815  000 

— 

35000 

— 

850  000 

1889 

860  000 

— 

40000 

— 

900  000 

1890 

713  000 

— 

50  000 

— 

762  000 

189I 

800  000 

— 

100  000 

— 

900  000 

1892 

970  000 

— 

HO  000 

— 

I  080  000 

1893 

838  000 

— 

200  000 

— 

I  038  000 

1894 

882  000 

— 

400  000 

— 

I  282  000 

1895 

I  569  500 

50  000 

709  000 

— 

2  328  500 

1896 

I  941  000 

120  000 

800  000 

— 

2  861  000 

1897 

I  799  500 

175  000 

450  000 

15  000 

2  439  500 

1898 

I  892  000 

150  000 

400  000 

75000 

2  517  000 

1899 

2  152  000 

150  000 

500  000 

2  800  000 

5  602  000 

1900 

2  606  000 

160  000 

650000 

4  750  000 

8  166  000 

1901 

2  072  000 

180  000 

550  000 

4  130700 

6932  700 

1902 

2  546  600 

375  000 

800  000 

4  561  800 

8  283  400 

1903 

2  843  000 

375  000 

I  000  000 

4  465  600 

8  683  600 

1904 

3  195400 

500  000 

I  300  000 

4  164  600 

9  160  000 

1905 

3  430000 

500  000 

6  900  000 

4  800  000 

15  630  000 

1906 

3  454  794 

332  000 

10  750  000 

7  500  000 

22036794 

1907 

2891743 

275  000 

9  183  000 

7  000  000 

19349743 

1908 

3448  318 

401  500 

10  323  000 

5  120  000 

19  292  818 

1909 

4  264  716 

265  000 

1 1  580  000 

4  302  000 

20  41 1  716 

1910 

4  182  730 

351630 

8  062  389 

3  530000 

16  126749 

191 1 

4265573 

313538 

9139  145 

3  135  000 

16853256 

56477874 

1   4  673  668 

74  118  534 

60  349  700 

195  619  776 

Die  nun  folgende,  letzte  Tabelle  hat  die  Aufgabe,  zu  zeigen, 
welche  Bedeutung  heute  die  Goldproduktion  Alaskas  und  des 
Yukon  Territoriums  hat,  verglichen  mit  der  Ausbeute  der  wichtig- 
sten anderen  goldproduzierenden  Länder. 
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III.  Vergleichende  Uebersiclit    über  die  Goldproduktion  der 
wichtigsten    Länder  in   den  Kalenderjahren    1910  und    1911. 


Quantität 

Wert 

Quantität 

Wert 

Produktionsland 

(Unzen  fein) 

(Dollar) 

(Unzen  fein) 

(Dollarj 

1910 

1910 

1911 

1911 

Alaska 

780  131 

16  126  749 

815  276 

16853256 

Vereinigte  Staaten    ohne 

Alaska 

3  876  886 

80  142  350 

3  880  874 

80  036  744 

Yukon  Territory 

220  166 

4  550  000 

224  197 

4  580  000 

Canada  ohne  Yukon  Ter- 

ritory 

273541 

5  655  800 

248  044 

5  182  IOC 

Mexiko 

I  205  051 

24  910  600 

I  203  573 

24  880  ICD 

Afrika 

8  474  809 

175  189900 

9  265  672 

191  538400 

Australien 

3  167  140 

65  470  600 

2  911  410 

60  184  200 

Rußland 

I  721  163 

35579600 

I  555  333 

32   151  600 

Britisch-Indien 

518  502 

10718  400 

534  744 

II  054   100 

b)    Der   K  u  p  f  e  r  b  e  r  g  b  a  u. 

Schon  im  Jahre  1880  sind  in  Alaska  die  ersten  Versuche  der 
Kupfergewinnung  gemacht  worden.  Allein  die  Ausbeute  —  3933 
Pfund  im  Werte  von  826  S  —  war  so  gering,  daß  die  auf  Prince 
of  Wales  Island  gelegene  Mine  wieder  verlassen  wurde.  Danach 
ruhte  der  Kupferbergbau  während  zweier  Jahrzehnte  fast  voll- 
ständig. Von  Zeit  zu  Zeit  kam  zwar  die  Kunde  von  größeren 
Kupfer funden  nach  den  Staaten  und  Jahr  für  Jahr  machte  Gou- 
verneur Brady  in  seinen  Jahresberichten i)  darauf  aufmerksam, 
daß  die  Copper  River  Indianer  große  Stücke  Kupfer  (Kugeln  u.  dgl.) 
nach  Süden  brächten;  aber  trotzdem  wurde  vor  dem  Jahre  1900 
der  Betrieb  in  Alaska  nicht  wieder  aufgenommen. 

Im  Yukon  Territorium  setzte  bereits  etwas  früher  eine 
rege  Tätigkeit  ein.  In  der  Nähe  von  White  Horse,  im  sogen. 
White  Horse  Copper  Belt,  wurden  im  Jahre  1 898  die 
ersten  Claims  abgesteckt  und  im  Jahre  1900  wurden  die  ersten 
dort  gewonnenen  Erze  über  die  neugebaute  White  Paß  and  Yukon 
Ry  zur  Verhüttung  nach  dem  Ausland  transportiert.  Allein  auch 
hier  war  die  Ausbeute  verhältnismäßig  klein:  in  den  Jahren  1900 
bis  1907  (incl.)  wurden  nicht  ganz  4000  t  Erze^)  nach  Tacoma 
versandt,  und  in  den  folgenden  Jahren  ging  die  Produktion  noch 
weiter  zurück,  ja  wurde  teilweise  ganz  eingestellt;  dies  trotz  des 


1)  cf.  z.  B.    Report   1897  S.  33  ff. 

-)  cf.  R.  G.  M  c.  C  o  n  n  e  II ,  The  Whitehorse  Copper  Belt.    S.  2  f. 
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erwiesenermaßen  sehr  erheblichen  Vorkommens  stark  kupfer- 
hahiger  Erze.     Was  war  der  Grund  hiervon? 

HauptsächUch  sind  es  wieder  Transportschwierig- 
keiten, die  schuld  sind  an  dieser  ungünstigen  Gestaltung  des 
Bergbaues.  Zwar  beträgt  die  Entfernung  der  Minen  von  White 
Horse,  dem  damaligen  Endpunkt  der  über  den  White-Paß  führen- 
den Eisenbahn,  nur  4 — 7  Meilen,  indessen  stellen  sich  die  Trans- 
portkosten für  diese  kurze  Strecke  schon  auf  3 — 4  $  pro  Tonne, 
dazu  kommt  dann  noch  die  Bahnfracht  zur  Küste  und  die  Schiffs- 
fracht zum  »Smelter«,  was  weitere  6  $  pro  t  ausmacht.  Die  bei- 
den Beträge  zusammengenommen  ergeben  demnach  einen  Auf- 
schlag von  9  —  10  $  pro  t;  das  aber  ist  mehr,  als  selbst  hoch- 
prozentige Kupfererze  vertragen  können  —  es  sei  denn,  daß  der 
Preis  des  Kupfers  gerade  sehr  hoch  steht. 

Welch  großen  Einfluß  die  Preisschwankungen  des 
Kupfers  auf  die  ganze  Lage  des  Bergbaus  haben  müssen,  ver- 
mag folgende  Ueberlegung  zu  zeigen:  Das  durch  Konsumort, 
Produktionsort  (=  Schmelzort),  Materiallager  gebildete  Standorts- 
dreieck der  alaskanischen  Kupferminen-Industrie  hat  die  Eigen- 
tümlichkeit, daß  unter  den  heutigen  Verhältnissen  keine  seiner 
Ecken  zu  verrücken  ist;  denn  während  sonst  meist  die  Lage  des 
Produktionsorts  durch  die  Lage  der  verschiedenen,  in  das 
Produkt  eingehenden  Materialien  bestimmt  wird,  und  während 
außerdem  sonst  verschiedene  Lager  des  gleichen  Materials  mit- 
einander in  Konkurrenz  stehen,  ist  hier  für  die  Lage  der  Hütte 
ein  Material  ausschlaggebend:  die  Kohle,  und  nur  ein  Kohlen- 
materiallager kommt  für  die  Verhüttung  der  alaskanischen  Kupfer- 
erze gegenwärtig  in  Betracht.  Die  Kohle  vermag  zwar  nicht  die 
Hütte  an  ihr  Lager  zu  ziehen,  da  auch  das  zur  Verarbeitung  kom- 
mende Kupfererz  Gewichtsverlusten  unterliegt,  aber  sie  lokalisiert 
doch  die  Hütte  an  ihr  nahen,  für  den  Transport  günstigen  Punk- 
ten (Meereshäfen  u.  dgl.  m.).  Da  nun,  wie  bereits  mehrfach  erwähnt, 
die  alaskanischen  Kohlenlager  nicht  abgebaut  werden  dürfen,  da  so- 
mit für  die  pazifische  Seite  Nordamerikas  die  British-Columbia  Kohle 
vorerst  ein  Monopol  hat,  wird  durch  sie  die  Lage  der  Hütte  im  we- 
sentlichen bestimmt  (cf.  Tacoma).  Es  kommen  infolgedessen  nur 
d  i  e  Kupferminen  für  die  Verhüttung  in  Betracht,  die  bei  gegebenem 
Schmelzwerksort  und  bei  gegebenem  Produktpreis  (die  Preisbildung 
auf  dem  Kupfermarkt  ist  keine  natürliche,  durch  Angebot  und 
Nachfrage  regulierte,  sondern  sie  wird  von  einigen  monopolistischen 
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Großproduzenten  stark  beeinflußt)  wirtschaftlich  abbaufähig  sind, 
d.  h.  nur  diejenigen,  bei  denen  der  Preis  der  Tonne  geförderten 
Erzes  vermehrt  um  die  Transportkosten  zum  Verhüttungsort  und 
um  die  Kosten  der  Verhüttung  niedriger  ist  als  der  Preis  der 
Tonne  Rohkupfer.  Diese  vier  fih-  die  Heranziehung  oder  Nicht- 
heranziehung der  alaskanischen  Kupferminen  entscheidenden  Fak- 
toren stellen  nun  keineswegs  konstante,  unveränderliche  Größen 
dar;  im  Gegenteil  unterliegen  sie  alle  geringeren  oder  größeren 
Schwankungen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  die  eine  Seite 
der  Gleichung  (Förderungs-,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch 
Transport-  und  Verhüttungskosten,  aber  nicht  der  Preis  des 
geförderten  Erzes)  in  ihrer  Höhe  von  dem  Minenbesitzer  mitbe- 
stimmt werden  kann,  während  die  andere  Seite,  die  Preisgestaltung 
des  Kupfers,  seiner  Einwirkung  völlig  entzogen  ist  (wenn  er  nicht 
etwa  im  Concern  der  Amalgamated  Copper  Co.  oder  der  Ameri- 
can Smelting  and  Refining  Co.  ^)  eine  ausschlaggebende  Stellung 
einnimmt).  Ein  Sinken  des  Kupferpreises  bedeutet  infolgedessen 
nicht  nur  eine  Schmälerung  der  Rente  des  Minenbesitzers,  sondern 
kann  ihn  sogar  zur  Schließung  der  Mine  zwingen,  und  zwar  wird 
immer  dann  die  Produktion  eingestellt  werden  müssen,  wenn  der 
Preis  des  geförderten  Erzes  +  Fracht-  -|-  Verhüttungskosten  höher 
ist  als  der  Kupferpreis;  mit  andern  Worten:  wenn  die  im  Preis 
des  Erzes  enthaltenen  Kostenelemente  nicht  mehr  genügend  kom- 
primierbar sind,  um  die  Transportkosten  zur  Hütte  auszugleichen. 
Dieser  Fall  trat  im  Jahre  1907  ein,  in  dem  in  New  York  der 
Monatsdurchschnittspreis  für  Elektrolyt-Kupfer  von  25065  cents 
pro  Pfund  im  März  auf  13  169  cents  im  Oktober  sank,  während 
der  Preis  des  Standard-  und  des  Lake-Kupfers  ähnlichen  Schwan- 
kungen unterlag-).  Dieser  im  Zusammenhang  mit  der  Krise  ein- 
getretene —  nach  einer  verbreiteten  Ansicht  zur  Vernichtung 
Heintze's  von  der  Amalgamated  willkürlich  herbeigeführte  —  Preis- 
sturz, der  sich  in  den  folgenden  Jahren  noch  fortsetzte  und  erst  im 

^)  Diese  beiden  Holding  Companies  sind  es,  die  den  Kupfermarkt  heute  im 
Wesentlichen  beherrschen.  Näheres  bei  M  o  o  d  y ,  The  truth  about  the  trusts, 
S.  4  fF. ;  Lie  f  mann,  Beteiligungs- und  Finanzierungsgesellschaften,  2.  Aufl.  S.  253  ff. 
u.  a.  m. 

-)  Nach  den  »Statistischen  Zusammenstellungen«  der  Metallgesellschaft 
zu  Frankfurt  a.  M.  (18.  Jahrg.  S.  92)  betrug  der  Preis  von  Standard-Kupfer  im 
Jahresdurchschnitt  in  London  [£  pro  long  ton  von  1016  kg.)  1902:  52.  11.  5; 
1903:  58.  3.  2;  1904:  59.  — .  6;  1905:  69.  12.  — .;  1906;  87.  8.  6;  1907:  87. 
I.  8;   1908:  60.  — .  6;   1909:   58.   17.  3;   1910:  57.  3.  2;  1911:  56.  i.  9. 
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April — Mai  191 1  sein  Ende  erreichte,  war  es,  der  im  Yukon  Terri- 
torium die  bisher  schon  relativ  geringe  Rente  der  Kupferminen- 
besitzer weiter  beschnitt  und  schließlich  zu  der  oben  erwähnten 
Einschränkung  resp.  Einstellung  der  Produktion  führte. 

Eine  Neubelebung  des  Kupferbergbaus  im 
Yukon  Territorium  ist  daher  vor  allem  abhängig  von  einer 
dauernden  Erhöhung  des  Kupferpreises,  wie  sie  seit  Mai  191 1 
sich  tatsächlich  anzubahnen  scheint^).  Sie  hat  zweitens  zur  Vor- 
aussetzung eine  Verbesserung  und  Verbilligung  der  Transport- 
gelegenheiten, wodurch  der  Kreis  der  den  Abbau  rentierenden 
Minen  vergrößert  würde.  Aber  selbst  eine  Erfüllung  dieser  beiden 
Bedingungen  wäre  von  untergeordneter  Bedeutung  im  Vergleich 
zu  dem  Effekt,  den  die  Oeffnung  der  alaskanischen  Kohlenlager 
hätte :  sie  würde  die  Möglichkeit  der  Errichtung  eines  Schmelz- 
werks im  hohen  Norden  involvieren;  damit  aber  wäre  eine  der- 
artige Verminderung  der  Transportkosten  pro  Tonne  Erz  ver- 
bunden, daß  nicht  mehr  nur  die  stark  kupferhaltigen 
Erze  des  Yukon  Territoriums  den  Abbau  lohnen,  sondern  daß 
auch  die  minderwertigeren  Erze  zum  Versand  kommen  könnten. 

Die  gleichen  Faktoren,  die  im  Yukon  Territorium  die  Ent- 
wicklung des  Kupferbergbaus  gehemmt  haben,  haben  sich  natur- 
gemäß auch  in  Alaska  geltend  gemacht.  Trotzdem  haben  sich 
dort  die  ganzen  Verhältnisse  weit  günstiger  gestaltet.  Das  geht 
mit  Deutlichkeit  hervor  aus  der  folgenden  Tabelle,  die,  gestützt 
auf  die  Angaben  in  den  Veröffentlichungen  des  U.  S.  Geological 
Survey^),  die  Kupferproduktion  Alaskas  seit  dem  Jahre  1901  ver- 
zeichnet. 

(Siehe  Tabelle  S.    109). 

Aus  diesen  Zahlen  ist  ohne  weiteres  ersichtlich,  daß  die  Ent- 
wicklung des  Kupferbergbaus  sich  bisher  in  drei  verschiedenen 
Etappen  vollzogen  hat,  daß  einer  Periode  des  Aufschwungs  bis 
1907  eine  bis  1910  reichende  Zeit  des  Rückgangs  und  des  Still- 
stands gefolgt  ist,  die  dann  im  Jahre  191 1  durch  eine  neue,  ganz 
gewaltige  Steigerung  abgelöst  wird.     Es    fragt  sich,    welche  Um- 

^)  Der  Preis  des  Standardkupfers  stieg  von  £  54.  3.  2.  im  Durchschnitt  des 
Monats  April  191 1  auf  61.  3.  ioYü  Dezember  191 1  und  auf  76.  i.  5.  Dezember 
1912.     (Jahresdurchschnitt   1912  :  ^  73.  o.  6.) 

-)  Die  Tatsache,  daß  von  diesen  Ziffern  die  sonst  oft  angeführten  Ziffern  des 
»Engineering  and  Mining  Journal«  erheblich  abweichen,  erklärt  sich  dadurch,  daß 
die  beiden  Statistiken  nicht  genau  die  gleichen  Zeiträume  umfassen. 
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Die  K  u  p  1"  e  1 

r  p  r  0 

d  u  k l i  0  n  von 

Alaska. 

Gesamtwert  der 

im  Jahre 

Quantität 
(in  Pfund) 

Dl 

pro 

irchschnittspreis 
Pfund  (in  Cents) 

Kupferausbeute 
(in  Dollar) 

190I 

250  000 

16,0 

40  000 

1902 

360  000 

II.5 

41  400 

1903 

I  200  000 

i3>o 

156  000 

1904 

2  043  586 

13,49 

275676 

1905 

4805236 

15,6 

749617 

-  1906 

5  871  811 

19.3 

I  133  260 

1907 

6308786 

20,0 

1261  757 

1908 

4  585  362 

13,1 

605  267 

1909 

4  124705 

13.0 

536211 

1910 

4  241  689 

12,7 

538695 

1911 

27  267  871 

12,35 

3  366  584 

Insgesamt: 

61  059  046 

ig  8  704  467 

Stände  es  im  Einzelnen  waren,  die  dieses  Auf  und  Ab  der  Pro- 
duktion bedingt  haben,  und  es  erhebt  sich  vor  allem  die  Frage, 
welche  Momente  den  Aufschwung  des  Jahres  191 1,  der  doch 
stattfand  bei  gleichzeitiger  Stagnation  im  Yukon  Territorium,  her- 
vorgerufen und  ermöglicht  haben. 

Nach  der  Pause,  die  im  Kupferbergbau  Alaskas  nach  1880 
eintrat,  war  —  wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich  —  1901  das 
erste  Jahr,  in  dem  wieder  in  größerem  Umfang  eine  Verschif- 
fung von  Kupfererzen  nach  dem  Schmelzwerk  in  Tacoma  statt- 
hatte ^).  Wenn  die  in  diesem  Jahr  noch  recht  geringe  Ausbeute 
in  der  Folgezeit  außerordentlich  schnell  zunahm  und  bereits  im 
Jahre  1906  das  Fünfundzwanzigfache  des  Anfangsbetrages  er- 
reicht wurde,  so  war  diese  günstige  Entwicklung  nur  dem  Um- 
stand zu  verdanken,  daß  die  G  1  a  dh  au  gh  -  M  i  n  e  am  Prince 
William  Sound  außergewöhnliche  Erträge  lieferte.  Diese  Mine 
hat  vor  allen  Bergwerken  des  YukonTerritoriums  und  vor  vielen 
Bergwerken  Alaskas  das  Eine  voraus,  daß  sie  am  Meere  liegt 
und  daß  daher  der  Transport  zur  Hütte  verhältnismäßig  billig  ist. 
Dadurch  war  es  den  Besitzern  der  Gladhaugh-Mine  von  Anfang 
an  möglich,  sämtliche  Kupfererze,  (auch  das  sogen,  »low  grade«) 
abzubauen  und  zu  versenden  —  eine  Möghchkeit,  von  der  sie  so 


1)  Aus  »Report  1901«  S.  26  scheint  hervorzugehen,  daß  bereits  im  Jahre 
1900  ein  regerer  Abbau  stattfand.  Zwar  läßt  sich  in  der  Statistik  des  Geolo- 
gischen Bureaus  kein  Anhaltspunkt  für  diese  Annahme  finden,  allein  trotzdem  dürfte 
u.  E.  in  diesem  Fall  die  Angabe  des  Gouverneurs  richtig  sein.  Macht  doch  die 
Statistik  des  U.  S.  Geolog.  Survey  vor  1904  den  Eindruck  der  Ungenauigkeit,  wie 
es  denn  auch  als  durchaus  unwahrscheinlich  zu  erachten  ist,  daß  wirklich  die 
Kupferproduktion  von   1881 — 1900  vollständig  geruht  hat. 
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intensiv  Gebrauch  machten,  daß  die  Gladhaugh-Mine  bereits  seit 
dem  Jahre  1907  im  Rückgang  begriffen  und  heute  der  Erschöpfung 
nahe  ist.  Da  der  im  gleichen  Jahre  auftretende  Preissturz 
des  Kupfers  die  Inangriffnahme  neuer  Minen  verhinderte,  ja 
sogar  einige  alte  zur  Stillegung  ihrer  Betriebe  zwang,  hatte  die 
Abnahme  der  Produktion  der  Gladhaugh-Mine  einen  Rückgang 
der  gesamten  Kupferausbeute  Alaskas  zur  Folge.  Dies  der  Grund 
oder  wenn  man  will  die  Gründe  für  die  Stagnation  des  Kupfer- 
bergbaus in  den  Jahren  1908 — 1910. 

War  es  die  Gladhaugh-Mine,  die  in  den  Jahren  1900 — 1910 
von  entscheidender  Wichtigkeit  war,  so  ist  es  die  B  o  n  a  n  z  a- 
Mine,  die  für  das  nun  folgende  Jahrzehnt  die  erste  Rolle  zu  spielen 
berufen  scheint.  Die  bisherige  Entwicklung  dieses  Bergwerks  ist 
schon  aus  diesem  Grunde  näherer  Betrachtung  wert.  Sie  ist 
aber  vor  allem  um  deswillen  interessant,  weil  sie  augenfällig  kund- 
tut, welch  große  Bedeutung  für  die  Aufschließung  Alaskas  einer 
Verbesserung  der  Verkehrsverhältnisse  zukommt. 

Die  Bonanza-Mine  liegt  am  oberen  Chitina  ^),  einem  Neben- 
fluß des  Copper  River,  zu  Wasser  ungefähr  200  Meilen  von  der 
Meeresküste  entfernt.  Sie  wurde  bereits  zu  Anfang  des  Jahr- 
hunderts entdeckt  und  geclaimt,  konnte  aber  nicht  abgebaut  wer- 
den, da  jede  Möglichkeit  des  Erzversands  fehlte :  Der  Chitina 
und  der  Copper  River  waren  nicht  schiffbar,  ein  Transport  zu 
Lande  aber  war  wegen  der  hohen  Frachtkosten  wirtschaftlich 
unrentabel,  die  Produktion  somit  aussichtslos.  Unfähig,  irgend- 
etwas zur  Aenderung  dieser  Verhältnisse  zu  tun,  verkauften  die 
ersten  »locators«  ihre  Claims  an  die  »Alaska  Copper  and  Coal 
Company«;  auch  diese  Gesellschaft^)  war  indessen  nicht  kapital- 
kräftig genug,  um  eine  Eisenbahn  zur  Kupfermine  zu  bauen,  und 

*)  Chitina  kommt  von  dem  indianischen  Namen  »Chitty-na«,  was  »Kupfer- 
Fluß«  bedeutet.  Die  Bezeichnung  »Copper  River«  käme  somit  mit  viel  größerer 
Richtigkeit  (und  auch  mit  viel  mehr  innerer  Berechtigung !)  dem  Nebenfluß  als 
dem  —  von  den  Indianern  »Ätna«  genannten  —  Hauptfluß  zu. 

*)  Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  einer  der  drei  Inhaber  der  Alaska 
Coal  &  Copper  Co.  Mr.  Stephen  B  i  r  c  h  war,  der  heutige  Vizepräsident  der  meisten 
Untergesellschaften  des  Alaska  Syndicate.  Das  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  er 
nur  als  Promoter  der  New-Yorker  Kapitalistengruppe  gehandelt  hat.  Nur  durch 
diese  Personalunion  wird  es  übrigens  verständlich,  daß  das  Alaska-Syndicate  sich 
2'/2  Jahre  lang  mit  dem  Besitz  von  4o0/q  des  Aktienkapitals  der  Alaska  Coal  & 
Copper  Co.  begnügte.  Das  Syndikat  konnte  dies  nur  deshalb  ohne  Gefahr  tun,  da 
es  auch  noch  über  die  20%  des  Mr.  Birch  verfügte  und  somit  die  absolute  Majorität 
in  Händen  hatte. 
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verkaufte  daher  im  Herbst  1906  40  %  ihrer  Aktien  an  das 
Alaska  Syndicate  (seine  wichtigsten  MitgUeder  sind  die 
Firma  J.  P.  Morgan  und  die  bereits  mehrfach  von  uns  genannten 
Guggenheims),  das  sich  zur  Anlegung  einer  Eisenbahn  verpflich- 
tete und  das  speziell  zum  Betrieb  der  Bonanza-Mine  sich  die 
»Kennecott  Mines  Co.«  angliederte.  Wiesich  der  Bau  der  »Copper 
River  and  Northwestern-Ry«  dann  im  Einzelnen  vollzog,  wie  ein 
widerstrebendes  Konkurrenzunternehmen  terrorisiert  und  schließ- 
lich aufgekauft  wurde,  wird  eingehender  zu  erörtern  sein  bei  der 
zusammenhängenden  Betrachtung  der  Eisenbahnverhältnisse  Alas- 
kas. An  dieser  Stelle  ist  nicht  die  Art  des  Bahnbaus  wichtig, 
sondern  nur  seine  Bedeutung  für  den  Kupferbergbau.  Naturgemäß 
trat  diese  in  den  Jahren  1908 — 1910,  während  deren  die  Copper 
River  Bahn  gebaut  wurde,  nach  außen  verhältnismäßig  wenig  in 
Erscheinung.  Das  Einzige,  was  sich  gegenüber  den  Vorjahren 
änderte,  war,  daß  nunmehr,  wo  die  Sicherheit  der  baldigen  Er- 
öffnung einer  Verbindungsbahn  mit  dem  Meer  bestand,  zwar  noch 
nicht  mit  der  Versendung,  w^ohl  aber  mit  der  Förderung  der 
Kupfererze  begonnen  werden  konnte.  Im  übrigen  wurde  diese 
Interimszeit  dazu  benutzt,  um  den  von  der  Alaska  Coal  &  Copper 
Co.  erworbenen  Besitz  —  der  im  Jahre  1909  gegen  Zahlung  von 
weiteren  2  Millionen  $  in  das  alleinige  Eigentum  des  Alaska 
Syndicate  überging  —  zu  arrondieren.  Die  Schwierigkeit,  die 
darin  bestand,  daß  der  Companie  das  Claimen  von  weiterem  Land 
verboten  war,  wurde  dadurch  umgangen,  daß  das  der  Bonanza- 
Mine  benachbarte  Land  von  Angestellten  der  Kennecott  Mines 
Co.  geclaimt  und  dann  von  diesen  an  ihre  Gesellschaft  weiter- 
gegeben wurde  ^j.  Auf  diese  Art  wurde  der  Besitz  der  Companie 
beträchtlich  vermehrt,  so  daß  sie  im  April  1911,  dem  Zeitpunkt 
der  Beendigung  des  Baus  der  Copper  River  Ry  3240  Acres  Land 
in  ihrer  Hand  vereinigt  hatte.  Zur  gleichen  Zeit  betrug  der  Wert 
des  zum  Versand  bereiten  Kupfererzes  rund  i  Million  Dollar  — 
(was  um  so  mehr  besagt,  als  vorerst  nur  Erze  mit  einem  Durch- 
schnittskupfergehalt von  mindestens  60 — 70%  zur  Versendung 
kommen,  während  alle  übrigen  als  »low'  grade«  vorläufig  an  der 
Förderstelle  zurückbehalten  werden).  Da  im  Jahre  1911  nicht 
nur  dieses  aufgespeicherte  Erz,  sondern  aus  den  laufenden  Förde- 

')  Vgl.  hierzu  »Investigation  interior  department  and  bureau  of  forestry* 
März  1910  S.  2280  ff.  und  »Government  of  Alaska«  (S.  5436),  Washington  1910 
S.  78  f. 
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rungen  noch  eine  ebenso  große  Quantität  nach  Tacoma  versandt 
wurde,  findet  somit  die  außerordentlich  große  Steigerung  der 
Kupferproduktion  in  diesem  Jahre  eine  ganz  einfache  und  ein- 
leuchtende Erklärung,  und  man  wird  nur  —  mißtrauisch  gemacht 
durch  die  Entwicklung  der  Gladhaugh-Mine  —  sich  noch  fragen 
können  und  müssen,  ob  auch  diesmal  dem  Aufschwung  nur  momen- 
tane Bedeutung  zukommt  oder  ob  er  von  Dauer  zu  sein  verspricht. 
Zur  Entscheidung  dieser  Frage  ist  es  notwendig,  sich  über  die 
gegenwärtige  Lage  des  gesamten  übrigen  alaskanischen  Kupfer- 
bergbaus näher  zu  informieren. 

Nur  drei  Distrikte  kommen  heute  für  die  alaskanische  Kup- 
ferproduktion ernsthaft  in  Betracht  :  der  P  r  i  n  c  e  William 
Sound,  der  »C  o  p  p  e  r  B  e  1 1«  in  der  Nähe  des  Chitina  und 
schließlich  die  Gegend  von  K  e  t  c  h  i  k  a  n.  Die  bedeutendste 
Mine  am  Prince  William  Sound  ist  die  Beatson  Copper 
Mine  auf  Latouche  Island,  die  im  Juli  1910  gleichfalls  vom  Alaska 
Syndicate  erworben  und  zu  deren  Abbau  die  Beatson  Copper 
Company  dem  Syndikat  angegliedert  wurde  ^).  Der  Betrieb  dieser 
Mine,  der  in  den  Jahren  1908 — 09  fast  völlig  geruht  hatte,  ist 
seit  dieser  Zeit  wieder  energisch  in  Angriff  genommen  worden 
und  hat  in  den  Jahren  1910  und  11  verhältnismäßig  große  Er- 
träge abgeworfen.  Das  Erz  der  Mine  ist  zwar  größtenteils  nur 
»low  grade«  und  enthält  nicht  mehr  als  5 — 8%  Kupfer;  allein 
dieser  ungünstige  Umstand  wird  völlig  dadurch  aufgewogen,  daß 
die  Mine  ganz  nahe  der  Küste  liegt  und  so  die  Transportkosten 
besonders  niedrig  sind.  Es  steht  daher  zu  erwarten,  daß  die 
Beatson  Copper  Mine  —  selbst  bei  ungünstiger  Gestaltung  des 
Kupferpreises  —  auch  in  Zukunft  ihren  Betrieb  erfolgreich  wird 
aufrechterhalten  können. 

Weniger  günstig  steht  es  mit  den  Aussichten  der  anderen 
Kupferminen  am  Prince  William  Sound:  die  Gladhaugh-Mine  ist, 
wie  schon  erwähnt,  der  Erschöpfung  nahe,  und  die  Standard-, 
Fidalgo-  und  Ellamar-Minen  u.  a.  m.  sind  infolge  ihrer  ungünsti- 
gen Verkehrslage  in  hohem  Maße  abhängig  vom  Stand  des  Kup- 
ferpreises. Eine  Verbesserung  der  Transportverhältnisse  und 
die  Errichtung  eines  Schmelzwerks  am  Prince  William  Sound, 
d.  h.  also  die  Eröffnung  der  alaskanischen  Kohlenlager,  wäre 
notwendig,  um  ihren  Abbau  vor  Konjunkturschwankungen  sicher- 

')  Ueber  die  Details  dieser  Transaktion  siehe  »Copper  River  and  North- 
western Ry  in  Alaska«,  Washington  Februar    191 1,   S.   21   und   34  f. 
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zustellen    und    um    die   Verhüttung    auch    der   niedrigprozentigen 
Kupfererze  zu  ermöglichen. 

Der  ChitinaRiverDistrict  hat  gegenüber  dem  Princc 
William  Sound  den  großen  Vorteil,  daß  das  meiste  dort  gefun- 
dene Erz  hochgradig  kupferhaltig  ist.  Nicht  nur  in  der  Bonanza- 
Mine,  sondern  im  ganzen  »Copper  Belt<'  sind  Erze  mit  einem 
Kupfergehalt  von  90  %  keine  Seltenheit,  und  es  nimmt  einen 
daher  fast  Wunder,  daß  noch  nicht  mehr  zum  Abbau  der  übrigen 
—  bereits  sämtlich  in  festen  Händen  befindlichen  —  Minen  ge- 
schehen ist.  Manche  haben  versucht  dies  darauf  zurückzuführen, 
daß  die  Copper  River  Bahn  zu  hohe  Frachtsätze  verlange ') ; 
allein  ob  tatsächlich  eine  derartige  kausale  Verknüpfung  vorliegt, 
ist  bei  dem  Fehlen  einwandfreien  Materials  und  bei  dem  stän- 
digen Hin  und  Her  der  Meinungen  zur  Zeit  kaum  festzustellen. 
Nur  das  eine  geht  aus  diesem  ganzen,  i.  a.  uninteressanten  Streit 
mit  Deutlichkeit  hervor :  Die  Abhängigkeit  der  selbständigen  Minen- 
besitzer vom  Alaska  Syndicate  ist  tatsächlich  sehr  groß ;  denn  da 
dieses  die  Transportmittel,  die  Copper  River  Bahn  beherrscht,  sind 
ihm  alle  anderen  Minenbesitzer  resp,  Erzverfrachter  auf  Gnade  oder 
Ungnade  ausgeliefert.  Der  gegen  diese  Konstatierung  von  Syndi- 
katsseite gemachte  Einwand  ^),  es  könnten  ja  die  anderen  eine 
Konkurrenzbahn  bauen,  verdient  kaum  ernst  genommen  zu  wer- 
den; denn  ganz  abgesehen  davon,  daß  ein  derartiges  Vorgehen 
volkswirtschaftlich  als  ein  Nonsens,  als  eine  Kapitalvergeudung 
schlimmster  Art  zu  bezeichnen  wäre,  —  wo  in  aller  Welt  will  man 
denn  ein  zweites  Mal  Kapitalisten  finden,  die  bereit  sind,  20  Mil- 
lionen Dollar  für  einen  Bahnbau  auszugeben,  von  dem  es  nicht 
feststeht  ob  er  sich  je  rentieren  wird!  Die  Machtposition  des 
Syndikats  ist  demnach  hier  unangreifbar,  und  der  Gedanke,  daß 
es  sie  einmal  benutzen  könnte,    um  durch  Erhöhung  der  Fracht- 


1)  cf.  Hulbert,  »In  the  haunts  of  the  Syndicate«,  in  »The  Outlook< 
Vol.   100  P.  871. 

2)  Vgl.  »Investigation  interior  department  and  bureau  of  forestry«  March  1910 
S.  2183:  Mr.  Graham:  »But  it  is  not  true  that  they  are  entirely  at  the  mercy 
of  your  Company  for  the  means  of  transportation  ?s 

Mr.  B  i  r  c  h  :    »No,   Sir.«: 

Mr.  Graham:  »How  eise  can  they  get  iheir  ore  to  a  smelter  or  to  any 
refinery?« 

Mr.  Birch:   »Build  another  railroad.« 
Mr.  Graham:   »That  is  the  only  way,  is  it?« 
Mr.  Birch:   >Yes,   Sir.«   etc.  etc. 
Arch.  f.  Sozialvvissensch.  u.  .Sozialpol.  Ergänzungsheft :  .Salin.  O 
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raten  und  ähnliche  Chikanen  die  unabhängigen  Bergwerksbe- 
sitzer zum  Verkauf  ihrer  Minen  zu  zwingen,  ist  daher  nicht 
ganz  von  der  Hand  zuweisen.  Prognostizieren,  wie  die  Besitz- 
verhältnisse sich  in  Zukunft  gestalten  werden,  läßt  sich 
infolgedessen  nicht;  aber  man  wird  es  als  absolut  sicher  be- 
zeichnen dürfen,  daß  ungeachtet  eventueller  Besitzstreitigkeiten 
die  Produktion  des  Chitina  River  Districts  einer  ganz  ge- 
waltigen Steigerung  entgegengeht :  Große  und  reiche  Kupfervor- 
kommen sind  entdeckt  und  geclaimt;  ob  sie  nun  im  Besitz  der 
gegenwärtigen  Eigentümer  bleiben  oder  ob  sie  an  das  Alaska 
Syndicate  übergehen  —  abbauen  wird  man  sie  auf  jeden  Fall ; 
wenn  nicht  sofort,  dann  in  Vv'enigen  Jahren ;  je  eher  die  Berg- 
werke in  Betrieb  genommen  werden,  um  so  größer  wird  das 
momentane  Wachstum  der  Kupferproduktion  des  Chitina 
River  Districts  sein,  je  später  ihr  Abbau  begonnen  werden  wird, 
um  so  länger  wird  die  Kupferausbeute  sich  auf  einem  stark  ge- 
steigerten Niveau  konstant  erhalten  können. 

Gegenüber  dem  Chitina  River  District  tritt  der  letzte  heute 
schon  erschlossene  Bezirk,  der  Distrikt  von  Ketchikan, 
weit  zurück.  Zwar  liefern  die  dort  gelegenen  Rainy  Hollow- 
und  Three  Guardsmen-Minen  gerade  in  letzter  Zeit  seit  dem 
Steigen  des  Kupferpreises  wieder  größere  Erträge,  aber  der  ge- 
ringe Kupfergehalt  des  Erzes  ^)  (meist  unter  5  °/o)  steht  einem 
stetigen  Abbau  dieser  Minen  hindernd  im  Wege.  Da  nicht  nur 
hier,  sondern  in  ganz  Südost-Alaska  —  wenigstens  soweit  man  bis- 
her Erfahrungen  gesammelt  hat  —  der  Kupfergehalt  der  Erze  sehr 
niedrig  ist,  scheint  es,  als  ob  man  von  diesem  Teile  des  Landes 
keine  oder  doch  nur  eine  geringe  Steigerung  der  Kupferproduk- 
tion wird  erwarten  dürfen. 

Neben  diesen  bereits  in  Angriff  genommenen  Minen  gibt  es 
indessen,  wie  durch  die  Untersuchungen  von  Brooks  u.  a.  fest- 
steht '"^j,  noch  eine  ganze  Reihe  von  anderen  Plätzen,  an  denen 
Kupfer  in  abbauwürdigen  Mengen  vorkommt.  So  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  daß  am  White  River  und  am  Tanana,  am  Knick 
River    und    am    Matanuska    Kupfererze    vorhanden    sind,    die  an 


^)  Der  Durchschnittskupfergehalt  des  gesamten  in  Alaska  geförderten  Erzes 
betrug  in  den  Jahren  1909  und  19 10  5,4%.  Der  Abbau  der  Bonanza-Mine  mit 
ihren  besonders  stark  kupferhaltigen  Erzen  ließ  dann  im  Jahre  191 1  diese  Ziffer 
auf  17,87%  hinaufschnellen  ! 

*)  cf.  z.  B.  U.  S.  G  e  o  1  o  g  i  c  a  1  S  u  r  v  e  y  Bulletin  520  S.  49. 
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Kupfergehalt  kaum  hinter  den  Bonanza-Erzen  zurückstehen.  Aber 
ihre  Förderung  kann  nicht  eher  geschehen,  als  bis  eine  Verbes- 
serung der  Transportverhältnisse  und  vor  allem  die  Erschließung 
der  Kohlenfelder  des  Matanuska  und  des  Bering  River  die  Fracht- 
kosten reduziert  und  so  den  Betrieb  rentabel  gestaltet.  Es  zeigt 
sich  somit  hier  die  gleiche  Erscheinung,  die  wir  im  Yukon  Terri- 
torium und  verschiedentlich  in  Alaska  bereits  angetroffen  haben 
und  die  wir  als  typisch  für  den  ganzen  Kupferbergbau  jenes  Nord- 
lands bezeichnen  können:  Kupfererze  finden  sich  in  großer  Quan- 
tität und  guter  Qualität.  Allein  zur  Zeit  ist  ihr  Abbau  dauernd 
lohnend  nur  dort,  wo  günstige  Verkehrsverhältnisse  (Lage  am  Meer 
oder  an  der  Bahn)  die  Frachtkosten  verhältnismäßig  niedrig  halten ; 
er  ist  dagegen  von  Konjunkturschwankungen  (Höhe  des  Kupfer- 
preisesj  abhängig  oder  sogar  völlig  unmöglich  überall  da,  wo 
infolge  ungünstiger  Transportverhältnisse  die  Versendung  des 
Erzes  den  Betriebsgewinn  —  sei  es  stets,  sei  es  nur  bei  niedrigem 
Kupferpreis  —  aufzehrt.  Hier  läßt  sich  Abhilfe  schaffen  durch 
eine  Verbesserung  der  Transportmittel  und  vor  allem  durch  eine 
Verkürzung  des  Transportweges  des  Erzes;  diese  aber  ist  nur 
zu  erreichen  durch  die  Errichtung  von  Schmelzwerken  in  Alaska  ^), 
wozu  erste  Bedingung  und  Grundvoraussetzung  wäre :  die  Er- 
schließung der  alaskanischen  Kohlenfelder.  Unterbleibt  diese,  so 
wird  die  Kupferproduktion  Alaskas  zwar  weiterhin  sich  steigern, 
aber  sie  wird  kaum  je  auf  dem  Weltmarkt  sich  fühlbar  machen. 
Werden  dagegen  —  wie  zu  erwarten  —  in  absehbarer  Zeit  die 
Kohlenfelder  Alaskas  abgebaut,  so  steht  dem  Kupferbergbau  ein 
Aufschwung  bevor  ^),  der  ihn  zu  einem  wichtigen  Glied  der  Kup- 
ferminen-Industrie der  Vereinigten  Staaten  machen  und  der  die 
Kupferproduktion  als  einen  gleichbedeutenden  Faktor  neben  die 
Goldproduktion  Alaskas  stellen  wird. 


^)  In  den  Jahren  1905 — 06  hat  bereits  einmal  ein  Schmelzwerk  in  Alaska, 
in  H  a  d  1  e  y  (Prince  William  Sound),  bestanden  ;  allein  der  hohe  Preis  der  Tonne 
Koks  (^27 — 30  Doli.)  machte,  als  der  Preis  des  Kupfers  unter  15  cents  sank,  seinen 
weiteren  Betrieb  unmöglich. 

■^)  Vgl.  hierüber  den  Bericht  des  Mr.  Leehey  vor  dem  »American  Mining 
Congress«  Chicago   191 1   und   »Reiseberichte«   S.  570. 


—     ii6     — 

c)  Der  Kohlenbergbau. 

Die  Entwicklung  der  Goldminen-Industrie  wie  die  des  Kup- 
ferbergbaus haben  in  gleicher  Weise  dargetan,  von  welch  er- 
heblicher Bedeutung  für  die  Erzproduktion  Alaskas  eine  V  e  r- 
billigung  der  Kohle  wäre.  Es  ist  dabei  auch  schon  ver- 
schiedentlich darauf  hingewiesen  worden,  daß  Alaska  selbst  sehr 
reiche  Kohlenlager  besitzt,  deren  Abbau  zweifelsohne  die  ge- 
wünschte preisermäßigende  Wirkung  hätte,  die  aber  nicht  in  An- 
griff genommen  werden  können,  weil  die  Gesetzgebung  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Anfang  an  bis  heute  durch  dilettantische 
Bestimmungen  die  Kohlenproduktion  —  statt  sie,  wie  dies  ihre 
Absicht  ist,  zu  fördern  —  vollständig  unmöglich  macht.  Auf 
diese  Gesetzgebung  und  ihre  Wirkung  näher  einzugehen  ist  not- 
wendig, wenn  man  ein  Bild  gewinnen  will  von  der  heutigen  verfah- 
renen Lage  und  von  den  Schwierigkeiten,  die  einer  Erschließung 
der  Kohlenfelder  und  damit  der  Weiterentwicklung  Alaskas  nun- 
mehr im  Wege  stehen. 

I.  Die  Kohlengesetzgebung  der  U.  S.  A.   für  Alaska,  ihr  Inhalt  und  ihre 

Folgen. 

Schon  aus  der  Zeit,  in  der  Alaska  noch  unter  russischer 
Oberhoheit  stand,  datieren  die  ersten  Versuche  der  Kohlenge- 
winnung. Diese  wurden  an  verschiedenen  Stellen  des  Landes 
—  so  auf  Kenai  Peninsula,  auf  Unga  Island,  bei  Chignik  etc.  — 
auch  nach  dem  Uebergang  Alaskas  an  die  Vereinigten  Staaten 
fortgesetzt,  aber  mit  so  geringem  Erfolg,  daß  die  Bundesregierung 
der  U.  S.  A.  es  für  überflüssig  hielt,  Alaska  ein  Kohlenbergrecht 
zu  geben.  Erst  als  in  den  90  er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
die  Nachricht  von  größeren  Kohlenfunden  am  Matanuska  und  am 
Bering  River  kam,  entschloß  man  sich  in  Washington  dazu,  das  Ver- 
säumte nachzuholen:  Durch  ein  Gesetz  vom  6.  Juni  1900^) 
wurden  die  Bestimmungen,  die  in  den  Vereinigten  Staaten  für  Koh- 
lenländereien  galten,  auf  Alaska  ausgedehnt.  Diese  Bestimmungen 
waren  an  sich  recht  schön  und  gut,  hatten  aber  einen  Fehler :  sie  gal- 
ten nur  für  vermessenes  Land  —  vermessenes  Land  aber  gab  es  in 
Alaska  nicht,  und  so  war  das  ganze  Gesetz  praktisch  wirkungslos^). 

1)  »An  act  to  extend  the  coal-land  laws  to  the  district  of  Alaska«. 

-)  Es  wiederholt  sich  also  hier  der  Fehler,  der  (vgl.  unsere  früheren  Aus- 
führungen) mit  der  unveränderten  Uebertragung  des  Homestead-Rechts  auf  Alaska 
2  Jahre  zuvor  gemacht  worden  war. 
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Diesen  Mangel  sollte  ein  Ergänzungsgesetz  vom 
28.  April  1904  1)  beseitigen,  das  allen  nach  den  U.  S. -Gesetzen 
zur  Besitzergreifung  von  Kohlenfeldern  Berechtigten,  (d.  h.  allen 
über  2 1  Jahre  alten  Bürgern  der  Vereinigten  Staaten,  sowie  allen 
denen,  die  ihre  Absicht  Bürger  zu  werden,  kundgetan  haben) 
das  Recht  übertrug,  auch  unvermessene  Kohlenländereien  zu 
claimen,  wofern  sie  bereit  waren,  die  Kosten  der  Vermessung 
selbst  zu  tragen.  So  wertvoll  und  so  notwendig  diese  Bestim- 
mung war,  —  sie  mußte  trotzdem  fast  bedeutungslos  bleiben,  da 
der  gleiche  Gesetzesparagraph  eine  zweite  Neuerung  traf,  die 
gerade  in  der  entgegengesetzten  Richtung  wirkte:  die  Beschrän- 
kung der  einzelnen  Claims  auf  maximum  160  Acker.  Diese  Be- 
stimmung, die  erlassen  war  mit  der  Absicht,  ein  »Monopol«  oder 
eine  »Vertrustung«  zu  verhindern,  ließ  völlig  außer  acht,  daß  es 
praktisch  unmöglich  war,  auf  einer  so  schmalen  Basis  ein  ren- 
tables Kohlenbergwerk  zu  errichten.  Und  wenn  trotzdem  unge- 
fähr 50  000  Acker  noch  im  gleichen  Jahre  geclaimt  und  vermes- 
sen wurden,  so  war  das  nur  dadurch  möglich,  daß  jeweils  eine 
Reihe  von  Leuten  sich  verbanden  mit  der  Abrede,  nebeneinander 
Claims  abzustecken,  um  sie  nach  Erhalt  der  Patente  zusammen- 
zulegen und  gemeinsam  abbauen  zu  können.  Das  Claimen  ging 
dann  meist  derart  vor  sich,  dafi  diese  Genossen  nicht  sämtlich 
nach  Alaska  fuhren,  sondern  einen  Einzelnen  mit  der  Wahrneh- 
mung ihrer  Rechte  beauftragten,  d.  h.  sie  übertrugen  ihm  durch 
schriftliche  Vollmacht  (*power-of-attorney«)  das  Recht,  in  ihrem 
Namen  einen  Claim  zu  erwerben.  Gegen  diese  Praxis  erhoben 
die  Konservationisten  Einspruch ;  sie  machten  geltend,  daß  das 
Claimen  mittels  Vollmacht  in  Wirklichkeit  nur  eine  verdeckte 
Strohmannswirtschaft  sei  (»dummy  entrymen  practice«),  und  sie 
wiesen  vor  allem  darauf  hin,  daß  eine  vorherige  Verabredung, 
die  Claims  nach  der  Eintragung  zusammenzulegen,  eine  Umge- 
hung des  Gesetzes  darstelle  und  darum  den  ganzen  Landerwerb 
nichtig  mache.  Durch  diese  Argumente  ließ  sich  Präsident  Roo- 
sevelt  bestimmen,  die  Ausstellung  von  Patenten  für  die  alaska- 
nischen  Kohlenländereien  zu  inhibieren. 

Diese  Entscheidung  des  Präsidenten  vom  12.  November  1906 
traf  nun  nicht  etwa  nur  diejenigen,  deren  Rechte  aus  irgendwel- 
chen   Gründen    beanstandet    waren,    sondern    in    gleicher    Weise 

^)  An  act  to  amend  an  act  entitled  »An  acl  to  extend  etc.«,  abgedruckt  in 
»Report   1904«  S.  56  f. 
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wurde  dadurch  die  Ausfertigung  von  Rechtstiteln  an  die  gut- 
gläubigen und  mit  dem  Gesetz  in  Einklang  befindlichen  Claim- 
besitzer verhindert.  Diese  Ungerechtigkeit,  die  nicht  nur  für  den 
Augenblick  die  Erschließung  der  Kohlenfelder  inhibierte,  sondern, 
was  schlimmer  war,  gerade  die  Unschuldigen  vielfach  auf  die 
Dauer  von  einer  Ansiedelung  oder  Investition  in  Alaska  ab- 
schreckte, aufzuheben  und  zu  beseitigen  war  ein  Gesetz  vom 
28.  Mai  1908  ^)  bestimmt,  welches  die  Zusammenlegung  aller  vor 
dem  12.  November  1906  in  gutem  Glauben  erworbenen  Kohlen- 
ländereien  zu  Flächen  von  2560  Ackern  gestattete.  Allein  ähn- 
lich wie  alle  früheren  Gesetze  enthielt  auch  dieses  wieder  eine 
Bestimmung,  durch  die  alle  guten  Absichten  in  ihr  Gegenteil 
verkehrt  wurden.  Ausgehend  nämlich  von  dem  Gedanken,  daß 
man  zwar  dieses  Zugeständnis  der  Vergrößerung  der  Claims 
machen  könne,  daß  man  aber  umso  schärfere  Maßregeln  nun 
gegen  eine  Monopolisation  der  Kohlenfelder  treffen  müsse,  sti- 
pulierte  man  in  Artikel  3  dieses  Gesetzes,  daß  sämtliche  Rechts- 
titel und  Patente  ohne  weiteres  verfallen  sollten,  wenn  irgendeine 
Gesellschaft  oder  irgendeine  Einzelperson,  irgendwann  auf  irgend- 
eine Weise  Mitbesitz-  oder  auch  nur  Mitbestimmungs-recht  in  mehr 
als  einem  Gruppenclaim  erwürbe. 

Dieser  berühmte  oder  vielmehr  berüchtigte  Artikel  3  ist  das 
bezeichnendste  Beispiel  amerikanischer  Gesetzgebung  für  Alaska 
und  folge  daher  im  Wortlaut:  »Be  it  enacted  ....  That  if  any  of 
the  lands  or  deposits  purchased  under  the  provisions  of  this  act 
shall  be  owned,  trusteed,  possessed,  or  controlled  by  any  device 
permanently,  temporarily,  directly,  indirectly,  tacitly,  or  in  any 
manner  whatsoever  so  that  they  form  part  of,  or  in  any  way  efifect 
any  combination,  or  are  in  anywise  controlled  by  any  combination 
in  the  form  of  an  unlawful  trust,  or  form  the  subject  of  any 
contract  or  conspiracy  in  restraint  of  trade  in  the  mining  or  sel- 
ling  of  coal,  or  of  any  holding  of  such  lands  by  any  individual, 
partnership,  association,  corporation,  mortgage,  stock  ownership, 
or  control,  in  excess  of  two  thousand  five  hundred  and  sixty 
acres  in  the  district  of  Alaska,  the  title  thereto  shall  be  forfeited 
to  the  United  States  by  proceedings  instituted  by  the  Attorney- 
General  of  the  United  States  in  the  courts  for  that  purpose.« 

Die  Folge    dieses   »Gesetzes    znr  Ermunterung    der    Kohlen- 

^)  »An  act  to  encourage  the  development  of  coal  deposits  in  the  Territory 
of  Alaska«,  abgedruckt  in   »Report   1908«   S.  43. 
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gewinnung  in  Alaska«  war,  daß  noch  kein  einziger  Besitztitel 
für  Kohlenländereien  bisher  ausgestellt  wurde.  Niemand  hatte 
Lust,  große  Summen  Geldes  in  Minenanlagen  zu  investieren,  um 
dann  vielleicht  plötzlich  hören  zu  müssen,  daß  irgendwelche 
Transport-  oder  Verkaufs-Abrede  ihm  von  einem  übelwollenden 
Richter  als  »restraint  of  trade <'  ausgelegt  werde  und  daß  deshalb 
seine  sämtlichen  Anrechte  nichtig  seien.  Daher  blieb  auch  dieses 
Gesetz  ergebnislos,  und  die  Entwicklung  der  Kohlenindustrie  war 
nur  noch  mehr  erschwert  als  zuvor. 

Alle  seither  unternommenen  Versuche  zur  Aenderung  dieses 
Zustandes  sind  im  Sande  verlaufen,  weniger  wohl  aus  sachlichen 
als  aus  persönlichen  und  politischen  Gründen.  Es  würde  zu  weit 
führen,  wollte  man  dies  im  Einzelnen  hier  auseinandersetzen,  und 
es  ist  auch  deshalb  nicht  ratsam  genauer  darauf  einzugehen, 
weil  es  heute  noch  nicht  möglich  ist  mit  absoluter  Sicherheit 
zu  erkennen,  auf  welcher  Seite  in  dem  Streit,  der  sich  seither 
entsponnen,  das  Recht  und  auf  welcher  das  Unrecht  liegt.  Im- 
merhin läßt  es  sich  nicht  umgehen,  mit  ein  paar  Worten  einen 
orientierenden  U eberblick  über  die  ganze  Affäre  ')  zu  geben, 
die  sich  an  den  Namen  Cunningham  anknüpft ;  denn  sie  war 
es  in  den  Jahren  1906 — 19 12,  die  man  meinte,  wenn  man  »Koh- 
lenland-Frage«  sagte. 

Unter  denen,  die  auf  Grund  des  Gesetzes  von  1904  Kohlen- 
felder claimten,  war  ein  Mr.  Cunningham  aus  Seattle,  der  zu- 
sammen mit  seinen  Brüdern  und  Freunden  33  Claims,  d.  h.  5280 
Acker,  absteckte,  zur  Eintragung  anmeldete  und  den  ordnungs- 
mäßigen Betrag  von  10  $  pro  Acker  entrichtete.  Noch  bevor 
alle  Claims  eingetragen  waren  ^),  war  aber  die  Cun- 
ningham-Gruppe  bereits  mit  den  Guggenheims,  resp.  dem  Alaska 
Syndicate  in  Verbindung  getreten  und  hatte  ihnen  eine  Beteili- 
gung an  ihrem  Minenbesitz  in  Aussicht  gestellt.   Als  dies  bekannt 


^)  Vgl.  darüber  u.  a.  »Investigation  interior  department  and  bureau  of  fo- 
restry«  März  1910  Nr.  23  and  24  und  Wickersham,  i>A  national  coal  mono- 
poly  . .  .«   S.    I — 78. 

'-')  Es  ist  lange  Zeit  von  Seiten  der  Guggenheims  bestritten  worden,  daß  die 
Unterhandlungen  der  Cunninghams  mit  den  Guggenheims  bereits  vor  der  Eintra- 
gung der  letzten  Claims  begonnen  haben.  Nach  der  Veröffentlichung  der  —  in  der 
»Investigation  interior  department  and  bureau  of  forestry«  März  1910  S.  2134  und 
2135  abgedruckten  —  Dokumente  ist  indessen  kein  Dementi  mehr  möglich.  (Die  letzte 
Eintragung  datiert  vom  25.  Oktober  1907,  das  erste  —  bekannte  —  Telegramm  von 
Cl.  Cunningham  an  S.  S.  Birch  dagegen  bereits  vom  23.  April  des  gleichen  Jahres). 
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wurde,  entstand  eine  große  Aufregung  in  Alaska  und  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  wo  man  ohnedies  schon  dem  Alaska  Syndicate 
mißtrauisch  gegenüberstand.  Die  »question  of  fraud<^  wurde  er- 
hoben, die  Ausfolgung  der  Patente  für  die  —  bezahlten  —  Län- 
dereien verweigert,  die  Appellation  der  Cunninghams  auf  die 
lange  Bank  geschoben  und  keine  Entscheidung  gefällt.  Es  kam 
das  verunglückte  Gesetz  des  Jahres  1908.  Die  Agitation  gegen 
die  Guggenheims  ging  weiter;  nur  daß  in  Wirklichkeit  nicht  mehr 
sie,  sondern  der  Staatssekretär  des  Innern  B  a  1 1  i  n  g  e  r  und  hin- 
ter ihm  Präsident  Taft  das  Objekt  der  Angriffe  waren.  Ballinger 
war  in  einer  mit  der  Kohlenfrage  zusammenhängenden,  im  übrigen 
aber  bedeutungslosen  Angelegenheit  Anwalt  der  Cunninghams 
gewesen,  bevor  er  Minister  wurde.  Das  nahmen  die  Konserva- 
tionisten  zum  Anlaß,  um  Zweifel  an  seiner  Unparteilichkeit  ver- 
lauten zu  lassen.  Ob  diese  begründet  oder  unbegründet  waren, 
läßt  sich  schwer  entscheiden ;  jedenfalls  genügten  sie,  um  alle  Ver- 
suche zur  Erschließung  der  alaskanischen  Kohlenfelder  scheitern 
zu  lassen.  So  kam  am  23.  Februar  191 1  ein  Gesetz,  das  die 
Verpachtung  der  alaskanischen  Kohlenländereien  vorsah, 
außer  durch  prinzipielle  Bedenken  vor  allem  dadurch  zu  Fall  ^), 
daß  es  dem  Staatssekretär  des  Innern  größere  Machtbefugnisse 
übertragen  hätte,  als  die  Mehrheit  des  Kongresses  ihm  anzuver- 
trauen willens  war  ').  Das  war  der  letzte  positive  Versuch,  der 
in  Washington  zur  Lösung  der  Kohlenlandfrage  gemacht  wurde. 
Seither  ist  nichts  mehr  geschehen.  Weder  wurde  ein  neues  Ge- 
setz eingebracht,  noch  wurde  in  dem  Cunningham-Streite  eine 
definitive  Entscheidung  gefällt;  ja,  es  wurden  nicht  einmal  für 
die  erwiesenermaßen  rechtmäßig  erworbenen  und  eingetragenen 
Claims  Patente  ausgestellt. 

Es  läßt  sich  schwer  feststellen,  welche  Gründe  letzlich  diese 
geradezu  ungeheuerlichen  Zustände  verschuldet  haben.  Vielfach  ist 
die   Ansicht    geäußert  worden  ^),    daß    der    Einfluß    der    pennsyl- 

^)  cf.  Wi  c  k  e  r  s  h  a  m ,  A  national  coal  monopoly  etc.  S.  73. 

-)  Eine  Annahme  des  Gesetzes  hätte  zwar  die  Kohlenländereien  geöffnet,  sie 
aber  geradezu  den  Cunninghams  und  anderen  des  Betrugs  Beschuldigten  in  die 
Hände  gespielt.  Man  kann  das  Mißtrauen  gegen  Ballinger  sehr  wohl  verstehen, 
wenn  man  in  dem  Gesetzentwurf  (Artikel  4)  folgende  Bestimmung  findet:  »prefe- 
rence  shall  be  given  to  the  qualified  applicant  wlio  shall  show  prior  possession, 
with  a  view   of  acquiring  title  to  coal  lands.« 

^)  cf.  z.  B.  Hulbert,  In  the  haunts  of  the  Syndicate,  in  »The  Outlook« 
Band   100,  S.  867,  und  Kölnische  Zeitung  vom  8.  November   1912. 
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vanischen  Kohlenmagnaten  es  sei,  der  die  Erschließung  der  alas- 
kanischen  Kohlenländereien  zu  verhindern  oder  wenigstens  so  lange 
als  möglich  hinauszuschieben  wisse.  Mag  sein,  daß  diese  Meinung 
zu  Recht  besteht ;  obwohl  man  zweifeln  kann,  ob  nicht  ein  in 
dieser  Richtung  ja  tatsächlich  laufendes  Interesse  der  großen 
Kohlenherren  des  Ostens  durch  das  ihnen  entgegenstehende 
Interesse  und  die  entgegengesetzte  Stellungnahme  der  Morgan- 
Guggenheim-Gruppe  paralysiert  worden  wäre  ').  Jedenfalls,  wenn 
man  auch  über  die  Gründe  streiten  kann,  —  über  die  Wir- 
kung herrscht  nur  eine  Stimme :  die  Verhinderung  des  Abbaus 
der  Kohlenfelder  macht  nicht  nur  die  Weiterentwicklung  Alaskas 
unmöglich,  sondern  sie  ist  auch  der  Anlaß  zu  direkt  anarchischen 
Zuständen  gewesen.  Die  Verzögerung  der  Ausgabe  von  Patenten 
für  die  Kohlenfelder  hat  in  Alaska  eine  ständig  steigende  Un- 
zufriedenheit hervorgerufen,  die  schließlich  in  zwei  Gewaltakten 
sich  deutlich  manifestierte.  Zunächst  versuchten  einige  Leute  in 
Fairbanks  eine  irgendwie  geartete  Entscheidung  herbeizuführen, 
indem  sie  ohne  Erlaubnis  mit  dem  Abbau  von  Kohlenfeldern 
begannen.  Allein  wenn  sie  damit  gerechnet  hatten,  prozessiert 
zu  werden  und  so  eine  Gerichtsentscheidung  herbeizuführen,  so 
hatten  sie  dabei  die  Lässigkeit  der  alaskanischen  Beamten  nicht 
mit  in  Rechnung  gezogen:  Die  PoUzei  ließ  sie  völlig  unbehel- 
ligt und  weder  die  Claimbesitzer,  die  das  Gesetz  übertreten,  noch 
die  Beamten,  die  die  Gesetzesübertretung  nicht  geahndet  hatten, 
wurden  bestraft  -).  Noch  drastischer  war  der  zweite  Protest  der 
Alaskaner  gegen  die  Bundesregierung:  der  4.  Mai  191 2  sah  in 
Cordova  eine  Neuauflage  der  Scenen,  mit  denen  im  Jahre  1789 
die  Revolution  der  Vereinigten  Staaten  gegen  England  eingeleitet 
worden  war.  Aufgestachelt  durch  Munizipalbeamte  stürmten  die 
Einwohner  Cordovas  den  Pier  der  Alaska  Steamship  Co.  und 
warfen  eine  Ladung  dort  liegender  British  Columbia  Kohle  ins 
Meer.  Auch  dieser  offene  Aufruhr  wurde  nicht  gesühnt,  und 
das  Einzige  was  man  in  Washington  hiergegen  zu   tun  für  nötig 

1)  Nur  weiß  man  nicht,  ob  die  Morgan-Guggenheim-Gruppe  wirklich  in  dem 
Umfang  ihren  Einfluß  für  die  Oeffnung  der  alaskanischen  Kohlenfelder  geltend 
gemacht  hat,  wie  dies  nach  außen  den  Anschein  hat.  Ist  sie  doch  nicht  nur  an 
der  Aufschließung  Alaskas  interessiert,  sondern  auch  an  dem  Gedeihen  der  großen 
Bahnen;  für  diese  aber  wäre  die  Erschließung  der  alaskanischen  Kohlenfelder  mit 
einem  großen  Frachtverlust  verbunden,  da  die  pennsylvanische  Kohle  dann  kaum 
mehr  im  Westen  konkurrenzfähig  wäre. 

'-)  cf.  Kölnische  Zeitung,  1.  1. 
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befand,  war,  daß  man  zur  Untersuchung  der  Kohlenfrage  den 
Staatssekretär  des  Innern  Fish  er,  den  Nachfolger  Ballingers 
im  August  191 1  nach  Alaska  sandte.  Die  Erfahrungen,  die  Fisher 
auf  dieser  Reise  sammelte,  legte  er  nieder  in  einem  —  Vortrag  ^) 
vor  dem  American  Mining  Kongreß  in  Chicago,  —  zu  einem  Gesetz 
oder  auch  nur  einem  Gesetzentwurf  ist  es  nicht  mehr  gekommen. 
Weiterhin  muß  in  Alaska  kanadische  Kohle  zu  Riesenpreisen 
bezogen  werden,  während  die  Kohlenschätze  des  Inlands  durch 
eine  übertriebene  Konservationspolitik  dem  Abbau  verschlossen 
sind. 

Wie  groß  die  Bedeutung  und  der  Wert  der  alaskanischen 
Kohlenfelder  in  Wirklichkeit  ist,  läßt  sich  heute  kaum  annähe- 
rungsweise bestimmen.  Es  soll  trotzdem  im  Folgenden  der  Ver- 
such gemacht  werden,  Klarheit  zu  gewinnen  über  den  Umfang 
der  alaskanischen  Kohlenschätze  und  über  die  Bedeutung,  die 
der  Alaskakohle  für  den  Auslandsmarkt  zukommt. 

2.  Die  Quantität,    Qualität  und    örtliche  Lagerung    der   alaskanischen  Kohle. 

Nur  der  fünfte  Teil  von  Alaska  ist  bisher  geographisch  ver- 
messen worden.  Es  ist  evident,  daß  infolgedessen  all  die  An- 
gaben, wie  sie  Brooks,  Martin  ^)  u.  a.  machen,  mit  äußerster 
Vorsicht  aufzunehmen  sind.  Ihr  Wert  liegt  vor  allen  Dingen 
darin,  daß  sie  —  da  stets  unter  Zugrundelegung  von  Minimal- 
basen aufgestellt  —  zwar  nicht  exakt  über  die  tatsächliche,  aber 
doch  ungefähr  über  die  mindest  vorhandene  Kohlenmenge  Auf- 
schluß geben.  Was  ja  für  unsere  Zwecke  durchaus  genügt,  da  für 
eine  Untersuchung  über  die  mögliche  Konkurrenzfähigkeit  der  alas- 
kanischen Kohle  die  Kenntnis  der  durchschnittlichen  Qualität  wich- 
tiger ist  als  das  genaue  Wissen  um  die  vorhandene  Quantität. 

Der  Gesamtumfang  der  alaskanischen  Kohlenfelder  stellt  sich 
nach  Brooks^)  auf  12667  Quadratmeilen;  von  diesem  riesigen, 
kohlenhaltige  Formationen  aufweisenden  Gebiet  sind  aber  ein- 
gehend untersucht  nur   1202  Quadratmeilen,    die  schätzungsweise 

1)  cf.  Bureau  of  Mines,  Bulletin  36,  Walter  L.  Fisher,  Alaskan  Goal 
Problems. 

^)  Brooks,  Alaska  coal  and  its  utilization,  in  U.  S.  Geological  Survey  Bul- 
letin 442;  Martin,  A  reconnaissance  of  the  Matanuska  coal  field,  Alaska,  in 
1905.  U.S.  Geological  Survey  Bulletin  289.  Der  vorgenannte  Aufsatz  von  Brooks 
enthält  auf  S.  95  f.  ein  Verzeichnis  der  übrigen  Spezialliteratur  über  einzelne  Koh- 
lenfelder. 

=')  1.  I.  S.  54. 
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einen  Kohlengehalt    von  15  104500000  »short  tons«  (ä  907   kg) 

aufweisen,    der    sich    im  Einzelnen     folgendermaßen    zusammen- 
setzt : 

Alt    der   Kohle  Quantität  (in  short  tons) 

Anlhracit  i6i  1700000 

Semianthracit  517100000 

Semibituminös  i  492  600  000 

Bituminös  18  500  000 

Subbituminös  4  060  300  000 

Braunkohle  7  404  300  000 


Insgesamt     15  104500000 

Nimmt  man  an,  daß  in  dem  übrigen  kohlenhaltigen  Gebiet 
sich  eine  prozentuell  gleiche  Kohlenmenge  findet,  so  erhält  man 
die  Zahl  von  150  Milliarden  short  tons  =  ca.  136  Milliarden  metri- 
scher Tonnen  als  Mindestgehalt  Alaskas  an  Kohle.  Daß  diese 
Ziffer  nicht  zu  hoch,  sondern  eher  zu  niedrig  gegriffen  sein  dürfte, 
geht  daraus  hervor,  daß  danach  in  Alaska  auf  einen  Acre  koh- 
lenhaltigen Landes  nur  rund  20000  short  tons  Kohle  kämen, 
während  in  den  Vereinigten  Staaten  im  allgemeinen  sich  dieses 
Verhältnis  wie  32000  :  i   stellt. 

Das  Kohlenvorkommen  verteilt  sich  geographisch  auf  elf 
verschiedene  Distrikte,  von  denen  heute  am  bekanntesten  sind 
der  Matanuska  und  der  Bering  River-Bezirk,  von  denen  aber  nach 
Umfang  des  kohlenhaltigen  Areals  und  Qualität  der  Kohle  einige 
andere  wie  vor  allem  der  Cape  Lisburne  District  mindestens 
ebenso  große  Beachtung  verdienen ;  es  sei  daher  kurz  ein  Ueber- 
blick  über  sämtliche  Kohlenfelder  Alaskas  und  ihre  Bedeutung 
gegeben : 

In  Südost-Alaska,  Copper  River  Region  und 
Cook  Inlet  findet  sich  —  soweit  sich  das  bisher  beurteilen 
läßt  —  fast  nur  minderwertige  Braunkohle  von  sehr  geringem 
Heizwert.  Eine  Ausnahme  macht  allein  Kenai  Peninsula,  wo 
nicht  nur  die  Kohle  höherw^ertig  ist,  sondern  wo  auch  günstige 
Hafen-  und  Transportverhältnisse  einen  billigen  Abbau  der  Kohle 
gestatten.  Dort  zuerst  hat  infolgedessen  die  alaskanische  Koh- 
lenindustrie eingesetzt,  und  dort  werden  auch  noch  heute  Kohlen 
für  den  örtlichen  Gebrauch  gefördert.  Indessen  ist  die  Produktion 
immer  verhältnismäßig  klein  geblieben,  sie  hat  nach  Brooks  in 
den  Jahren  1854 — 1909  alles  in  allem  nicht  mehr  als  »ein  paar 
tausend  Tonnen«    betragen   und    wird    wohl    auch    in  absehbarer 
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Zeit  sich  kaum  bedeutend  vergrößern,  —  es  sei  denn,  daß  ein 
Verfahren  gefunden  wird,  um  Braunkohle  besser  auszunutzen. 

Wenig  besser  steht  es  allem  Anschein  nach  im  S  u  s  i  t  n  a 
Bas  in,  wenn  man  auch  hier  mehr  als  irgendwo  sonst  die  Ein- 
schränkung »soweit  bekannt«  machen  muß;  denn  kein  Kohlen- 
gebiet ist  so  wenig  genau  bisher  durchforscht  wie  dieses,  und 
in  keinem  besteht  daher  so  stark  die  Möglichkeit  oder  sogar  — 
die  Aehnlichkeit  der  geologischen  Formationen  mit  denen  des 
Matanuskagebietes  legt  diese  Annahme  nahe  —  die  Wahrschein- 
lichkeit weiterer  umfangreicher  Kohlenfunde. 

In  Alaska  Peninsula  Region  liegen  die  Verhältnisse 
ähnlich  wie  auf  der  bereits  besprochenen  Halbinsel  Kenai ;  auch 
auf  der  Alaska  Halbinsel  hat  bereits  frühzeitig  die  Produktion 
eingesetzt,  auch  dort  hat  sie  sich  immer  auf  recht  bescheidener 
Höhe  gehalten  (in  Summa  ca.  18000  metrische  Tonnen)  und 
auch  dort  ist  ein  intensiverer  Abbau  erst  dann  möglich,  wenn  ein 
größerer  Markt  für  Braunkohle  sich  herausbildet. 

An  Qualität  höherstehend  ist  die  Kohle  der  Yukon  Re- 
gion; zwar  findet  sich  auch  hier  Braunkohle,  daneben  aber  auch 
größere  Mengen  von  zweitklassiger  bituminöser  Kohle  *).  Am 
meisten  Bedeutung  kommt,  wie  schon  bei  Besprechung  der  Gold- 
minen-Industrie von  Fairbanks  erwähnt^),  dem  Nenana  Feld 
am  unteren  Tanana  zu.  Die  Nenana-Kohle  —  ebenso  wie  die 
Kohle  der  Nulato  Region,  des  Washington  und  des  Coal  Creek 
Belt  am  oberen  Yukon  —  wird  bereits  heute  in  kleinen  Mengen 
auf  den  Flußdampfern  als  Brennstoff  gebraucht  und  könnte  bei 
Ausdehnung  der  Produktion  und  bei  Bau  von  kleinen  Transport- 
bahnen das  kalifornische  Petroleum,  das  heute  vorwiegend  ge- 
brannt wird,  ohne  Schwierigkeit  verdrängen.  Sie  ist  ferner  von 
eminenter  Wichtigkeit  für  die  Miners,  die  bei  der  fortschreitenden 
Verwüstung  der  Holzbestände  und  bei  dem  Fehlen  von  Wasser- 
kraft auf  die  Kohle  (Elektrizität)  als  Kraftquelle  angewiesen  sind. 
Damit  aber  ist  die  Wirkungsmöglichkeit  der  Kohle  des  Yukon- 
Bassin  auch  bereits  erschöpft;  für  mehr  als  örtlichen  Gebrauch 
wird  sie  u.  E.  wohl  nie  in  Betracht  kommen,  da  selbst  bei  Ver- 
besserung der  Transportverhältnisse  und  bei  Herabsetzung  der 
Frachtkosten  die  vergleichsweise    außerordentlich    große    Entfer- 

^)  Erstklassig  sind    folgende  Kohlenarten :    Anthracit,    Semianthracit  und  Se- 
mibituminöse Kohle.    Zweitklassig  sind  :  Bituminöse,  Subbituminöse  und  Braunkohle. 
^)  Vgl.  S.   loi   Text  und  Anmerkung  2. 
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nung  dieser  Kohlenfelder  von  den  Welt-Produktionsorten  ihre 
Berücksichtigung  als  Materiallager  verhindern  wird. 

Das  Gleiche  läßt  sich  sagen  von  den  Kohlenfeldern  Nord- 
Alaskas,  die  nach  Ausdehnung  und  Qualität  alle  bisher  be- 
trachteten Gebiete  weit  übertreffen,  die  aber  so  schwer  zugänglich 
und  so  weit  von  jeder  bewohnten  Gegend  entfernt  sind,  daß  sie 
vorläufig  keine  andere  praktische  Bedeutung  haben  als  die  einer 
»letzten  Kohlenreserve  der  Welt«  i).  1200  Quadratmeilen  Koh- 
lenlandes —  mehr  als  irgend  eine  andere  Gegend  Alaskas  —  weist 
allein  der  Bezirk  von  Cape  Lisburne  auf;  aber  wie  soll  sich  dort 
eine  intensive  Minentätigkeit  entwickeln,  wo  doch  der  Transport  zu 
Wasser  kostspielig  und  höchstens  2  Monate  im  Jahre  möglich 
wäre,  der  Transport  zu  Lande  aber  den  Bau  einer  rund  tausend 
Meilen  langen,  durch  unbewohntes  Gebiet  führenden  Eisenbahn 
zur  Voraussetzung  hätte.  Daher  wird  weiterhin  die  Kohle  Nord- 
Alaskas  in  beschränktem  Umfang  durch  Eingeborene  und  Wal- 
fischfänger  Verwendung  finden  können,  —  für  den  Weltmarkt  und 
für  den  alaskanischen  Markt  wird  sie  praktisch  bedeutungslos 
bleiben  und  scheidet  infolgedessen  —  in  gleicher  Weise  w'ie  alle 
bisher  behandelten  Kohlen  —  für  unsere  spätere  Untersuchung 
der  ausländischen  Absatzfähigkeit  der  alaskanischen  Kohle  von 
vornherein  aus. 

Die  Kohlenfelder  von  S  e  w  a  r  d  P  e  n  i  n  s  u  1  a  haben  nur 
geringen  Umfang,  sind  aber  von  großer  örtlicher  Wichtigkeit,  da 
die  Halbinsel  Seward  sehr  waldarm  ist  und  daher  für  die  Miners 
dort  in  besonders  hohem  Maße  die  Notwendigkeit  des  Imports  aus- 
ländischer Kohle  besteht.  Diese  zu  ersetzen  wäre  die  Seward-Kohle 
sehr  wohl  im  Stande.  Damit  wäre  eine  außerordentliche  Verbil- 
ligung  der  Goldproduktion  jener  Gebiete  verbunden,  oder  besser 
gesagt,  es  entstünden  ganz  neue  Möglichkeiten  des  Abbaues  der 
Goldquarze,  die  heute  —  in  ganz  nahe  an  den  Kohlenfeldern 
gelegenen  Minen  —  nur  deshalb  nicht  gewonnen  werden  können, 
weil  der  durch  den  Transport  verschiedentlich  auf  54  S  gebrachte 
Preis  der  importierten  Kohle  einen  rentablen  Betrieb  unmöglich 
macht.  Einen  größeren  Aktionsradius  aber  hat  auch  die  Seward- 
Kohle  nicht. 

Aus  allem  was  bisher  ausgeführt  wurde,  geht  mit  Deutlich- 
keit hervor,  daß  Südost-Alaska  und  Copper  River  Region,  Cook 
Inlet    und    Susitna  Basin,    Alaska  Peninsula    und  Yukon  Region, 

^J   »Reiseberichte-.   S.   5S2. 
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Nord-Alaska  und^Seward  Peninsula  nur  für  ein  lokal  beschränktes 
Gebiet  als  Kohlenquelle  in  Betracht  kommen ;  nicht  anders  ver- 
hält es  sich  mit  Kuskokwim  Basin.  Es  bleiben  demnach 
als  mögliche  Grundlage  eines  Kohlen  e  x  p  o  r  t  s  nur  die  Kohlen- 
felder des  Matanuska  und  des  Bering  River  übrig. 

Die  Qualität  der  in  diesen  beiden  Bezirken  gefundenen  Kohle 
ist  vorzüglich,  wie  aus  aus  der  folgenden  Tabelle  i)  hervorgeht, 
die  zur  besseren  Orientierung  und  zur  Erleichterung  des  Verständ- 
nisses die  Analysen  der  bekanntesten  in  den  Vereinigten  Staaten 
gewonnenen  Kohlen  vergleichsweise  mitanführt. 


Durchschnittsan 

alysen  verschic 

'dener  Kohlenarten. 

Art  der  Kohle  und  Ort  ihres 
Vorkommens  a) 

Feuchtig- 
keit 

Flüchtige 
Stoffe 

Fester 
Kohlen- 
stoff 

Asche 

Schwefel 

Anthracit 

Bering  River  (7) 
Matanuska  River  (i) 
Pennsylvania  (9) 

7,88 
2,55 
3,39 

6,15 

7,08 
3,81 

78,23 
84,32 
83>79 

7,74 
6,05 
8,42 

1,30 
0,57 
0,59 

S  e  m  i  a  n  t  h  r  a  c  i  t 

Bering  River  (11) 
Loyalsock     (Pennsylvania) 
(14) 

5,80 
1,49 

8,87 
11,07 

76,06 
78,88 

9,27 
7,69 

1,08 
0,86 

Semibituminös 

Bering  River  (28) 
Matanuska  River  (16) 
Pocahontas (W.Virginia)  (38) 
Georges     Creek    (Maryland) 
(53) 

4,18 

2,71 
0,73 

0,70 

14,00 
20,23 
17,43 

18,81 

72,42 
65,39 
77,71 

72,96 

9,39 

11,60 

4,63 

7,26 

1,73 
0,57 
0,62 

1,01 

a)  Die  dem  Ort  jeweils  in  Klammer  beigefügte  Ziffer  gibt  die  Zahl  der  Analysen 
an,  aus  denen  die  in  der  Tabelle  angeführte  Analyse  den  Durchschnitt  darstellt. 

Das  Bering  River  Feld,  das  infolge  der  dort  liegenden 
Cunningham-Claims  lange  im  Mittelpunkt  der  Aufmerksamkeit 
stand,  ist  an  Umfang  kleiner  als  das  Matanuska  Feld.  Es  um- 
faßt nicht  mehr  als  ca.  50  Quadratmeilen  kohlenhaltigen  Landes, 
enthält  aber  dafür  nur  erstklassige  Kohle  von  hohem  kommerziellen 
Wert.  Seine  Semianthracitkohle  ist,  wie  aus  der  obigen  Statistik 
hervorgeht,  der  besten  pennsylvanischen,  seine  semibituminöse  der 
Pocahontaskohle  fast  gleichwertig.  Trotzdem  ist  es  noch  nicht 
sicher,    ob  die  Bering  River  Kohle    wirklich  in    hohem  Maße  für 


*)  Die  Tabelle    ist    zusammengestellt    aus    Angaben,    die    sich  bei  Brooks 
1.  1.  S.  49,   50,  90  und  91   finden. 
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den  Export  in  Betracht  kommt ;  an  den  bis  heute  untersuchten 
Stellen  fand  man  nämlich  die  Kohle  in  einem  —  teils  durch 
F'rost  und  sonstige  Witterungseinflüsse,  teils  durch  geologische 
Verschiebungen  hervorgerufenen  —  derart  bröckligen  Zustand, 
daß  zumal  für  die  Anthracitkohle  die  Transportfähigkeit  noch 
nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist. 

Immerhin  ist  der  Pessimismus,  wie  er  vielerseits,  so  auch  in 
der  oben  erwähnten  Rede  des  Staatssekretärs  Fisher  zum  Aus- 
druck kommt,  bisher  noch  durch  nichts  gerechtfertigt.  Denn 
erstens  sind  Bohrungen  nach  Anthracitkohle  in  tieferen,  den 
Wettereinflüssen  weniger  exponierten  Schichten  noch  überhaupt 
nicht  unternommen  und  zweitens  ist  bei  der  semibituminösen  Kohle, 
die  den  Hauptbestandteil  des  Bering  River  Feldes  darstellt,  der 
bröckelnde  Charakter  durchaus  kein  Schaden.  Im  Gegenteil 
haben  die  Versuche  von  Martin  dargetan,  daß  sie  sich  vorzüg- 
lich zur  Koksbereitung  eignet  und  daß  sie  sogar  auch  als  Heiz- 
mittei  Verwendung  finden  kann,  da  sie  im  Feuer  rasch  zu  einer 
festen  Masse  zusammenbäckt. 

Das  Einzige  was  einen  schnellen  Abbau  der  Bering  River 
Felder  vielleicht  schwierig  gestalten  wird,  ist  die  Ungunst  der 
Transportverhältnisse  :  Die  Katalla-Bai  und  die  Controller-Bai,  die 
dem  Bering  River  sehr  nahe  liegen,  kommen  als  Verschiffungs- 
hafen nicht  in  Frage,  da  die  eine  im"  Winter  zufriert,  die  andere 
zu  sehr  den  an  der  Küste  Alaskas  oft  und  mit  großer  Heftigkeit 
auftretenden  Stürmen  ausgesetzt  ist.  Es  wird  sich  daher  aller 
Voraussicht  nach  herausstellen,  daß  die  einzige  Möglichkeit  der 
Ausbeutung  dieser  Kohlenfelder  in  der  Verwirklichung  des  viel- 
befehdeten Projekts  des  Baus  einer  ca.  55  Meilen  langen  An- 
schlußbahn an  die  Copper  River  und  Northwestern  Railway  be- 
steht. Diese  Bahn  aber  wird  naturgemäß  nicht  eher  gebaut 
werden,  als  bis  eine  bessere  Gesetzgebung  die  Kohlenländereien 
tatsächlich  geöffnet  hat.  Es  wird  infolgedessen  selbst  bei  bal- 
diger Verbesserung  des  alaskanischen  Kohlenbergrechts  noch 
eine  geraume  Zeit  vergehen,  bevor  die  Bering  River  Kohle  auf 
den  Markt  kommen  kann. 

Das  M  a  t  a  n  u  s  k  a  Feld  ist  rund  anderthalbmal  so  groß 
als  das  Bering  River  Feld,  enthält  aber  allem  Anschein  nach 
nicht  die  gleiche  Qualität  Kohle.  Zwar  ist  der  Anthracit  sehr 
hochwertig,  aber  die  semibituminöse  Kohle  kann  sich  nicht  mit 
der    des    Bering  River    vergleichen,    weder   an   Qualität,    wie    aus 
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den  oben  mitgeteilten  Analysen  hervorgeht,  noch  an  Quantität, 
was  sich  daraus  ergibt,  daß  den  Hauptbestandteil  des  Matanuska 
Feldes  die  zweitklassige  bituminöse  (bituminöse  und  subbituminöse) 
Kohle  ausmacht,  die  sich  im  Bering  River  Feld  nur  in  verschwin- 
denden Mengen  findet.  Auf  der  anderen  Seite  hat  die  Matanuska 
Kohle  den  Vorteil  der  größeren  Härte  und  der  leichteren  Abbau- 
fähigkeit infolge  der  großen  Zahl  unverwitterter  »outcroppings«  *). 
Erste  Bedingung  für  einen  Abbau  des  Matanuskafeldes  wäre 
—  außer  der  selbstverständlichen  Voraussetzung  einer  Aende- 
rung  der  Gesetzgebung  —  wieder  der  Bau  einer  Eisenbahn,  und 
zwar  wäre  es  S  e  w  a  r  d ,  der  beste  Hafen  Alaskas,  der  durch 
eine  Bahn  mit  Chickaloon  Camp,  dem  Mittelpunkt  des 
Matanuska  Kohlengebiets,  verbunden  werden  müßte.  Da  bereits 
die  ungefähre  Hälfte  dieser  Strecke,  von  Seward  bis  Kern-Creek 
(ca.  70  Meilen),  gebaut  ist,  handelt  es  sich  nur  noch  um  den 
Bau  von  weiteren  80  Meilen.  Dafür  Kapital  aufzubringen  wird 
indessen  nicht  ohne  weiteres  möglich  sein  —  wenn  nicht  etwa, 
wie  Fisher  ^)  dies  vorschlägt,  die  Regierung  selbst  den  Bahnbau 
übernimmt  — ,  und  so  wird  auch  die  Gewinnung  der  Matanuska- 
kohle  noch  auf  Jahre  hinaus  ausgeschlossen  bleiben.  Immerhin 
kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  durch  äußere  Hindernisse, 
durch  Erschwerungen  rechtlicher  Natur  nicht  auf  die  Dauer  die 
Kohlenschätze  Alaskas  dem  Abbau  entzogen  werden  können, 
und  es  wird  darum  wichtig  sein  zu  ermitteln,  ob  dann  nicht  etwa 
Gründe  wirtschaftlicher  Natur  eine  ähnlich  prohibitive  Wirkung 
ausüben  werden. 

3.   Die  Konkurrenzfähigkeit  der  alaskanischen  Kohle. 

135  Milliarden  Tonnen  Kohlen  finden  sich  im  Boden  Alaskas. 
Eine  ungeheure  Menge  —  entdeckt  zu  einer  Zeit,  da  man  bereits 
mit  der  Erschöpfung  dieses  wichtigsten  Kraftstoffs  zu  rechnen  be- 
ginnt, infolge  dessen  zunächst  mit  kritiklosem  Jubel  begrüßt  ^). 
Bis  man  nun  endlich  zur  Besinnung  kommt  und  sich  erinnert, 
daß  die  Kohle  zwar  ihren  objektiven  Wert  (Heizwert)  in  sich  trägt, 
daß  dieser  aber  erst  durch  einen  Bedarf  danach  realisiert  wer- 
den, wirtschaftlicher  Wert  werden  kann.     Für  einen  großen  Teil 

^)  Stellen  an  denen  die  Kohle  zu  Tage  liegt. 
2)  1.  1.  S.   18  ff. 

^)  Eine  Reaktion  hiergegen  stellt  z.  B.  der  mehrfach  erwähnte  Artikel  von 
Rex  Beach   >What  is  the  matter  with  Alaska  -  dar. 
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der  alaskanischen  Kohlen  besteht  heute  keine  derartige  Nach- 
frage; sie  sind  daher  praktisch  wertlos.  Sie  bleiben  unberührt 
liegen,  bis  entweder  die  Produktion  der  heute  betriebenen 
Kohlenminen  die  Nachfrage  nicht  mehr  befriedigt  oder  un- 
geahnte Erfindungen  ihnen  andere  Verwendungsmöglichkeiten 
schaffen.  Bestenfalls  haben  sie  einstweilen  einen  ganz  geringen 
lokalen  Absatz. 

-  Das  ist  das  Los  nicht  nur  der  alaskanischen  Braunkohle,  son- 
dern ebenfalls  aller  zweitklassigen  bituminösen  Kohle  ;  das  ist  das 
Schicksal  sämtlicher  Kohlenfelder  Alaskas  mit  Ausnahme  des 
Matanuska-  und  des  Bering  River-Feldes.  So  viel  läßt  sich  von 
vornherein  sagen,  so  viel  ergibt  sich  ohne  Weiteres  aus  der  Be- 
trachtung des  Standorts  der  meisten  Kohlenlager. 

Auf  der  andern  Seite  aber  einfach  daraus,  daß  die  Mata- 
nuska- und  Bering  River-Felder  nahe  am  Meere  liegen  und  daß 
die  Gestehungskosten  der  dortigen  Kohle  verhältnismäßig  niedrig 
sind,  den  Schluß  ziehen  zu  wollen,  daß  diese  Alaska  Kohle  in 
weitem  Umkreis  mit  jeder  andern  Kohle  die  Konkurrenz  aufneh- 
men kann,  —  eine  derartige  Folgerung  ist  in  keiner  Weise  an- 
gängig. Und  die  in  den  Staaten  vielfach  geäußerte  Ansicht,  daß 
nach  Vollendung  des  Panamakanals  die  Alaska  Kohle  sogar  im 
Osten  mit  der  pennsylvanischen  und  westvirginischen  erfolgreich 
werde  in  Wettbewerb  treten  können  ^),  kann  daher  a  priori  nur 
mit  größtem  Mißtrauen  aufgenommen  werden. 

W^as  entscheidet  denn  —  diese  Grundfrage  gilt  es  zunächst 
zu  beantworten  —  über  die  Heranziehung  bestimmter  Kohlen- 
felder als  Materialquelle  ?  Welche  Bedingungen  müssen  erfüllt  sein, 
damit  ein  Kohlenlager  für  den  Konsum  oder  für  die  Produktion 
herangezogen  wird  ?  Wohlgemerkt,  diese  Frage  ist  völlig  verschie- 
den von  derjenigen,  die  wir  bei  Betrachtung  der  Kupferminen- 
Industrie  beiläufig  aufgestellt  haben.  Dort  galt  es  zu  entscheiden, 
welche  Bedeutung  die  Oeffnung  der  alaskanischen  Kohlenfelder 
für  den  Kupferbergbau ,  konkreter  gesagt  für  die  Lage  des 
Schmelzwerks  haben  könnte.  Hier  heißt  es  feststellen,  ob  und 
inwieweit  bei  gegebenem  Konsumort,  bei  gegebener  Größe 
des  Konsums  und  bei  dem  gegenwärtigen  Preis  der  Kohle  die 
alaskanische  Kohle  überhaupt  als  Materialquellc  in  Frage  kommt. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  alaskanische  Kohle  —  wenn 
nicht  etwa  außerwirtschaftliche,    politische  Gründe   zu    ihrer  Ver- 

1)  cf.   »Reiseberichte«   S.  595. 
Arch.  f.  .Sozialwisscnsch.   u.  Sozialpol.  Erjjiinzungsheft :  Sa  lin.  Q 
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Wendung  führen  —  nur  dort  den  bisherigen  Brennstoff  verdrängen 
kann,  wo  sie  billiger  als  dieser  erhältlich  ist.  Notwendig  ist  da- 
her eine  Vergleichung  des  Preises  der  Alaska  Kohle  mit  dem  Preise 
der  heutigen  Brennstoffe  an  bestimmten  Konsumorten.  Der  Preis  der 
heute  gebrauchten  Brennstoffe  —  denn  mit  Brennstoffen,  nicht 
mit  Kohle  allein  hat  die  Alaska  Kohle  die  Konkurrenz  aufzu- 
nehmen —  ist  unschwer  zu  ermitteln.  Wie  aber  sich  Aufschluß  ver- 
schaffen über  den  Preis  der  Kohle,  d.  h.  eines  bisher  noch  gar- 
nicht  gehandelten  Artikels  ?  Zwei  Elemente  sind  es,  die  den  Preis 
der  Kohle  im  Wesentlichen  bestimmen:  Das  eine  sind  die  Ge- 
stehungskosten, womit  wir  den  Preis  bezeichnen  wollen,  zu 
dem  die  Kohle  in  den  Transport  eintritt,  das  zweite  sind  die 
Transportkosten.  Gelingt  es,  über  diese  beiden  Beträge 
Klarheit  zu  gewinnen,  so  ist  die  Erage  nach  der  Absatzfähigkeit 
der    Alaskakohle  bereits  größtenteils  gelöst. 

Die  reinen  Produktionskosten  der  Bering  River  Kohle  sind 
verschiedentlich  durch  Sachverständige  abgeschätzt  worden.  So 
hat  Mr.  Storrs,  ein  bekannter  amerikanischer  Mineningenieur,  er- 
klärt, daß  nach  seinen  genauen  Berechnungen  die  Kosten  der 
Kohlengewinnung  sich  auf  $  1,93 — $  1,96  pro  Tonne  stellen  wer- 
den ').  Einen  niedrigeren  Betrag  nimmt  Mr.  Stephen  Birch  an,  der  die 
Bergbaukosten  auf  nur  $  1,75  pro  Tonne  schätzt.  Da  diese  ge- 
ringere Kostensumme  auch  dem  Vertrag  des  Alaska  Syndicate 
mit  der  Cunningham  Gruppe  zu  Grunde  gelegen  hat,  wird  man 
annehmen  dürfen,  daß  die  Summe  von  $  1,75  der  Wirklichkeit  näher 
kommt  als  die  höhere  Schätzung.  Trotzdem  wird  man,  um  sicher 
zu  sein,  daß  man  keinesfalls  die  Konkurrenzfähigkeit  der  Alaska- 
kohle zu  hoch  einschätzt,  es  vorziehen,  den  höheren  Betrag  bei 
der  ferneren  Erörterung  in  Rechnung  zu  stellen.  Zu  diesen  reinen 
Produktionskosten  kommt  dann  der  Unternehmergewinn  hinzu,  der 
nach  Brooks  -)  in  den  Vereinigten  Staaten  sich  auf  durchschnittlich 
10  Cents  pro  Tonne  stellt,  den  wir  aber  in  Alaska,  wo  das  Risiko  weit 
größer  ist,  mit  einem  etwas  höheren  Betrag,  etwa  15 — 25  cents, 
werden  einstellen  müssen.  Man  wird  daher  ungefähr  das  Richtige 
treffen,  wenn  man  die  Gestehungskosten  der  Bering 
River  Kohle  mit  $  2,10 — $  2,25  annimmt. 


')  Vgl.  Storrs,  Report  on  the  Cunningham  coal  lands  and  Bering  River 
coal  field;  abgedruckt  in  »Investigation  interior  department  and  bureau  of  forestry« 
März   1910,  S.  2326  —  2345;  besonders  S.  2336. 

')  1.  1.  s.  75. 
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Schwieriger  ist  es,  die  Transportkosten  zu  ermitteln, 
wenigstens  soweit  es  sich  um  die  Kosten  auf  der  noch  nicht  ge- 
bauten Anschlußbahn  an  die  Copper  River  und  Northwestern 
Railway  handelt.  Nach  den  Angaben  von  Brooks  wird  man  für 
diese  Zweiglinie  mit  einer  Frachtrate  von  2  cents  pro  Tonnen- 
meile zu  rechnen  haben.  Nimmt  man  an,  daß  auf  der  Haupt- 
linie, die  die  Zweigbahn  in  einer  Entfernung  von  33  Meilen  von 
Cordova  erreichen  würde,  die  Transportkosten  halb  so  groß  sind, 
so  erhält  man  für  die  ganze,  55  Meilen  lange  Strecke  einen 
Durchschnittspreis  von  1,43  cents  pro  Tonnenmeile,  gleich  einem 
Preis  von  rund  85  cents  für  die  ganze  Entfernung  vom  Bering 
River  Feld  bis  Cordova.  Durch  die  Zusatzkosten  bis  Seattle, 
dem  nächsten  großen  Hafen  der  U.  S.  A.,  die  —  incl.  einem  Zu- 
schlag von  15  Cents  für  Umladegebühren  —  sich  auf  rund  §  i 
pro  Tonne  belaufen  dürften,  erreichen  die  gesamten  Transport- 
kosten vom  Bering  River  Feld  bis  Seattle  ungefähr  die  Höhe  von 
S   1,85   pro  Tonne. 

Für  die  Matanuska  Kohle  stellen  sich  die  Gestehungskosten  et- 
was niedriger,  der  Transportweg  ist  aber  dafür  um  rund  100  Meilen 
Eisenbahnfahrt  länger.  Man  wird  daher  einmal  einen  Abzug  von 
rund  25  —  50  Cents,  andrerseits  einen  Zuschlag  von  rund  $  1,25 
bis  $  1,50  gegenüber  den  Gestehungs-,  resp.  Transportkosten  der 
Bering  River  Kohle  zu  machen  haben. 

Diese  Höhe  der  Gestehungs-  und  Transportkosten  bedeutet, 
daß  sich  der  Preis  der  Bering  River  Kohle  in  Cordova  auf 
rund  $  3,00,  in  Seattle  auf  rund  $  4,00  stellen  wird,  während  die 
Matanuska  Kohle  in  Seattle  zu  rund  S  5, 00  erhältlich  sein  dürfte. 
Dies  der  Preis  für  hochwertige  Kohle.  Bituminöse  Kohle  wird, 
da  ihre  Gestehungskosten  erheblich  geringer  sind,  zu  einem  ca. 
50 — 80  Cents  niedrigeren  Preis  sich  liefern  lassen  ^). 

Es  ist  klar,  daß  bei  einem  derartigen  Preis  in  Alaska 
selbst  die  Bering  River  und  Matanuska  Kohle  binnen  kurzem 
alle  ausländische  Kohle  verdrängen  wird;  denn  da  die  impor- 
tierte Kohle  in  Cordova  ca.  S  12  pro  Tonne  kostet,  hat  sie  gar 
keine  Aussicht,  die  Konkurrenz  der  einheimischen  irgendwie  aus- 
halten zu  können,  um  so  weniger  als  sie  auch  an  QuaHtät  weit 
hinter  der  Bering^  River  Kohle  zurücksteht.    Damit  ist  der  Alaska 


*)  Brooks  und  ihm  folgend  die  »Reiseberichte«  betrachten  fälschlicher- 
weise die  Angaben  von  Storrs  als  Produktionskosten  der  bituminösen  Kohle  und 
kommen  daher  zu  falschen  Kohlenpreisfixierungen. 

9* 
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Kohle  von  vornherein  die  Abnahme  von  rund  1 20000  Tonnen 
jährlich  gesichert;  das  zeigt  die  folgende  Statistik,  die  den  Koh- 
lenkonsum Alaskas  in  den  letzten  5  Jahren,  nach  dem  Herkunfts- 
ort zusammengefaßt,  verzeichnet. 

Der  Kohlenkonsum  Alaskas   1907  —  igii   (in  short  tons). 


Jahr 

Alaska -Kohle 

U.  S. -Kohle 

Brit. 

Columbia-Kohle 

Insgesamt 

1907 

10  139 

46  246 

88  596 

144  981 

1908 

3  107 

23893 

72831 

99831 

1909 

2  800 

33  112 

74316 

HO  228 

1910 

I  000 

32138 

73904 

107  042 

1911 

900 

32255 

88573 

121  728 

Nicht  mit  gleicher  Sicherheit  läßt  sich  sagen,  ob  die  Alaska- 
kohle auch  im  Stande  sein  wird,  das  Petroleum,  das  heute 
vielfach  die  ausländische  Kohle  verdrängt  hat  und  als  Einfuhr- 
artikel von  immer  größerer  Wichtigkeit  wird,  nun  ihrerseits  wie- 
der aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Wie  sehr  das  Petroleum  an 
Beliebtheit  zugenommen  hat,  geht  am  deutlichsten  daraus  hervor, 
daß  in  den  gleichen  Jahren  1907 — IQII,  in  denen  der  Kohlen- 
import abgenommen  hat  oder  stationär  geblieben  ist,  der  Petro- 
leumimport eine  ansehnliche  Steigerung  verzeichnen  kann. 

Einfuhr  von  Petroleumprodukten  nach  Alaska  1907 — 19 1 1  (in  Gallonen). 


Jahr 

Rohöl 

Naphta 

Leuchtöl 

Schmieröl 

1907 

9  104  300 

636881 

510  145 

100  145 

1908 

II  891  375 

939424 

566  598 

94542 

1909 

14  034  900 

746930 

531  727 

85687 

1910 

18835670 

788  154 

626  972 

104  512 

1911 

18  142  364 

I  238865 

423750 

100  141 

Es  wird  für  die  Alaska  Kohle  nicht  leicht  sein,  diese  Konkur- 
renz des  Petroleums  zu  überwinden,  und  sie  wird  wohl  nur  lang- 
sam im  Stande  sein,  es  vollständig  zu  verdrängen,  nachdem  erst  eben 
die  Schiffahrts-  und  Eisenbahnlinien,  die  Gold-  und  Kupferminen 
ihren  Betrieb  umgemodelt  und  die  Kohle  durch  Oel  ersetzt  haben. 
Immerhin  wird  es  auf  die  Dauer  dem  Petroleum  kaum  möglich 
sein,  sich  zu  behaupten,  da  die  Heizkraft  einer  Tonne  guter 
Alaska  Kohle  mehr  als  dreimal  so  groß  ist  als  die  eines  Barrel 
Petroleum,  ein  Barrel  Petroleum  aber  in  Alaska  mehr  als  den 
dritten  Teil  einer  Tonne  Kohlen  kostet  (min.  $  i,6o).  Nur  dann 
wird  das  Petroleum  der  Kohle  erfolgreichen  Widerstand  leisten 
können,  wenn  in  Alaska  sich  größere  Mengen  billig  zu  gewinnen- 
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den  Petroleums  finden  sollten,  —  was  nach  den  Quellen  bei  Ka- 
talla  ^)  zu  schließen,  durchaus  im   Bereich  der   Möglichkeit    liegt. 

Von  den  ausländischen,  d.  h.  nichtalaskanischen  Märkten  gibt 
es  wohl  keinen,  der  bedingungslos  der  alaskanischen  Kohle  zu- 
fallen wird.  Nur  e  i  n  Abnehmer  ist  ihr  durchaus  sicher :  die 
»U.S.  Navy«,  die  Flotte  der  Vereinigten  Staaten.  Das  Marine- 
departement war,  da  im  Westen  Amerikas  keine  Anthracitkohle 
gefunden  wird,  bisher  gezwungen,  für  den  Bedarf  der  Flotte  all- 
jährlich zwischen  200  000  und  300  000  Tonnen  westvirginischer 
Pocahontas-Kohle  nach  San  Francisco,  Seattle,  Honolulu  ver- 
schiffen zu  lassen  und  hat  dafür  allein  an  Frachtkosten  $  4,85 
pro  Tonne  im  Durchschnitt  zu  zahlen  gehabt.  Diese  östliche 
Kohle,  die  noch  dazu  —  wie  aus  den  oben  angeführten  Analysen 
ersichtlich  —  der  Bering  River  Kohle  nicht  gleichwertig  ist,  wird 
nach  Erschließung  der  alaskanischen  Kohlenfelder  von  dem  west- 
lichen Markt  ausgeschlossen  sein. 

In  gleicher  Weise  wird  der  Import  von  Koks  aus  British 
Columbia  und  Belgien  nach  den  Pacificstaaten  aufhören,  da  der 
Alaskakoks  gleichwertig  und  billiger  lieferbar  sein  wird.  Heute 
werden  rund  zwei  Drittel  des  Koksbedarfs  der  westlichen  Staaten 
der  Union  durch  das  Ausland  gedeckt,  (ein  Drittel  durch  aus 
Washingtonkohle  fabrizierten  Koks)  und  der  Preis  schwankt  in 
San  P>ancisco  zwischen  $  7  und  $  10  (belgischer  Koks  sogar 
Sil)  pro  Tonne.  Koks  aus  Alaska  Kohle  wird  zu  niedrigerem  Preis 
geliefert  werden  können  und  zum  mindesten  die  ausländische 
Konkurrenz  verdrängen.  Hiermit  eröffnet  sich  für  Alaska  Kohle 
die  Aussicht  auf  einen  weiteren  Absatz  von  wenigstens  100  000 
Tonnen. 

Scheint  so  der  hochwertigen  alaskanischen  Kohle  ein  großes 
und  fast  sicheres  Absatzfeld  sich  zu  bieten,  so  steht  es  dafür  um 
so  schlechter  mit  den  Aussichten  der  bituminösen  Kohlenarten. 
Abgesehen  davon,  daß  diese  besonders  stark  durch  die  Konkur- 
renz des  Petroleums  bedroht  sind,  kommen  sie  schon  in  Seattle 
neben  den  heute  gebrannten  Kohlen  kaum  in  Betracht;  denn  zu 
Preisen  von  $  2,25 — $  3,75,   dem  dortigen  Durchschnittspreis  der 


1)  Die  Aussichten  der  Petroleumindustrie  in  Alaska  sind  bisher  kaum  zu  be- 
urteilen ;  es  ist  daher  darauf  verzichtet  worden,  in  den  obigen  Ausführungen  näher 
darauf  einzugehen.  Details  siehe  U.S.  Geological  Survey  Bulletin  520 
S.  43  f.;  Wi  c  k  e  r  s  h  a  m,  »A  coal  monopoly  ..."  S.  45  f. ;  »Reiseberichte« 
S.  595  etc. 


—     134     — 

geringwertigen  Kohle,  wird  die  Alaska  Kohle  kaum  verkauft  wer- 
den können. 

Immerhin  geht  aus  der  bisherigen  Betrachtung  klar  hervor  daß 
die  Alaska  Kohle  auf  einen  Absatz  von  400000 — 500  000  Tonnen 
jährlich  mit  Gewißheit  rechnen  kann.  Berücksichtigt  man  nun  noch, 
daß  auch  für  die  ganzen  pacifischen  und  transpacifischen  Dampfer 
Alaska  als  Kohlenlieferant  sehr  ernstlich  in  Betracht  kommt,  so 
wird  man  zwar  nicht  wie  Brooks  ^)  eine  Million,  wohl  aber 
750000  Tonnen  als  das  Quantum  bezeichnen  können,  das  bei 
einer  Erschließung  der  alaskanischen  Kohlenfelder  unmittelbaren 
Absatz  finden  wird.  Wie  stark  und  wie  schnell  dieser  Absatz 
steigen  wird,  das  wird  dann  wesentlich  abhängen  von  einer  Ver- 
billigung  der  Transportkosten.  Daß  aber  je  die  alaskanische 
Kohle  auch  im  Osten  der  Vereinigten  Staaten  die  Konkurrenz 
wird  aufnehmen  können,  muß  als  vollkommen  ausgeschlossen 
gelten,  da  selbst  nach  Eröffnung  des  Panamakanals  die  Transport- 
kosten als  prohibitiver  Faktor  sich  geltend  machen  werden.  Ganz 
die  gegenteilige  Wirkung  wird  unserer  Ansicht  nach  von  diesem 
Kanal  möglicherweise  ausgehen :  Es  ist  sehr  wohl  denkbar,  daß 
für  die  östliche  Kohle,  deren  Preis  heute  nur  halb  so  hoch  steht 
wie  der  der  westlichen,  die  Kanalfahrt  und  die  hiermit  verbundene 
Transportverbilligung  eine  Möglichkeit  der  Verschiffung  nach  dem 
Westen  bieten  wird,  was  für  die  erst  später  auf  den  Markt  kommende 
alaskanische  Kohle  das  Eindringen  weit  schwieriger  gestalten  würde. 
Aber  mehr  als  eine  Erschwerung  wird  es  doch  kaum  sein ; 
denn  falls  unsere  bisherigen  Annahmen  richtig  sind,  falls  wirklich 
die  Alaska  Kohle  an  Qualität  besser  und  zudem  zu  niedrigerem 
Preis  lieferbar  ist,  dann  wird  es  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein 
können,  daß  sie  in  den  Pacificstaaten  die  Mehrzahl  der  übrigen 
Brennstoffe  verdrängt  und  ersetzt. 

d)Die     Silber-,     Zinn-     und     sonstige     Mineralge- 
winnung. 

Neben  Gold,  Kupfer  und  Kohle  treten  —  vielleicht  muß  man 
hinzufügen :  bisher  —  die  übrigen  Mineralien  (Silber  und  Zinn ; 
Antimon,  Eisen  und  Blei ;  Gips  und  Marmor)  an  Bedeutung  weit 
zurück.  Meistens  werden  sie  nur  als  Nebenprodukt  gewonnen 
und  entbehren  schon  deshalb  einer  besonderen  Problematik.    Es 


^)  Bulletin  442  S.  95. 
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wird  daher  genügen,  eine  kurze  Uebersicht  über  den  bisherigen 
Ertrag  und  über  die  Zukunftsaussichten  von  Silber  und  Zinn  als 
den  ertragreichsten  der  noch  übrigen  Erze  und  von  Gips  und 
Marmor  als  den  wichtigsten  sonstigen  Mineralien  zu  geben. 

I.  Die  Silberproduktion. 

Ungefähr  alle  Gold-  und  auch  die  meisten  Kupfererze  ent- 
halten ein  kleines  Quantum  Silber.  Indessen  kommt  es  nur 
selten  vor,  daß  das  Silber  allein  eine  lohnende  Ausbeute  gewährt; 
meist  ist  vielmehr  die  Quantität  so  gering,  daß  die  Miners  auf 
seine  Gewinnung  verzichten  und  es  sogar  als  unangenehme  Zu- 
gabe empfinden.  Größere  Mengen  gibt  es  nur  im  Ketchikan- 
District,  auf  Seward  Peninsula  und  auf  Latouche  Island.  Allein 
auch  hier  fehlen  einstweilen  alle  Anzeichen  dafür,  daß  die  Silber- 
produktion einen  irgendwie  bedeutenden  Aufschwung  nehmen  wird. 

Wie  sich  im  einzelnen  bisher  die  alaskanische  Silberausbeute 
gestaltet  hat,  geht  aus  der  folgenden,  auf  den  Angaben  ^)  des 
Geologischen  Instituts  fußenden,  Statistik  hervor. 

Die  Silberproduktion  Alaskas  von   1880 — 191 1. 


Jahr 

Quantität 

(Unzen   fein) 

Wert 
(in  Dollar) 

Jahr 

Quantität 
(Unzen  fein) 

Wert 
(in   Dollar) 

1880—87 

10  320 

II  146 

1900 

73300 

45  494 

1888 

2  320 

2  181 

1901 

47900 

28598 

1889 

8  000 

7490 

1902 

92  000 

48590 

1890 

7500 

6071 

1903 

143  600 

77843 

1891 

8000 

7920 

1904 

198  700 

"4  934 

1892 

8  000 

7  000 

1905 

132  174 

80165 

1893 

8  400 

6570 

1906 

203  500 

136345 

1894 

22  261 

14257 

1907 

149784 

98857 

1895 

67  200 

44222 

1908 

135672 

71  906 

1896 

145  300 

99087 

1909 

147950 

76934 

1897 

116  400 

70741 

1910 

157850 

85239 

1898 

92  400 

54  575 

191 1  a) 

460231 

243923 

1899 

140  100 

84  276 

Insgesamt     2  578  862  I  524  364 

a)  Die  Steigerung  des  Jahres  191 1  ist  ausschließlich  hervorgerufen  durch  die 
—  primäre  —  Steigerung  der  Kupferausbeute. 

2.  Die  Zinnproduktion. 

Größere  Zukunft  als  die  Silber-  hat  allem  Anschein  nach  die 
Zinn  Produktion.  Zwar  ist  auch  sie  bisher  fast  nirgends  systema- 
tisch betrieben  worden,  zwar  wird  auch  heute  noch  von  den  Gold- 
wäschern  das  Zinn  nur  als  unerwünschte  Begleiterscheinung  des 


')  Vgl.  U.  S.  Geological  Survey  Nr.   520  S.   21. 
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Goldes  angesehen  und  meist  achtlos  und  unausgenutzt  fortgewor- 
fen; allein  es  zeigen  sich  doch  schon  verschiedene  Anzeichen 
einer  Besserung.  Die  Zinnvorkommen  auf  Seward  Penin- 
s  u  1  a  (Tin  City  und  Bück  Creek)  werden  ausgebeutet,  und 
Bück  Creekzinn  ist  bereits  in  größerem  Umfang  exportiert 
worden. 

Im  Bück  Creek  ist  zum  ersten  Mal  der  Versuch  gemacht  wor- 
den, das  Flußzinn  durch  Bagger  (»Dredges«)  zu  heben.  Diese 
Methode  hat  sich  als  recht  erfolgreich  erwiesen  ^);  in  den  Monaten 
September  —  (3ktober  191 1  allein  hat  die  Dredge  Zinn  im  Wert 
von  $  50000  gehoben,  und  das  Ergebnis  des  Jahres  191 2,  das 
noch  nicht  in  Zahlen  vorliegt,  soll  noch  weit  besser  gewesen  sein-). 
Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  auch  im  Tanana  und 
im  Yukon  bei  Anwendung  der  Baggermethode  große  Erfolge  zu 
erzielen  wären,  und  gleicherweise  sind  eine  Reihe  von  Zinn- 
adern bekannt,  die  einen  größeren  Ertrag  versprechen.  Aber 
wieder  ist  es  die  Ungunst  der  Transportverhältnisse  und  der 
teuere  Kohlenpreis,  der  die  Förderung  und  den  Abbau  verhindert. 
Die  Erschließung  der  Kohlenfelder  und  die  —  danach  zweifellos 
stattfindende  —  Errichtung  eines  Zinnschmelzwerks  in  Alaska  ist 
notwendig,  um  die  großen  Zinnschätze  des  Landes  zu  heben. 

Ueber  die  bisherige  Zinnproduktion  geben  die  Veröffent- 
lichungen des  geologischen  Instituts  nur  einen  summarischen  Auf- 
schluß ;  sie  verzeichnen,  daß  die  gesamte  Ausbeute  in  den  Jahren 
1880 — 1910  inkl.  einen  Wert  von  $  192042  ^)  hatte,  machen  aber 
keine  detaillierten  Angaben.  Es  ist  daher  notwendig,  auf  die  an 
sich  ungenauere  Statistik  der  Zollbehörde  zu  Juneau  zu  rekurrie- 
ren, wenn  man  die  plötzliche  Steigerung  der  Zinnausbeute  seit 
dem  Einsetzen  einer  systematischen  Produktionsmethode  verdeut- 
lichen will ;  nach  ihr  *)  hatte  der  Zinnexport  aus  Alaska  in  den 
Jahren  1908— 191 1  folgenden  Wert:  1908  $  7067,  1909  $  8200, 
1910  $  6750,  191 1  $  41  830.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß 
die  letztangeführte  Summe  von  $  41  830  noch  lange  nicht  das 
Maximum    darstellt,    aller    Wahrscheinlichkeit    nach    ist    sie    be- 


^)  Vgl.  Smith,  Notes  on  Mining  in  Seward  Peninsula,  in  U.  S.  Geological 
Survey  Bulletin  520  S.   339  f.  und  Hess,  Tin  Resources  of  Alaska,    ibd.    S.  89  f. 

*).  Vgl.  Nome  Daily  Nugget,  Mining-Dredging  Edition,  Oktober  1912 
S.   18. 

^)  cf.  U.  S.   Geological  Survey  Bulletin  520  S.   23. 

*)  cf.  Report  1909 — Report  1912. 
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reits  im  letzten  Jahre  übertroffen  worden ;  allein  darüber,  wie  groß 
die  Steigerungsfähigkeit  der  Zinnproduktion  in  Wirklichkeit  ist, 
auch  nur  ungefähr  Klarheit  zu  gewinnen,  ist  bei  dem  heutigen 
Stand  der  geologischen  Erforschung  Alaskas  noch  nicht  möglich. 
Nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  eine  genauere  Untersuchung 
des  Landes  auch  abbauwürdige  Quantitäten  von  Eisen,  Blei 
und  Antimon  aufzeigen  wird.  Alle  drei  Erze  finden  sich 
in  Alaska  —  Eisen  in  Verbindung  mit  Kohle,  Blei  und  Antimon- 
sulphid  in  Verbindung  mit  Gold  und  Silber  — ,  aber  nirgends  in 
so  großen  Mengen,  daß  eine  rentable  Produktion  möglich  wäre. 
Alles  was  in  den  Vereinigten  Staaten  über  den  Eisenreichtum 
Alaskas  geschrieben  wird  ^),  mag  daher  vielleicht  in  Zukunft  ein- 
mal zur  Wahrheit  werden;  heute  ist  es  phantastisches  Gerede, 
das  in  keiner  Weise  sich  auf  irgendwelche  positive  Tatsachen  zu 
seiner  Stützung  berufen  kann. 

3.  Die   Gips-  und  Marmorgewinnung. 

In  Südost-Alaska  sind  an  verschiedenen  Stellen  Gips-  und 
Marmorlager  gefunden  worden,  deren  Abbau  einen  guten  Ertrag 
verspricht ;  vor  allem  der  Marmor  soll  von  ganz  vorzüglicher  Be- 
schaffenheit sein.  Einstweilen  ist  nur  je  ein  Gipsbergwerk 
und  ein  Marmorsteinbruch  in  Betrieb,  deren  Ergebnisse  in 
den  Jahren   1907 — 191 1   sich  folgendermaßen  darstellen: 

Wert  der   Ausfuhr  von  Gips  und  Marmor  (in  Dollar). 


1  Jahre 

Gips 

Marmor 

1907 

72965 

28  464 

1908 

84  025 

50156 

1909 

114  565 

45982 

1910 

151  590 

II  286 

1911 

124  200 

49  455 

Kleine  Gesellschaften  sind  es,  die  diese  Brüche  betreiben, 
eine  kleine  Gesellschaft  ist  es  ebenso,  die  die  Zinnproduktion  in 
der  Hand  hat.  Das  Großkapital  hält  sich  bisher  fern,  es  begnügt 
sich  damit,  seine  Hand  auf  Kupfer,  Gold  und  Kohle  gelegt  zu 
haben.  Daraus  geht  eines  mit  Deutlichkeit  hervor:  Das  Groß- 
kapital   dringt    nur    dort    ein,    wo    ihm    erwiesenermaßen 


*)  cf.  Reiseberichte  S.  573. 
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große  Verdienste  bevorstehen,  d.  h.  wo  entweder  durch  frühere 
Unternehmungen  (Gold)  oder  durch  wissenschaftliche  Untersu- 
chungen (Kupfer,  Kohle)  der  Beweis  der  Rentabilität  geliefert  ist; 
zur  Pioniertätigkeit  aber  ist  es  nicht  geschaffen.  Dies  war  stets  und 
bleibt  wohl  auch  fernerhin  das  Feld  von  initiativkräftigen,  gold- 
oder  abenteuerlüsternen  Einzelindividuen. 
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C.   Die  Transport  Verhältnisse. 

a)  Einleitendes. 

Es  bedarf  nach  allem,  was  bisher  ausgeführt  wurde,  wohl 
keiner  besonderen  Rechtfertigung,  wenn  man  in  einer  Studie  über 
die  Entwicklung  Alaskas  gerade  den  Transportverhält- 
nissen besondere  Beachtung  zukommen  läßt,  während  man 
manche  andere  Gebiete  wie  Post  und  Telegraph,  Bankwesen  u.  dgl. 
unberücksichtigt  läßt  oder  nur  eben  streift.  Damit  soll  selbst- 
verständlich nicht  gesagt  sein,  daß  diese  anderen  verkehrswirt- 
schaftlichen Erscheinungen  unwichtig  sind,  es  soll  nur  wieder  be- 
tont werden,  daß  —  außer  der  bereits  behandelten  Kohlenfrage  — 
kein  einziges  Moment  von  derartiger  Bedeutung  ist  für  die  wirt- 
schaftliche Entfaltung  des  Landes  wie  die  Gestaltung  der  Transport- 
verhältnisse. 

Wenn  im  Folgenden  nur  zwei  Transportwege,  nur  die  Wasser- 
straßen und  die  Eisenbahnen  eingehend  berücksichtigt,  die 
Landstraßen  dagegen,  abgesehen  von  ein  paar  einleitenden 
Bemerkungen,  im  Wesentlichen  übergangen  werden,  so  hat  dies 
seinen  Grund  in  der  Besonderheit  der  alaskanischen  Verhältnisse. 
Nicht  nur  nämlich  befinden  sich  dort  heute  die  Straßen  in  schlech- 
tem Zustand  und  ist  heute  kein  einheitlicher  Frachtsatz  festzu- 
stellen, sondern  Bodenbeschaffenheit  und  Klima  lassen  kaum  die 
Hoffnung  zu,  daß  hierin  in  Zukunft  eine  wesentliche  Aenderung 
eintritt. 

Man  unterscheidet  heute  in  Alaska  gemeinhin  folgende  Arten 
von  Landwegen: 

1.  Wagon  Roads,  d.  h.  breite,  für  Pferdefuhrwerke  be- 
nutzbare Straßen,  am  ehesten  unseren  Landstraßen  vergleichbar, 
wenn  ihnen  auch  weder  an  Qualität  noch  an  Breite  irgend  gleich- 
wertig. 

2.  Winter  Sied  Roads,    d.  h.  Straßen,   die  für  Pferde- 
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und  große  Hundeschlitten  (mit  mehr  als  2  Hunden  Bespannung) 
passierbar  sind. 

3.  Trails,  die  wieder  zerfallen  in  Horse-Trails,  d.  h. 
für  Reiter  und  kleine  Hundeschlitten  (mit  maximal  2  Hunden  Be- 
spannung) benutzbare  Pfade  und  Staked-Trails,  d.h.  durch 
Baumstämme  markierte  Fußpfade. 

Von  derartigen  Wegen  bestanden  im  Sommer  1912  829  Meilen 
»Wagon  Road«,  593  Meilen  »Winter  sied  road«  und  1527  Meilen 
»Trail«,  im  Ganzen  also  2949  Meilen  Landwege.  Für  den  Bau 
und  die  Unterhaltung  dieser  Wege  sind  in  den  Jahren  1905 — 191 2 
rund  2215000  Dollar  verausgabt  worden,  d.  h.  rund  750  $  pro 
Meile.  Bedenkt  man,  daß  in  Wirklichkeit  die  Anlagekosten  pro 
Meile   »Wagon  Road«  viel  höher,   die  Kosten   pro  Meile    »Trail« 

—  der  meist  einfach  ausgehauen,  selten  noch  markiert,  nie  appla- 
niert oder  makadamisiert  wird  —  viel  niedriger  sind,  so  erwartet 
man,  zum  mindesten  brauchbare  »Wagon  Roads«  in  Alaska 
zu  finden.  Aber  nicht  einmal  diese  sind  in  wirklich  benutzbarem 
Zustand;  oft  sind  sie  überhaupt  nicht  auffindbar,  oft  so  kümmer- 
lich, daß  sie  eigentlich  nur  durch  die  etwas  größere  Breite  sich 
von  den  gewöhnlichen  »Trails«  unterscheiden. 

Man  hat  kein  Recht,  an  diesem  schlechten  Zustand  der  Wege 
der  Regierung  Alaskas  oder  dem  Board  of  Road  Commissioners, 
der  Straßenbauverwaltung,  allein  die  Schuld  zu  geben ;  den 
besten  Beweis  dafür,  daß  selbst  bei  Aufwand  größerer  Mittel,  bei 
Errichtung  von  Wegstationen,  an  denen  Vorspann  und  Lebens- 
mittel zu  haben  sind,  die  Benutzbarkeit  der  Wege  nicht  wesent- 
lich gesteigert  wird,  liefert  das  Yukon-Territorium,  wo 
die  Qualität  der  Wege  zwar  turmhoch  über  der  Beschaffenheit 
der  alaskanischen  steht,  aber  doch  auch  noch  vieles  zu  wünschen 
übrig  läßt.  Das  Klima,  der  große  Schneereichtum  und  die  dem- 
entsprechend großen  verheerenden  Schneeschmelzen  machen  eben 
immer  wieder  auch  die  beste  Anlage  zu  nichte,  und  der  alas- 
kanische  Wegbau  ist  daher  nichts  anderes  denn  eine  Sisyphus- 
arbeit; freilich  eine  solche,  die  bei  Aufwand  größerer  Mittel  ihrem 
Ziel  weit  näher  kommen  könnte,  als  sie  es  heute  tut. 

Der  schlechte  Zustand  der  Straßen  im  Frühjahr  und  Sommer 

—  daneben  wohl  auch  die  Tatsache,  daß  man  in  den  wenigen 
Monaten  der  intensiven  Tätigkeit  nicht  noch  Zeit  mit  Transport 
verlieren,  sondern  das  Material  an  Ort  und  Stelle  haben  will  — 
hat  zwei  Erscheinungen  im  Gefolge  gehabt :  Erstens  vollzieht  sich 
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der  ganze  Transport  nach  den  Gebieten,  die  zu  Wasser  oder  per 
Bahn  nicht  oder  nur  schwer  zu  erreichen  sind,  fast  ausschUeßlich 
während  der  Wintermonate  per  SchUtten;  vor  allem  der  Schlitten- 
weg von  Valdez  nach  Fairbanks  wird  viel  benutzt,  um  das  Yukon- 
Basin  mit  Lebensmitteln  und  Maschinen  und  sonstigen  Frachten 
zu  versorgen.  Zweitens  aber  sind  von  Anfang  an  bis  zum  heutigen 
Tage  vorwiegend  diejenigen  Teile  des  Landes  besiedelt  resp.  aus- 
gebeutet worden,  die  entweder  zu  Wasser  zu  erreichen  waren  oder 
zu  Lande  durch  Bahnen  mit  den  nächsten  Häfen  verbunden  wur- 
den. Mit  andern  Worten :  Die  Unmöglichkeit,  oder  sagen  wir 
lieber:  die  Schwierigkeit,  ein  gutes  Landstraßensystem  aufrecht  zu 
erhalten,  haben  die  von  Natur  aus  —  an  sich  schon  in  höherem  Maße 
als  irgendwo  sonst  —  bestehende  Präponderanz  der  Wasserstraßen 
noch  verstärkt.  Die  Wasserstraßen  bestimmen  infolgedessen 
weiterhin  die  Gesamtorientierung  des  Transp  ort- 
netz e  s ,  während  die  Landstraßen  eine  ganz  untergeordnete 
Rolle  spielen  und  die  Eisenbahnen  nicht  in  einem  selbstän- 
digen System  organisiert,  sondern  als  Z  u  f  a  h  r  t  s  1  i  n  i  e  n  zu  den 
Wasserstraßen  entworfen  und  ^ebaut  sind. 
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b)  Die  Schiffahrt. 

Ueber  die  heutige  Bedeutung  der  Schiffahrt  für  Alaska  läßt 
sich  gedanklich  unschwer  eine  genaue  Vorstellung  gewinnen. 
Man  kann  sich  leicht  klar  machen,  daß  (solange  zwischen  British 
Columbia-Canada  und  Alaska- Yukon  Territory  noch  das  Land 
unbesiedelt  und  durch  keine  Bahn  durchzogen  ist)  der  Seeweg 
die  einzige  Verbindung  zwischen  der  nordamerikanischen  Halb- 
insel und  den  bewohnten  Gegenden  darstellt  und  daß  daher  der 
Schiffahrt  eine  ausschlaggebende  Wichtigkeit  zukommt.  Man 
kann  sich  ferner  sagen,  daß  infolgedessen  aller  Import  und  aller 
Export  eine  Strecke  weit  zu  Schiff  transportiert  sein  muß  und 
daß  demnach  die  Summe  des  auswärtigen  Handels  gleichbedeutend 
ist  mit  dem  Wert  der  durch  die  Schiffahrt  ein-  und  ausgeführten 
Güter.  Versucht  man  nun  aber,  statt  des  Wertes  der  Güter  die 
Quantität  zu  ermitteln  —  d.  h.  will  man  ziffernmäßig  die 
Bedeutung  der  Alaska-  Schiffahrt  feststellen  —  so  hat  man 
schier  unüberwindliche  Schwierigkeiten  vor  sich. 

Es  gibt  allerdings  eine  Statistik  des  Zollbureaus  in  Juneau, 
die  die  Zahl  der  Schiffe  und  die  Größe  der  T,  adung 
erfaßt  und  nach  der  in  den  Jahren  1910  und  191 1  der  Schiffs- 
verkehr Alaskas  folgenden  Umfang  gehabt  hätte: 


I)  Im  In] 

iandsverke 

hr. 

1910 

1911 

Einklariert: 

Zahl  der  Schiffe 

451 

514 

Tonnen 

396  740 

426  986 

Ausklari  ert: 

Zahl  der  Schiffe 

419 

495 

Tonnen 

384  967 

421  905 
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2) '~  I  m  A  u  s  1  a  n  d  s  V  e  r  k  e  h  r. 


1910  1911 


Einklariert: 

Zahl  der  Schiffe 

393 

367 

Tonnen 

244  694 

187  867 

Ausklariert: 

Zahl  der  Schiffe 

366 

331 

Tonnen 

183284 

156647 

Diese  offiziellen  Ziffern  geben  jedoch  ein  ganz  falsches  Bild 
der  wirklichen  Verhältnisse,  wozu  vor  allem  ^)  zwei  Umstände  bei- 
tragen: Einmal  werden  die  Schiffe  nicht  je  nach  ihrer  Flagge, 
sondern  je  nach  ihrem  Herkunfts-  resp.  Bestimmungsort  dem  In- 
lands- oder  Auslandshandel  zugerechnet ;  infolgedessen  wird  ein 
amerikanisches  Schiff  als  »domestic«  einklariert,  als  »foreign«  aus- 
klariert, wenn  seine  Ladung  aus  Seattle  stammt,  seine  Rückfracht 
aber  nach  Vancouver  bestimmt  ist.  Das  wäre  soweit  noch  relativ 
unbedenklich ;  es  kann  aber  vorkommen,  und  es  ist  sogar  nicht 
die  Ausnahme,  sondern  die  Regel,  daß  das  gleiche  Schiff  zweimal 
aufgeführt  wird,  da  jedes  Schiff,  das  Fracht  von  Seattle  und 
Vancouver  (oder  umgekehrt)  führt,  sowohl  als  »domestic«  wie  als 
»foreign«  eingetragen  wird.  Dies  ist  die  eine  Fehlerquelle.  Die 
zweite  liegt  darin,  daß  in  Ketchikan  sämtliche  durchkommen- 
den Schiffe  eingetragen  werden  (»coastwise«),  während  in  allen 
übrigen  Häfen  richtigerweise  nur  die  Schiffe  klariert  werden,  die 
entweder  —  auf  der  Hinreise  —  noch  keinen  alaskanischen  Hafen 
berührt  haben  oder  —  auf  der  Rückreise  —  keinen  aufzusuchen 
gedenken. 

Man  ersieht  hieraus  ohne  Weiteres,  wie  wenig  Wert  die  offi- 
zielle Statistik  hat ;  ist  es  doch  evident,  daß  die  von  ihr  ange- 
gebene Zahl  der  Ein-  und  Ausklarierungen  infolge  der  zwei  be- 
sprochenen Mängel  weit  größer  ist,  als  es  den  Tatsachen  ent- 
spricht. Man  wird  daher,  wenn  man  den  Umfang  des  heutigen 
Schiffverkehrs  nach  Alaska  ermessen  will,  auf  die  offiziellen  An- 
gaben verzichten  und  sich  auf  die  Angaben  der  einzelnen  Dampfer- 
gesellschaften stützen  müssen.  Gelingt  es,  derart  ein  Bild  von 
der  gegenwärtigen  Organisation  der  Schiffahrt  zu  gewinnen, 
so  wird  man  dann  dazu  übergehen  können,  die  heutige  Gestaltung 
des  Tarifwesens   und  ihre  Bedeutung  sich  klar  zu  machen. 


')  Näheres  in  den   »Reiseberichten«  S.   520  f. 
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i)    Die  Organisation  der  Alaska-Schiffahrt. 

Sechs  Gesellschaften  sind  es  im  Ganzen,  die  die  Schiffahrt 
nach  Alaska  in  der  Hand  haben,  eine  canadische  mit  dem  Sitz 
in  Vancouver :  die  »Canadian  Pacific  Railway  Company«,  5  ameri- 
kanische mit  dem  Sitz  in  Seattle  und  San  Francisco:  die  »Alaska 
S.  S.  Co.«,  die  »Pacific  Coast  S.  S.  Co.«,  die  »Alaska  Coast  Co.«, 
die  »Humboldt  S.  S.  Co.«  und  die  »Western  Alaska  S.  S.  Co.«. 
Zu  diesen  Gesellschaften  hinzu  kommen  dann  für  die  Binnen- 
schiffahrt noch  die  »White  Paß  and  Yukon  Railway  and  Navi- 
gation Co.«,  die  den  Dienst  von  White  Horse  bis  Dawson,  und 
die  »Northern  Navigation  Co.«,  die  den  Dienst  von  Dawson  bis 
St.  Michael  versieht. 

Um  zunächst  bei  der  Seeschiffahrt  zu  bleiben,  so  ist 
hier  zu  sagen,  daß  von  den  6  oben  aufgeführten  Gesellschaften 
eine  größere  Bedeutung  nur  den  vier  erstgenannten  zukommt. 
Die  »Western  Alaska  S.  S.  Co.«  besitzt  überhaupt  keine 
eigenen,  sondern  benutzt  gecharterte  Dampfer,  die  sie  je  nach  Be- 
darf einstellt  und  nach  den  jeweils  gewünschten  Häfen  sendet. 
Die  »Humboldt  S.  S.  Co.«  besitzt  nur  einen  Dampfer  von 
1000  Registertonnen,  den  sie  in  elftägigen  Zwischenräumen  die 
Häfen  Südost-Alaskas  anlaufen  läßt  ^). 

Von  den  übrig  bleibenden  Linien  ist  die  größte  die 
»Alaska  S.  S.  Co.«.  Diese  Gesellschaft,  die,  auf  dem  Umwege 
über  die  bereits  erwähnte  »Northwestern  Commercial  Co.«  von  dem 
Alaska  Syndicate  kontrolliert  wird,  unterhält  einen  regelmäßigen 
Dampferdienst  nach  Südost-Alaska,  nach  Südwest-Alaska  und  nach 
der  Bering-See.  Zur  Fahrt  nach  Südost-Alaska  sind  zwei 
Dampfer  von  800  und  1600  Registertonnen  eingestellt,  die  —  von 
April  bis  Oktober  alle  6  Tage,  von  November  bis  März  alle  12  Tage 
—  die  Rundfahrt  Seattle,  Ketchikan,  Juneau,  Skagway,  Sitka,  Juneau, 
Ketchikan,  Seattle  auszuführen  haben.  Die  Verbindung  nach 
Südwest-Alaska  wird  aufrechterhalten  durch  zwei  Dampfer 
von  5  500  und  einen  von  6000  Tonnen,  die  in  achttägigen  Zwischen- 
räumen die  Häfen  Cordova,  Valdez,  Latouche,  Seward  anlaufen. 

*)  »Reiseberichte«  S.  520  f.  Für  die  »Western  Alaska  S.  S.  Co.«  und 
die  »Humboldt  S.  S.  Co.«  mußten  die  —  vielleicht  veralteten?  —  Angaben  der 
»Reiseberichte«  zu  Grunde  gelegt  werden,  da  ich  von  diesen  beiden  Gesellschaften 
keine  näheren  Angaben  bekommen  konnte.  Dagegen  haben  mich  die  übrigen  Kom- 
panien, vor  allem  die  »Canadian  Pacific  Ry  Co.«  und  die  »Pacific  Coast 
S.  S.  Co.«   durch  Gewährung    von  erbetenen  Informationen    zu    Dank    verpflichtet. 
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Die  Häfen  der  Bering-See  (Nome,  St.  Michael)  hat  ein 
Dampfer  von  3500  Registertonnen  während  des  Sommers  alle 
20  Tage  aufzusuchen.  Und  schließlich  fährt  noch  von  Seward 
aus,  dem  Endpunkt  der  »Southwestern  Alaska  Route  <,  in  den 
Sommermonaten  Mai  bis  August  alle  4  Wochen  ein  kleiner 
Dampfer  (300  Tonnen)  nach  U  n  a  1  a  s  k  a  und  N  ushagak. 
Dies  die  regelmäßigen  Verbindungen.  Für  besondere  Fälle  hat 
die  »Alaska  S.  S.  Co.<:  dann  noch  des  weiteren  drei  Frachtdampfer 
und  zwei  Passagier-  und  Frachtdampfer  mit  einem  Deplacement 
von  635  bis  2471  Registertonnen  zur  Verfügung,  die  sie  je  nach 
Bedarf  auf  allen  Strecken  verkehren  läßt. 

Die  -Pacific  C  o  a  s  t  S.  S.  Co.«  hat  für  den  unregelmäßigen 
Frachtdienst  nur  vier  Dampfer  bestimmt,  einen  von  1 500  Tonnen 
für  die  Verbindung  mit  Südost- Alaska,  drei  von  1400  und  1700 
Tonnen  für  die  Verbindung  mit  Nome.  Den  regelmäßigen  Ver- 
kehr mit  Südost-Alaska  versehen  5  Dampfer  von  980  bis 
2300,  mit  Nome  2  Dampfer  von  2400  und  3100  Registertonnen, 
die  in  6 — iitägigen,  resp.  20tägigen  Zwischenräumen  aus  den 
Heimathäfen  Seattle  resp.  San  Francisco  auslaufen. 

Die  ;> Alaska  Coast  Co.«  läßt  zwei  Dampfer  von  1500 
und  3000  Tonnen  in  7 — i5tägigen  Zwischenräumen  von  Seattle 
nach  Südwest-Alaska  fahren,  während  schließlich  die  :>C  a- 
nadian  Pacific  Ry  Co.<  alle  2  Wochen  einen  Dampfer 
von  1700  Tonnen  zwischen  Vancouver  und  Südost-Alaska 
verkehren  läßt,  daneben  aber  auch  noch  je  nach  Bedarf  eine  Reihe 
von  reinen  Frachtdampfern  einstellt. 

Man  hat  lange  darüber  gestritten,  ob  es  auf  Zufall  beruht, 
daß  die  Dampfer  der  > Alaska  Coast  Co.«  auf  ihrer  P'ahrt  nach 
Südwest- Alaska  alle  südostalaskanischen  Häfen  aufsuchen  und  nur 
Skagway  nicht  anlaufen;  daß  die  doch  sehr  kapitalkräftige  »Ca- 
nadian  Pacific  Ry  Co.«  ihren  Betrieb  nicht  weiter  ausdehnt;  daß  die 
nach  Südwest-Alaska  bestimmten  Dampfer  der  >  Alaska  S.  S.  Co.« 
nur  im  Hochsommer  Skagway  berühren;  sowie  daß  die  ;> Pacific 
Coast  S.  S.  Co.«  nicht  auch  den  Verkehr  mit  Südwest- Alaska 
aufnimmt.  Man  hat  interne  Abmachungen  der  Schiffahrtsgesell- 
schaften vermutet  und  wurde  nur  dadurch  irre,  daß  die  Vertreter 
des  Alaska  Syndicate  jede  Verbindung  mit  der  »Pacific  Coast 
S.  S.  Co.«    und    der    »Canadian   Pacific    Ry   Co.«     ableugneten^). 

^)  Vgl.  Investigation  interior  department  and  bureau  of  forestry«  März  19 lo, 
:S.  2188  f. 

Arch.  f.  Sozialwissensch.  u.  Sozialpol.  Ergänzungsheft;  Salin.  lO 
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Bis  sich  dann  bei  einer  zweiten  Untersuchung  ergab,  daß  diese 
Ableugnung  nur  heißen  sollte,  daß  das  Alaska  Syndicate 
nichts  von  einem  derartigen  »Pool«  wußte  —  wie  sich  denn 
überhaupt  herausstellte,  daß  die  New  Yorker  Vertreter  des  Alaska 
Syndicate  merkwürdig  wenig  Ahnung  hatten  von  dem,  was  die 
Untergesellschaften  in  Seattle  taten ^). 

Allerdings  hätte  zu  dieser  Zeit  (Februar  191 1)  auch  kein  De- 
menti mehr  Kraft  genug  gehabt,  um  die  Vermutung  eines  Pools 
aus  der  Welt  zu  schaffen,  da  es  damals  bereits  bekannt  gewor- 
den war,  daß  die  »Pacific  C  o  a  s  t  S.  S.  Co.«  und  die 
»Alaska  S.  S.  Co.«  gemeinsame  Tarife  ausgearbeitet  und  in 
Benutzung  hatten.  Ebensowenig  wie  sich  infolgedessen  weiterhin 
die  Tatsache  bestreiten  läßt,  daß  zwischen  diesen  beiden  Linien 
genaue  Abmachungen  bestehen,  ebensowenig  kann  es  fraglich 
sein,  daß  auch  die  übrigen  Schiffahrtslinien  mit  ihnen  liiert  sind, 
und  zwar  nicht  nur  die  Meeres-,  sondern  ebenso  die  Binnen- 
Schiffahrtsgesellschaften.  Nicht  überall  ist  der  Beweis  so  klar 
erbracht  wie  bei  der  »Northern  Navigation  Co.«,  die  mit 
der  »Alaska  S.  S.  Co.«  und  der  »Pacific  Coast  S.  S.  Co.«  so  eng 
verknüpft  ist,  daß  sie  nicht  nur  gemeinsam  mit  ihnen  Publikationen 
herausgibt,  sondern  daß  man  auch  schon  in  Seattle  und  San 
Francisco  in  den  Agenturen  der  beiden  letztgenannten  Gesell- 
schaften durchgehende  Billetts  nach  Häfen  am  Yukon  haben  kann. 
Nicht  überall  sind,  wie  gesagt,  die  Beweise  so  handgreiflich ;  vor 
allem  ist  es  schwer.  Genaueres  über  die  Verbindung  der  »Alaska 
S.  S.  Co. «  mit  der  » W  h  i  t  e  P  a  ß  &  Y  u  k  o  n  R  a  i  1  r  o  a  d  & 
Navigation  C  o.< ,  der  zweiten  Binnenschiffahrtsgesellschaft  zu 
ermitteln ;  allein  daß  eine  Verbindung  wirklich  existiert,  darüber 
besteht  heute  nirgends  mehr  ein  Zweifel,  obwohl  sich  kein  positiver 
Nachweis  dafür  bringen  läßt  als  der :  daß  die  Direktoren  der 
White  Paß  &  Yukon  Route  am  Alaska  Syndicate  beteiligt   sind. 

Demnach  wird  die  alaskanische  Schiffahrt  zwar  nominell  von 
8  unabhängigen  Gesellschaften  betrieben,  tatsächlich  aber  sind 
diese  Linien  durch  interne  Abmachungen  zu  einem  Pool  zusammen- 
gefaßt, an  dessen  Spitze  die  »Alaska  S.  S.  Co.«,  die  Llntergesell- 
schaft  des  Alaska  Syndicate,   steht. 

Man  wird  sich  nun  zu  fragen  haben,  ob  dieses  Fehlen  der  Kon- 
kurrenz die  derzeitige  Höhe  der  Frachtraten  verschuldet  hat,  oder 


1)  cf.   »Copper    River    and    Northwestern    Railway    in  Alaska«  Februar   191 1 
S.   51  ff. 
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ob  andere  Umstände  vorliegen,    die   die  Herabsetzung  der  Raten 
verhindern  und  so  die  weitere  Erschließung  Alaskas  erschweren. 

2)  Die  Tarifgestaltung  der  alaskanischen  Schiffahrt. 

Es  ist  an  verschiedenen  Stellen  bereits  davon  die  Rede  ge- 
wesen, daß  die  hohen  Frachtraten  es  vor  allem  sind,  die  das 
Leben  in  Alaska  so  sehr  verteuern  und  die  jeder  alaskanischen 
Industrie  die  Entwicklung  außerordentlich  erschweren.  Es  soll 
nun  gegenüber  diesen  hie  und  da  verstreuten  Einzelangaben  die 
folgende  Statistik  ein  Gesamtbild  geben  von  dem  Aufschlag,  den 
die  Frachtkosten  auf  die  wuchtigsten  Produkte  bedeuten.  Zu 
Grunde  liegen  ihr  die  Tarife  der  »Alaska  S.  S.  Co.«,  der  >Pa- 
cific  Coast  S.  S.  Co.<:  und  der  »Northern  Navigation  Co.<-  (für 
191 1  und  1912),  die  zwar  alle  »subject  to  change  without  notice« 
sind,  die  aber  —  wie  aus  der  großen  Zahl  der  mir  vorliegenden 
Tarife  hervorgeht  —  im  allgemeinen  seit  1910  nur  unwesentlich 
geändert  worden  sind^^).  Die  Tarife  sind  keine  reinen  Multipli- 
kationsentfernungstarife,  es  existieren  keine  Kilometer-  resp.  Meilen- 
sätze, sondern  die  Raten  sind  für  jeden  Hafen  besonders  fixiert. 
Da  es  unmöglich  und  auch  wertlos  ist,  sämtliche  Häfen  anzuführen, 
seien  die  wichtigsten  herausgegriffen,  und  zwar  Skagway  als  Bei- 
spiel für  Südost-Alaska,  Cordova  für  Südwest-Alaska,  Nome  für 
die  Häfen  der  Beringsee,  Fairbanks  für  das  Yukon  Basin  und 
Dawson  für  das  Yukon  Territorium.  Wozu  zu  bemerken  ist,  daß 
Dawson  dem  ersten  Anschein  nach  besser  über  die  White  Paß 
Railroad  zu  erreichen  ist,  daß  aber  in  Wirklichkeit  dem  Vorteil 
der  größeren  Nähe  und  der  schnelleren  Abwicklung  des  Trans- 
ports bei  Benutzung  dieser  Linie  als  Nachteil  die  höheren  Eisen- 
bahntarife und  die  doppelten  Umladegebühren  gegenüberstehen. 
Infolgedessen  können  die  über  St.  Michael  importierten  Waren 
im  Yukon  Territorium  sehr  wohl  mit  über  den  W'hite  Paß  einge- 
führten konkurrieren.  Anders  steht  es  mit  dem  Personenverkehr: 
dieser  ist  über  den  White  Paß  so  viel  billiger,  daß  die  Fahrt  über 
St.  Michael  kaum  daneben  in  Betracht  kommt.  Es  sind  daher  in 
der  zweitfolgenden  Tabelle,  welche  die  Personentarife  anführt,  die 
Ziffern  für  Dawson  weggelassen. 


1)  Tarife  der  »Canadian  Pacific  Ry  Co.«,  die  mir  gleichfalls  vorliegen,  sind 
in  der  Tabelle  nicht  berücksichtigt,  da  die  Abweichungen  von  den  dort  gegebenen 
Ziffern  nur  ganz  minimal  sind  (nur  muß  natürlich  zur  Vergleich  ung  für  die 
Strecke  Vancouver-Seattle  ein  Abschlag  von  den  oben  angeführten  Tarifen  erfolgen). 
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I.  Frachtsätze  zwischen  Seattle  und  Alaska 
(in   Dollar). 


Für  2000  Pfd.  (oder 

Skagway 

Cordova 

Nome 

Fairbanks 

Dawson 

(ca.    1000 

(ca.    1250 

(ca.  2400 

(ca.  3500 

(ca.  4100 

40  Kubikfuß) 

Meilen) 

Meilen) 

Meilen) 

Meilen) 

Meilen) 

Gewöhnliche  Frachtgüter 

7-—   . 

9-— 

I5-— 

60.— 

70.— 

Kohle 

5-— 

6.— 

12.50 

Eier,  Obst,  Gemüse 

8.— 

II.— 

18.- 

72.— 

84— 

Heu  (in  Ballen) 

12. — 

I5-— 

22. — 

60.— 

70.— 

Pferd  (pro  Kopf) 

20. — 

25-— 

60.— 

Spezialabmachungen 

Fleisch  (in  Kühlern) 

35-— 

45-- 

60.— 

»          » 

» 

Maschinen  a) 

5—25-— 

} 

20 — 60. — 

60 — 145.50 

70—155.50 

Gerste,  Hafer 

7-— 

9  — 

I7-— 

60.— 

70.- 

a)  Die  Transportkosten  für  Maschinen  steigen  mit  steigendem  Gewicht. 

II.  Raten  für  Passagiere  von  Seattle  nach  Alaska 
(in  Dollar). 
Ketchikan  Skagway         Cordova         Nome         Fairbanks 

Einfache  Fahrt 

I.  Klasse                                22. —  30.—               45. —       75  —  loc—         125.— 

Zwischendeck                        14. —  20. —               25. —             35. —             100. — 

Hin-  u.  Rückfahrt  aj 

I.  Klasse                                   —  66. —   c)       100. —  b)        125. —                — 

a)  Rückfahrkarten  der  »Alaska  S.  S.  Co,«  gelten  auch  für  die  »Pacific  Coast 
S.  S.  Co.«  und  umgekehrt! 

b)  inkl.  Fahrt  auf  der  Copper  River  Ry  zum  Miles-Gletscher. 

c)  Rückfahrt  über  Sitka. 

Diese  Raten  für  Fracht  sowohl  wie  für  Passagiere  sind  zwar 
niedriger  als  die  gleichen  Raten  der  Jahre  1900^)  oder  gar  1890, 
(ja  selbst  niedriger  als  die  des  Jahres  1909),  allein  ihre  absolute 
Höhe  ist  doch  noch  derart,  daß  zumal  für  die  Beringsee-Küste 
und  für  das  Innere  Alaskas  ohne  bedeutende  Herabsetzung  dieser 
Tarife  eine  gedeihliche  Entwicklung  ausgeschlossen  erscheint.  Es 
gilt  daher  zu  untersuchen,  welche  Umstände  die  Transportkosten 
dauernd  so  hoch  halten,  um  im  Anschluß  daran  festzustellen,  ob 
und  wodurch  eine  Aenderung  der  heutigen  Lage  möglich  ist. 

Man  ist  naturgemäß  geneigt,  als  wichtigste  Ursache  der  hohen 
Tarife  das  Fehlen  der  Konkurrenz  unter  den  alaskanischen 
Schiffahrtslinien  anzusehen.  Und  in  der  Tat  kann  es  ja  keiner 
Frage  unterliegen,    daß  die  heute    durch   interne  Vereinbarungen 


*)  Vgl.  für  diese  Zeit  z.  B.  Report   1900  S.   12  ff. 
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fixierten  Preise  höher  sind  als  es  bei  Konkurrenzzustand  der  Fall 
wäre,  da  die  gegenwärtigen  Preise  eben  monopolistische,  d.  h.  für 
den  Produzenten  —  in  diesem  Fall  den  Rheder  —  optimale  oder 
nahezu  optimale  sind.  Auf  der  anderen  Seite  darf  aber  nicht 
vergessen  werden,  daß  auch  der  Monopolpreis  nicht  ins  Unbe- 
grenzte gesteigert  werden  kann,  sondern  eine  doppelte  Grenze 
hat  durch  die  MögUchkeit  des  Aufkommens  von  Surrogaten  neuer 
Konkurrenz  einerseits  und  durch  den  Wunsch,  größte  Ueberschüsse 
bei  größter  Produktion  zu  erzielen  andrerseits  —  wodurch  ge- 
rade bei  Transportmitteln,  die  zur  Rentabilität  einer  Massenhaftig- 
keit  des  Verkehrs  bedürfen,  eine  wirklich  große  Differenz  zwischen 
Monopolpreis  und  Marktpreis  ausgeschlossen  ist.  Man  wird  daher 
zwar  zugeben  können,  daß  durch  die  vielgeforderte  »Government 
competition  eine  Herabsetzung  der  Raten  zu  erreichen  wäre, 
wird  aber  auf  der  anderen  Seite  schon  jetzt  sich  darüber  klar 
sein  müssen,  daß  ein  solcher  Wettbewerb  nur  für  die  Zeit  des 
scharfen  Konkurrenzkampfes,  nicht  auf  die  Dauer  eine  wesentliche 
Minderung  der  Tarife  wird  herbeiführen  können.  Liegt  doch  be- 
reits heute  darin,  daß  die  Schiffahrtslinien  —  indirekt  —  am  alas- 
kanischen  Bergbau  interessiert  sind,  ein  großer  Ansporn  für  den 
Pool,  die  Frachtsätze  niedrig  zu  halten. 

Ob  und  inwieweit  dies  bereits  durch  die  heutigen  Tarife  für 
Erze  —  die  sämtlich  Werttarife  sind  —  geschieht,  ist  allerdings 
fraglich  und  schwer  zu  entscheiden,  da  die  Gesellschaften  ihre 
Erz-Tarife  nicht  veröffentlichen,  mit  der  Motivierung,  daß  für  der- 
artig umfangreiche  Frachten  Spezialabmachungen  erforderlich  sind. 
Allein  die  Tarife  auf  Erze  kommen  für  uns  ohnehin  weniger  in 
Betracht  als  die  oben  angeführten,  da  sie  Ausfuhrtarife  sind 
und  deshalb  nur  sekundäre  Bedeutung  haben.  (Im  übrigen  ist  zu 
sagen,  daß  im  allgemeinen  keine  Klagen  laut  werden  über  unge- 
rechte Behandlung —  Rabattgewährung  usw.  —  bei  der  Erzverfrach- 
tung und  daß  im  Gegenteil  man  es  in  Alaska  als  eine  sehr  dankens- 
werte Maßnahme  der  Schiffahrtsgesellschaften  ansieht,  daß  sie 
generell  die  Exporttarife  um  20%  gegenüber  den  Importtarifen 
ermäßigt  haben).  Von  den  Einfuhrtarifen  aber  wird  man, 
wenn  man  sie  mit  sonst  für  ähnlich  große  Strecken  üblichen  Raten 
vergleicht,  nur  die  Kosten  des  Frachttransports  auf  dem  Y  u  k  o  n 
als  exorbitant  hoch  bezeichnen  müssen.  Hier  wo  nicht  erst  durch 
»agreements«  verschiedene  Schiffahrtslinien  zu  einheitlichem  Vor- 
gehen verbunden  wurden,    sondern    wo    eine    einzige  Gesellschaft 
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ein  tatsächliches  Monopol  hat  (besonders  gefestigt  dadurch,  daß 
es,  wenigstens  in  St.  Michael,  lange  Zeit  ein  auf  Privileg  gegrün- 
detes, rechtliches  Monopol  war),  —  hier  sind  allerdings  Frachtsätze 
in  Anwendung,  die  eine  durch  nichts  zu  rechtfertigende  Höhe 
erreichen  und  eine  geradezu  ungeheuerliche  Ausnutzung  ihrer 
Monopolstellung  seitens  der  Gesellschaft  beweisen  ^).  Die  Raten 
der  Seeschiffahrt  dagegen  sind  in  keiner  Weise  übertrieben, 
sie  lassen  den  Gesellschaften  nur  einen  angemessenen  —  keinen 
derart  übermäßigen  —  Ueberschuß  über  die  Ausgaben.  Während 
daher  auf  dem  Yukon  selbst  bei  bedeutenden  Preisherabsetzungen 
doch  noch  der  Schiffahrtslinie  ein  ansehnlicher  Gewinn  sicher 
wäre,  ist  auf  dem  Ozean  eine  irgendwie  beträchtliche  Erniedrigung 
der  Raten  nur  denkbar  nach  vorheriger  Herabminderung  der  Be- 
triebsunkosten. Wir  müssen  uns  daher  fragen,  auf  welchem  Wege 
am  ehesten  eine  solche  zu  erreichen  wäre,  resp.  welcher  Umstand 
es  ist,  der  heute  die  fixen  Kosten  so  dauernd  hoch  erhält. 

Geht  man  dieser  Frage  genauer  nach,  so  kommt  man  dazu, 
weniger  den  Gesellschaften  als  der  Regierung  die  Schuld  an 
den  hohen  Tarifen  des  Transports  zur  See  beizumessen  ( —  wobei 
natürlich  immer  davon  abgesehen  wird,  daß  infolge  der  großen 
Entfernung  die  Tarife  unter  eine  bestimmte  —  absolut  betrachtet: 
hohe  —  Grenze  nicht  herabzudrücken  sind).  Das  ist  so  zu  ver- 
stehen :  Die  Regierung  —  und  zwar  nur  die  der  Vereinigten  Staaten, 
nicht  die  canadische  —  hat  alles  versäumt,  was  zur  Sicherheit  der 
Schiffahrt  zu  tun  ihre  Pflicht  gewesen  wäre.  Während  die  cana- 
dische Küste  mit  Leuchtfeuern  und  Nebelsignalen  so  vorzüglich 
versehen  ist,  daß  in  ihrer  Nähe  bisher  keine  Schiffsunglücke  vor- 
gekommen sind,  sind  in  den  amerikanischen  Gewässern  alle  der- 
artigen Vorsichtsmaßregeln  gar  nicht  oder  nur  ungenügend  getroffen. 
Bis  zum  Jahre  1910  waren  von  Juneau  bis  Skagway  kaum  Leucht- 
feuer aufgestellt,  und  noch   191 2  w^ar  an  der  ganzen  Strecke  von 


^)  Nach  R  i  c  k  a  r  d  (1.  1.  S.  287  f.)  betragen  die  Gesamtkosten  für  den  Be- 
trieb eines  Yukondampfers  70  000  Doli,  per  Sommersaison,  wohingegen  allein  die 
Einnahmen  jeder  einzelnen  Fahrt  St.  Michael — Dawson  sich  auf  75  000 — 90  000  Doli. 
belaufen.  Die  ganzen  Transport-  und  Handelsverhältnisse  der  Gegend  des  mitt- 
leren und  unteren  Yukon  sind  derart,  daß  man  Rickard,  den  man  doch  gewiß 
nicht  für  »trustfeindlich«  halten  wird,  nur  beipflichten  kann  in  folgendem  Urteil : 
»It  is  a  legacy  from  the  days  of  the  Russian  American  Co  and  the  Hudson's  Bay 
Co ;  it  is  an  anachronism  in  a  civilized  democracy.  The  administration  of  the  .  .  . 
companies  needs  to  be  investigated  and  disciplined  .  .  .  with  an  eye  upon  their 
relations  to  United  States  Senators.« 
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Skagway  bis  Cordova  nicht  ein  Leuchtfeuer,  geschweige  denn  ein 
Leuchtturm  angebracht,  weder  in  den  Icy  Straits  noch  am  Cape 
St.  EUas,  weder  am  Cape  Spencer  noch  an  der  Einfahrt  in  den 
Prince  WilUam  Sound.  Nicht  einmal  Nebelsignale  waren  errichtet 
worden,  obwohl  oft  wochenlang  dichte  Nebel  in  jener  Gegend 
den  Ausblick  unmöglich  machen.  Die  Folge  dieser  geradezu  un- 
verständlichen Nachlässigkeit  ist,  daß  Jahr  für  Jahr  eine  ganze 
Reihe  von  Schiffskatastrophen  sich  ereignen ;  so  fanden  allein  in 
den  ersten  9  Monaten  des  Jahres  19  ii  sieben  größere  Schiffs- 
unglücke statt,  bei  denen  zwar  stets  die  Passagiere  und  die  Mann- 
schaft gerettet  wurden,  aber  die  Schiffe  samt  Fracht  verloren 
gingen.  Die  P"olge  hiervon  wieder  war,  daß  die  Versicherungs- 
gesellschaften ihre  Prämien  ständig  erhöhten,  zuletzt  bis  auf  20%. 
Diese  hohe  Versicherungsrate  ist  es  vor  allem,  die  als 
dauernd  hoher  Posten  in  den  Ausgaben  figuriert  und  keine  größere 
Tarifermäßigung  zuläßt. 

Dieser  Zusammenhang  zwischen  Unsicherheit 
der  Schiffahrt,  hohen  Versicherungsprämien  und  hohen 
Frachtraten  ist  der  alaskanischen  Regierung^)  sehr  wohl  zum 
Bewußtsein  gekommen,  und  es  ist  nicht  ihre  Schuld,  sondern  die 
der  Bundesregierung"  in  Washington,  wenn  bisher  noch  immer  nicht 
genug  zur  Abstellung  dieser  Mängel  geschehen  ist.  Ob  man  in 
Washington  keine  Einsicht  für  die  Notwendigkeit  einer  Aenderung 
hat  oder  ob  man  meint,  auf  Alaska  weniger  Rücksicht  nehmen 
zu  müssen,  da  es  keine  Stimme  im  Kongreß  und  bei  der  Präsi- 
dentenwahl hat  und  deshalb  ungefährlich  ist  —  welche  Gründe 
in  Wirklichkeit  die  Verzögerung  verursachen,  ist  nicht  erfindlich. 
Jedenfalls  wäre  es  dringend  zu  wünschen,  daß  auch  in  Washington 
bald  sich  die  Erkenntnis  durchsetzt,  daß  zur  weiteren  Verbilligung 
des  Transports  nach  Alaska  nichts  so  not  tut,  wie  eine  V  e  r- 
besserung  des  Signal  wesens  und  eine  genaue  Vermes- 
sung der  alaskanischen  Gewässer:  ohne  sie  keine  Er- 
mäßigung der  Versicherungsprämien  und  keine  Herabsetzung  der 
Tarife,  ohne  sie  keine  Steigerung  des  Handels  und  keine  des 
Verkehrs. 

^)  Vgl.  Report    1910  S.   17,  Report   191 1   S. 
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c)  Das  Eisenbahnwesen. 

Die  Eisenbahnen  Alaskas  und  des  Yukon  Territoriums  stehen 
—  wie  bereits  einleitend  erwähnt  —  an  Bedeutung  für  Handel 
und  Verkehr  einstweilen  weit  hinter  den  Wasserstraßen  zurück, 
was  schon  darin  zum  Ausdruck  kommt,  daß  sie  in  keinem  selb- 
ständigen System  zusammengeschlossen  sind.  Ob  und  wann  darin 
eine  Aenderung  eintreten  wird,  läßt  sich  heute  noch  nicht  er- 
messen. Vielleicht  daß  einmal  eine  Bahn  von  Prince  Rupert 
B.  C.  oder  einem  anderen  Punkt  der  Great  Trunk  Line  aus 
Canada  und  die  Vereinigten  Staaten  mit  dem  Yukon  Territorium 
verbinden  und  daß  diese  Linie  die  Basis  einer  Neuorientierung 
des  Transportnetzes  bilden  wird.  Allein  derartige  Gedanken  sind 
vorerst  Zukunftsphantasien.  Heute  ist  davon  oder  von  ähnlichen 
Projekten  noch  kaum  die  Rede,  heute  ist  es  die  Schiffahrt  des 
Stillen  Ozeans,  der  Beringsee  und  des  Yukon,  die  unbestritten  den 
Grundpfeiler  des  ganzen  Verkehrssystems  darstellt.  Dementsprechend 
existieren  Eisenbahnen  nur  dort,  wo  Mineralschätze  an  der  Schiff- 
fahrt unzugänglichen  Punkten  sich  finden.  Deshalb  aber  von  einer 
Erschließung  des  Landes  durch  die  Eisenbahnen  oder  gar  von 
einer  Erschließungspolitik  der  Eisenbahnen  zu 
reden,  heißt  die  Dinge  auf  den  Kopf  stellen.  Naturgemäß  ist 
die  Folge  des  Eisenbahnbaus  verschiedentlich  eine  Erschließung 
des  Landes  gewesen ;  aber  es  war  dann  eine  ungewollte  oder 
vielmehr  erst  in  zweiter  Linie  gewollte  Folge.  Der  Zweck  des 
Bahnbaus  war  in  allen  Fällen  nur :  die  Gewinnung  von  Gold-, 
Kupfer-  und  Kohlenschätzen.  Man  tut  daher  vielleicht  am  besten, 
wenn  man  von  einer  Ausbeutungspolitik  der  Eisen- 
bahnen spricht  —  wobei  das  Wort  »Ausbeutung«  in  keiner 
Weise  tadelnd  gemeint  ist,  sondern  nur  besagen  soll,  daß  die 
Absicht  beim  Bahnbau  eine  Ausbeutung  der  Erzminen,  keine  Er- 
schließung der  gesamten,  d.  h.  vor  allem  auch  der  agraren 
Kräfte  des  Landes  war. 
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Die  praktischen  Konsequenzen  dieser  Art  von  Eisenbahn- 
politik waren,  daß  die  Gebiete,  die  wie  das  Tal  des  Susitna,  des 
Matanuska  und  des  Tanana  rein  agrare  oder  wenigstens  über- 
wiegend agrare  Entwicklungsmöglichkeiten  haben,  bisher  uner- 
schlossen  geblieben  sind  —  was  ja  bei  der  Betrachtung  der  agra- 
ren  Verhältnisse  bereits  verschiedentlich  betont  wurde.  Das  ist 
an  sich  nicht  weiter  verwunderlich  in  den  rein  agraren  Gegen- 
den, wo  der  Transport  von  (doch  nur  in  engem  Umkreis  versand-, 
nicht  exportfähigen)  Agrarprodukten  für  Privatkapitalisten  nicht 
den  zum  Bahnbau  wie  zu  jeder  kapitalistischen  Tätigkeit  erfor- 
derlichen, in  der  Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  von  Ueber- 
schüssen  liegenden  Anreiz  bietet.  Es  wirkt  indessen  erstaunlich 
im  Tananatal,  wo  doch  die  Goldproduktion  des  Fairbanks  Districts 
(vor  allem  das  Vorkommen  von  Goldquarzen)  auch  vom  Aus- 
beutungsstandpunkt aus  zu  einem  Bahnbau  führen  sollte.  Dar- 
aus geht  hervor,  daß  nicht  nur  die  Erschließung,  sondern  auch 
die  Ausbeutung  des  Landes  durch  Eisenbahnen  noch  nicht  voll- 
ständig durchgeführt  ist. 

Die  systematische  Ausbeutung  der  Mineralschätze  ist,  resp. 
war  von  dem  vorherigen  Bau  von  Eisenbahnen  abhängig  beson- 
ders in  den  folgenden  wichtigen  ^)  Gebieten  mit  bekannten  Erz- 
und  Mineralvorkommen  : 

1.  Im  Kupfergebiet  des  Copper  River  und  Chitina. 

2.  Im  Kohlengebiet  des  Bering  River. 

3.  Im  Kohlengebiet  des  Matanuska. 

4.  Im  goldhaltigen  Hinterland  von  Nome. 

5.  Im  Golddistrikt  von  Fairbanks. 

6.  Im  Golddistrikt  von  Dawson. 

7.  Im  Kupfer-  und  Golddistrikt  von  White  Horse  und  Atlin. 
Daß  die  drei  ersten  Gebiete  zu  Schiff  nicht  zu  erreichen  sind, 

ist  bereits  von  der  Besprechung  der  Kupfer-  und  Kohlenberg- 
werke her  bekannt;  daß  das  Hinterland  von  Nome  besonderer  Land- 
Transportmittel  bedarf,  ist  nicht  weiter  merkwürdig,  da  ein  Blick 
auf  die  Karte  von  dem  Fehlen  größerer  Flüsse  in  jener  Gegend 
überzeugt;  verwunderlich  ist  also  höchstens,  daß  Fairbanks  und 
Dawson  mit  angeführt  sind,  die  doch  an  schiffbaren  Flüssen  liegen 
und  deren  Export  heute  größtenteils  zu  Wasser  stattfindet. 

^)  Gebiete  wie  der  CapeLisburne  District,  die  weder  bei  einer 
weiteren  Ausbeutung  noch  bei  einer  Erschließung  des  Landes  in  absehbarer  Zeit 
in  Betracht  kommen,  sind  an  dieser  Stelle  nicht  berücksichtigt  worden. 
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Der  Grund  ist  der,  daß  die  Flußschiffahrt  gewöhnUch  nur 
kurze  Zeit  im  Jahre,  nur  von  Anfang  Juni  bis  Mitte  September 
aufrecht  erhalten  werden  kann,  da  in  den  übrigen  acht  Monaten 
der  Yukon  samt  seinen  Quell-  und  Nebenflüssen  zugefroren  ist 
oder  zum  mindesten  Eis  führt.  Infolgedessen  kommt  nur  für  ein 
Drittel  des  Jahres  die  Schiffahrt  als  Transportmittel  wirklich  in 
Betracht ,  in  den  übrigen  Monaten  muß  sie  durch  Wagen 
und  besonders  Schlitten  ersetzt  werden.  Eine  ideale  Verbindung 
indessen  bedeutet  weder  der  Schlitten  noch  das  Schiff:  Der 
Tonnenkilometer  ist  zu  Schlitten  an  sich  schon  überall  teurer 
als  zu  Schiff,  dazu  kommt  dann  in  Alaska  noch  die  schlechte 
Qualität  der  Wege,  die  den  Preis  des  Tonnenkilometers  Schlitten 
weiter  in  die  Höhe  treibt.  Und  der  Tonnenkilometer  zu  Schiff 
ist  zwar  an  sich  billiger;  da  aber  bei  Benutzung  der  Wasser- 
straßen (Stiller  Ozean,  Beringsee,  Yukon,  Tanana)  die  Entfernung 
von  Seattle  bis  Fairbanks  rund  doppelt  so  groß  ist  als  bei  Be- 
nutzung des  Schlittenpfads  (von  Valdez  ab)  ist  im  Endergebnis 
die  Differenz  zwischen  den  Frachtkosten  der  beiden  vorhandenen 
Transportmittel  nur  unbedeutend.  Brooks  hat  berechnet  ^),  daß 
im  Fairbanks-Distrikt  im  Jahre  1910  für  rund  30  000  Tonnen 
importierter  Waren  allein  an  Fracht  für  die  Strecke  Seattle-Fair- 
banks  ,$  2  500  000  zu  entrichten  waren.  Wenn  man  bedenkt,  daß 
für  den  Versand  der  Waren  nach  den  einzelnen  Minen  nochmals 
derart  beträchtliche  Transportkosten  entstehen,  daß  die  gesamte 
für  den  Transport  gezahlte  Summe  schließlich  wohl  ungefähr  die 
Hälfte  der  etwas  mehr  als  8  Millionen  Dollar  ausmachenden  Gold- 
produktion des  ganzen  Bezirks  verzehrt  haben  wird  —  nur  wenn 
man  dieses  bedenkt,  erhält  man  eine  Ahnung  von  den  ungeheuren 
Summen,  die  alljährlich  für  Fracht  ausgegeben  werden,  und  von 
der  entvvicklungshinderlichen  Wirkung,  die  davon  ausgeht.  Danach 
wird  es  verständlich  sein,  daß  wir  weiter  oben  die  Gebiete  von 
Fairbanks  und  Dawson  zu  denen  gezählt  haben,  bei  denen  eine 
systematische  Ausbeutung  der  Mineralschätze  erst  nach  einer  Ver- 
billigung  der  Transportmittel,  wie  sie  vor  allem  der  Bau  von 
Eisenbahnen  bedeuten  würde,  wirklich  möglich  sein  wird. 

Somit  sind  es  sieben  Gebiete,  sieben  Zentren  gegenwärtiger 
und  zukünftiger  bergbaulicher  Tätigkeit,  die  eine  konsequent  durch- 
geführte Ausbeutungspolitik  durch  Eisenbahnen  mit  den  näch- 
sten Meereshäfen  verbinden  müßte.     Sehen  wir  zu,  in  wie  vielen 


cf.  U.  S.  G  e  o  1  o  g  i  c  a  1  S  u  r  v  e  y  Bulletin  Nr.   520  S.   52. 
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bereits  dieses  Erfordernis  erfüllt  ist  und  inwieweit  in  den  anderen 
wenigstens  Ansätze  vorliegen. 

Die  erste  Bahn,  die  in  Alaska  erstand,  war  die  von  Skagway 
über  den  White  Pass  nach  White  Horse  führende  »White  P  a  s  s 
&  Yu  k  o  n  R  d.«,  deren  Bau  von  englischen  Kapitalisten  im  Jahre 
1898  unter  Leitung  eines  vorzüglichen  Ingenieurs,  des  Mr.  H  a  w- 
k  i  n  s  in  Angriff  genommen  und  im  Jahre  1 899  bereits  voll- 
endet wurde.  Die  Bahn,  deren  Gesamtausdehnung  112  Meilen 
beträgt^  führt  nur  zu  kleinem  Teil  (21  Meilen)  durch  ameri- 
kanisches Gebiet,  zu  größerem  Teil  durch  British  Columbia 
und  Canada.  Dementsprechend  ist  sie  für  die  U.  S.  A.  nur  in- 
sofern von  Bedeutung,  als  sie  den  kanadischen  Handel  über 
den  amerikanischen  Hafen  Skagway  lenkt ;  eine  Erschließung  aber 
oder  eine  Ausbeutung  bedeutet  sie  nur  für  das  kanadische  Hinter- 
land. Sie  hat  den  Goldsuchern,  die  um  die  Jahrhundertwende 
nach  dem  Klondike  zogen,  den  Uebergang  über  das  Gebirge  zum 
Yukon  erleichtert  und  ihnen  die  Mühseligkeiten  erspart,  denen  in 
den  Jahren  1897/99  Tausende  erlegen  waren,  die  über  den  White 
Pass  und  den  Chilkoot  Pass  zu  Fuß  hatten  ziehen  müssen.  Sie 
ist  ferner  noch  heute  das  Transportmittel,  das  alle  die  benutzen, 
die  in  der  Gegend  von  White  Horse  und  von  Dawson,  ja  selbst 
von  Fairbanks  ihr  Heil  versuchen  wollen.  Freilich  wie  die  Zahl 
dieser  goldlüsternen  Abenteurer  beträchtlich  abgenommen  hat, 
so  sind  auch  die  Verdienste  der  Eisenbahngesellschaft  ^)  ständig 
zurückgegangen,  und  die  2  Millionen  Dollar  Dividende,  die  in  den 
Jahren  1900  und  1901  gezahlt  sein  sollen-),  werden  kaum  je  wieder 
erreicht  werden.  Seit  mehreren  Jahren  schon  ist  die  Dividenden- 
zahlung eingestellt  worden,  und  sie  wird  auch  vorerst  nicht  wieder 
aufgenommen  werden  können  —  es  sei  denn,  daß  neue  Erzfunde 
im  Yukon  Territorium  eine  wesentliche  Steigerung   des  Bahnver- 


1)  Die  »White  Pass  &  Yukon  Routec  wird  offiziell  von  vier  Ge- 
sellschaften betrieben,  der  »Pacific  und  Artic  Railway  and  Navigation  Co.«,  der 
»British  Columbia  Yukon  Ry  Co.«,  der  »British  Yukon  Railway  Co.«  und  der 
»British  Yukon  Navigation  Co.,  Limited«.  Da  aber  diese  Vierteilung,  die  durch 
die  verschiedenen  Gesetze  der  drei  durchfahrenen  Territorien  bedingt  ist,  in  Wirk- 
lichkeit nicht  existiert,  vielmehr  der  Besitz  (bei  Close  Brothers  Ltd.,  London)  und 
der  Betrieb  in  Skagway  zentralisiert  sind,  wie  das  schon  in  dem  Briefkopf  »White 
Pass  &  Yukon  Route«,  Skagway,  zum  Ausdruck  kommt,  ist  man  berechtigt,  von 
einer  Gesellschaft  zu  sprechen. 

-)  cf.  W.  R.  Stewart,  The  rieh  empire  in  the  North,  S.  3976.  Von  der 
Gesellschaft  selbst  waren  keine  näheren  Angaben  erhältlich. 
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kehrs  hervorrufen.  Sollten  sich  die  Gerüchte  \)  bestätigen,  die 
von  reichen  Placergold-Funden  nahe  dem  Teslin-See  wissen  wol- 
len, so  wird  allerdings  schon  bald  der  Zeitpunkt  eintreten,  wo 
sich  das  finanzielle  Ergebnis  wieder  günstiger  gestaltet.  Ob  damit 
eine  Herabsetzung  der  Raten  des  Personenverkehrs  (heute  i8  cents 
pro  Meile)  und  des  Frachtverkehrs  (Frachtraten  von  Skagway 
bis  White  Horse :  loo  Pfund  Kohle  $  1.80;  do.  Mehl,  Zucker, 
Milch  in  Kannen  $  2.00  usw.)  verbunden  sein  wird,  bleibt  abzu- 
warten. Wünschenswert  wäre  es  vor  allem  im  Interesse  des 
Dawson  Districts,  für  den  —  wie  bereits  im  vorigen  Ka- 
pitel erwähnt  —  die  Bahn  keine  wesentliche  Verbesserung  der 
Transportgelegenheit  gebracht  hat,  da  nur  für  Passagiere,  nicht  aber 
für  Frachten  der  Weg  Seattle-Skagway-White  Horse-Dawson  eine 
erhebliche  Verbilligung  gegenüber  dem  Weg  Seattle-St.  Michael- 
Dawson  bedeutet.  Immerhin  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  die 
Konkurrenz  der  Eisenbahn  bereits  eine  recht  erhebliche  Raten- 
herabsetzung auf  den  Schiffen  der  »Northern  Navigation  Co.<  im 
Gefolge  gehabt  hat,  —  was  am  deutlichsten  darin  zum  Ausdruck 
kommt,  daß  die  oben  (S.  148)  angeführten  heutigen  Frachtraten 
von  Seattle  nach  Dawson  kaum  höher  sind  als  diejenigen,  die  in 
den  Jahren  1898 — 1900  auf  der  relativ  kleinen  Strecke  St.  Michael- 
Dawson  in  Geltung  waren.  Zusammenfassend  läßt  sich  daher  sagen, 
dafS  die  White  Pass  Bahn  die  Ausbeutung  des  Dawson  Districts 
erleichtert,  die  des  White  Horse  Districts  nicht  nur  gefördert,  son- 
dern überhaupt  erst  richtig  ermöglicht  hat ;  und  daß  nur  der  Rück- 
gang der  Goldproduktion  des  Yukon  Territoriums  und  die  Unren- 
tabilität  des  Kupferbergbaus  daran  Schuld  sind,  wenn  sie  gegen- 
wärtig an  praktischer  Bedeutung  verloren  hat. 

Nachdem  durch  die  White  Pass  &  Yukon  Route  der  obere 
Yukon  und  das  Gebiet  des  Klondike  leichter  zugänglich  gemacht 
worden  waren,  erhob  sich  als  zweites,  schwieriger  zu  lösendes 
Problem  die  Frage  der  Verbindung  des  Fairbanks  Distrik- 
tes mit  dem  Stillen  Ozean.  Eine  Reihe  von  Eisenbahngesell- 
schaften machten  sich  an  seine  Lösung   oder   vielmehr  erklärten, 


1)  Einer  Meldung  der  Frankfurter  Zeitung  aus  New  York  vom  12.  Mai 
zufolge  haben  die  Miners  am  Teslinsee  statt  wirklicher  »gesalzene«  Goldminen  ge- 
funden. Diesen  Trick  des  »Salzens«,  der  von  den  Weißen  früher  häufig  und 
mit  Erfolg  angewendet  wurde  (vgl.  oben  S.  75),  traute  niemand  den  Indianern 
zu,  die  am  Teslinsee  im  Besitz  der  angeblichen  Goldländereien  waren.  Daher  war 
der  schließliche  Reinfall  doppelt  groß. 
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sich  an  seine  Lösung  machen  zu  wollen.  In  Wirkhchkeit  hatte 
wohl  keine  von  ihnen  die  Absicht,  diese  wichtige  Bahn  zu  bauen, 
sondern  ihr  Ziel  oder  wenigstens  ihr  nächstes  Ziel  war  weder  die 
Erschließung  noch  die  Ausbeutung  des  Fairbanks  Districts,  son- 
dern die  Ausbeutung  von  in  der  Nähe  gelegenen,  ganz  oder  teil- 
weise in  ihrem  Besitz  befindlichen  Mineralschätzen.  Infolgedessen 
endet  die  »Copper  River  &  Northwestern  Ry«  bei  Kennecott,  dem 
Zehtrum  der  Kupferminen,  und  die  »Alaska  Northern  Rd.<;  wäre 
wohl  nie  weiter  als  bis  zu  den  Matanuska  Kohlenfeldern  gebaut 
worden  —  finanzielle  Schwierigkeiten  haben  sie  nicht  einmal  so 
weit  kommen  lassen. 

Drei  Häfen  sind  es  allem  Anschein  nach,  die  als  Anfangs- 
punkt einer  Bahn  nach  Fairbanks  ernstlich  in  Betracht  kommen  : 
Cordova,  Valdez  und  Seward  (während  K  a  t  a  1  1  a ,  das  lange  Zeit 
mitberücksichtigt  wurde,  sich  als  ungeeignet  erwiesen  hat).  Von 
diesen  ist  Valdez  heute  ohne  jegliche  Eisenbahnverbindung, 
während  von  C  o  r  d  o  v  a  und  Seward  aus  die  beiden  oben- 
genannten Eisenbahnen  sich  ins  Innere  erstrecken. 

Eine  englisch-kanadische  Kapitalistengruppe  war  es,  die  in 
Seward  unter  dem  Namen  »Alaska  Central  Railway 
Co.«  mit  dem  Bau  einer  Eisenbahn  über  Kenai  Peninsula  »nach 
Fairbanks«  begann.  Sie  kam  nicht  weit.  Das  Geld  reichte  nur 
um  bis  Kern  Creek  (71,5  Meilen)  zu  gelangen.  Dann  waren 
die  vorhandenen  Kapitalien  aufgezehrt,  neue  waren  nicht  aufzu- 
bringen, die  Gesellschaft  mußte  liquidieren,  die  Bahn  wurde  ver- 
steigert und  ging  in  die  Hände  einer  andern  Gruppe  über,  die 
zwar  den  Bahnbau  einstweilen  nicht  fortsetzt,  aber  als  »Alaska 
Northern  Railway  Co.«')  den  Betrieb  auf  der  Linie  Se- 
ward-Kern  Creek  weiterführt. 

Für  den  gewöhnlichen  Passagier-  und  Frachtenverkehr  hat  diese 
Gesellschaft  zwei,  ähnlich  unseren  Triebwagen  konstruierte,  mit 
Gasolin-Motoren  versehene  Wagen  eingestellt ,  von  denen  der 
eine  12,  der  andere  35  Reisende  faßt.  Diese  Wagen  verkehren 
täglich  ein  Mal.  (Der  Preis  der  Fahrkarte  beträgt  20  cents  pro 
Meile,  Reisegepäck  ist  bis  zu  100  Pfund  frei,  Uebergewicht  kostet 

1)  Man  findet  vielfach  (so  Copper  River  &  Northwestern  Ry  in  Alaska,  Wa- 
shington Februar  191 1  S.  39  etc.  etc.)  die  Behauptung,  daß  J.  P.  M  o  r  g  a  n  direkt 
oder  indirekt  an  der  »Alaska  Northern  Ry  Co.«  beteiligt  sei.  Beweise  dafür  fehlen. 
Die  ganze  Angabe  ist  u.  E.  ins  Reich  der  Fabel  zu  verweisen,  nur  entstanden 
durch  eine  übertriebene  Angst  vor  dem  Alaska  Syndicate,  dessen  tiand  man  nun 
überall  zu  sehen  vermeint. 


-     158     - 

7  Cents  pro  Meile)  ^).  In  besonderen  Fällen,  wenn  größere  Fracht- 
transporte auszuführen  sind,  fahren  eigene  Frachtzüge.  Diese  zu 
ziehen  ist  der  Triebwagen  zu  schwach;  es  müssen  Dampfloko- 
motiven verwandt  werden,  was  indessen  wegen  des  hohen  Preises 
der  zum  Antrieb  benötigten  Kohle  —  $  12. —  bis  $  12.50  pro 
Tonne  —  ganz  unverhältnismäßig  hohe  Kosten  verursacht.  Da- 
her läßt  sich  denken,  daß  die  3  Dampflokomotiven  und  30  Güter- 
wagen —  die  übrigens  (wenn  man  den  gerade  hier  oft  ungenauen 
und  falschen  Angaben  der  »Reiseberichte«  ^)  trauen  darf)  sämtlich 
von  der  »Copper  River  and  Northwestern  Ry.  Co.«  ausrangiert 
und  billig  abgegeben  worden  sind  —  nach  Möglichkeit  in  ihrem 
Schuppen  belassen  werden.  Allzu  oft  wird  allerdings  die  Ge- 
sellschaft gar  nicht  in  die  Lage  kommen,  Frachtzüge  laufen  zu 
lassen;  denn  der  Verkehr  von  Seward  nach  Kern  Creek  —  von 
wo  aus  Motorboote  die  Verbindung  den  Susitna  aufwärts  aufrecht 
erhalten  —  ist  äußerst  gering  und  kaum  ausreichend,  um  die 
Unkosten  der  Gesellschaft  zu  decken.  Von  Ueberschüssen,  die 
wenn  nicht  zur  Dividendenzahlung,  so  doch  wenigstens  zur  Aus- 
besserung der  Bahnlinie  verwandt  werden  könnten,  ist  nicht  die 
Rede ;  infolgedessen  verfällt  die  Strecke  mehr  und  mehr,  und  ihre 
Benutzung  ist  heute  keineswegs  gefahrlos. 

Die  Bedeutung  der  Alaska  Northern  Bahn  ist,  wie  aus  alle- 
dem hervorgeht,  vorerst  recht  gering.  Sie  vermittelt  kleine  Waren- 
mengen von  Resurrection  Bay  nach  Cook  Inlet  und  dem  Susitna  — 
eine  Ausbeutung  des  Landes  aber  ermöglicht  oder  fördert  sie  bisher 
in  keiner  Weise.  Ob  sie  in  Zukunft  berufen  sein  wird,  die  Ge- 
winnung imd  den  Transport  der  Kohle  des  Matanuska  Gebietes  — 
um  von  dem  Fairbanks  District  einstweilen  ganz  zu  schweigen  — 
zu  erleichtern,  muß  dahingestellt  bleiben.  Es  ist  bei  Besprechung 
der  Transportgelegenheiten  dieser  Kohlenfelder  darauf  hingewiesen 
worden,  daß  die  Alaska  Northern  Railway  und  ihre  Verlängerung 
sich  als  der  gegebene  Transportweg  darstellen,  und  es  ist  daher 
auch  zu  erwarten,  daß  früher  oder  später  ein  dementsprechender 
Ausbau  der  Linie  stattfinden  wird.  Es  ist  indessen  notwendig, 
vor  allzugroßem  Optimismus  in  Bezug  auf  die  Durchführbarkeit 
dieser  Verbindung  Seward-Chickaloon  Camp  zu  warnen ;  denn 
abgesehen  davon,  daß  die  noch  fehlenden  80  Meilen  nicht  unbe- 
trächtliche Kosten  verursachen  werden,  will  es  dem  unbefangenen 

i)  Nach    den  mir  freundlichst  überlassenen  Tarifen  vom  Mai  und  Juni  19 10. 
2)  1.  1.  S.  515. 


—     159    — 

Beobachter  scheinen,  als  ob  von  den  bereits  gebauten  70  Meilen 
Bahn  nur  der  kleinste  Teil  solid  genug  angelegt  ist,  um  schwere 
Frachtzüge  darüber  fahren  zu  lassen.  Die  Renovierung  der  alten 
Linie  wird  daher  kaum  weniger  Mittel  erfordern  als  der  Bau  der 
neuen,  und  es  ist  mehr  als  fraglich,  ob  sich  Privatkapital  in  ge- 
nügender Menge  zur  Inbetriebsetzung  der  ganzen  Linie  finden 
und  ob  nicht  eine  Unterstützung  seitens  der  Regierung  nötig 
sein  wird. 

Stellt  sich  demnach  die  Alaska  Northern  Rd.  als  ein  in  den 
Anfängen  steckengebliebener  Versuch,  Fairbanks  mit  Seward  zu 
verbinden,  dar  —  so  qualifiziert  sich  die  Copper  River  and 
Northwestern  Ry  als  Beweis  für  die  Möglichkeit,  bei  wirk- 
lich vorhandener  Absicht  und  genügenden  Geldmitteln  von  Cor- 
dova  aus  eine  Bahn  nach  Fairbanks  zu  bauen. 

Nicht  von  Anbeginn  an  ist  Cordova  als  Anfangspunkt  der 
Copper  River-Bahn  ins  Auge  gefaßt  worden ;  vielmehr  war  es  zu- 
nächst Valdez,  dann  Katalla,  von  wo  aus  das  Alaska  Syndicate  eine 
Bahn  zur  Ausbeutung  des  Copper  River  Distrikts  zu  bauen  unter- 
nahm. Valdez  wurde,  trotzdem  bereits  mehr  als  $  300000  dort 
ausgegeben  waren,  um  deswillen  verlassen,  weil  die  Kunde  von 
den  Kohlenfeldern  am  Bering  River  kam  und  weil  diese  von  Val- 
dez oder  von  einer  Valdez-Copper  River  Bahn  aus  nur  schwer  und 
mit  großen  Kosten  zu  erreichen  gewesen  wären.  Katalla  wurde 
aufgegeben,  als  es  sich  —  im  Sommer  1907  —  als  unmöglich  heraus- 
stellte, dort  einen  Wellenbrecher  zu  errichten.  Dann  erst  verfiel 
man  auf  Cordova,  wo  inzwischen  bereits  Mr.  G  r  a  v  e  s  und  Mr. 
H  e  n  e  y  (von  Close  Brothers  in  London),  die  Direktoren  resp. 
Besitzer  der  White  Pass  Railway,  mit  dem  Bau  einer  Eisenbahn 
begonnen  hatten.  Das  Alaska  Syndicate  kaufte  den  beiden  für 
S  540  000  ihren  Besitz  und  ihre  Rechtstitel  ab,  und  zwar  in  einer 
Form,  die  deshalb  besondere  Beachtung  verdient,  weil  sie  die  bis  da- 
hin völlig  unabhängige  White  Pass-Bahn  in  Verbindung  mit  den 
»Morganheims«  brachte:  Nur  S  40000  erhielten  Mr.  Heney  und 
Mr.  Graves  in  Bar,  für  den  Rest  wurden  sie  mit  S  500000  am 
Alaska  Syndicate  beteiligt  i). 

Damit  waren  die  letzten  Konkurrenten  beseitigt,  nachdem 
bereits  vorher  ein  Versuch,  von  Valdez  aus  eine  Konkurrenzlinie 
zu  bauen,  mit  Mord  und  Totschlag  zum  Scheitern  gebracht  wor- 

i)  Details  siehe  »Investigation  inferior  department  and  bureau  of  forestry* 
März    1910,   S.   2278  f. 
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den  war  ^).  In  Ruhe  konnte  Ende  1907  von  der  »Katalla  Co«, 
die  sich  das  Alaska  Syndicate  zum  Zweck  des  Bahnbaus  ange- 
gUedert  hatte,  in  Cordova  —  wieder  unter  Leitung  des  Ingenieurs 
H  a  w  k  i  n  s  —  mit  dem  Bau  begonnen  werden,  und  im  April 
191 1  war  nach  Ueberwindung  großer  technischer  Schwierigkeiten 
endlich  die  ganze  Strecke  von  Cordova  bis  nach  Kennecott,  dem 
Mittelpunkt  des  Kupfergebietes  fertiggestellt.  Rund  $  100  000 
hat  der  Bahnbau  pro  Meile  gekostet,  eine  außerordentlich  große 
Summe  im  Vergleich  zu  den  Ziffern  anderer  Kolonialländer.  (So 
betrug  im  Jahre  1910  das  Anlagekapital  für  das  Gesamtnetz  der 
Vereinigten  Staaten  pro  Meile  nur  $  63  361,  für  Argentinien 
$  57327,  für  Canada  $  69  939)  ^j.  Diese  große  Höhe  der  Kosten 
des  Bahnbaus  ist  insofern  recht  bedenklich,  als  sie  eine  weitere 
Herabsetzung  der  Passagier-  und  Frachtraten  erschwert.  Heute  ^) 
kostet  die  Fahrt  auf  der  Copper  River  Bahn  12  cents  pro  Meile 
und  die  Frachtraten,  die  die  »Copper  River  &  Northwestern 
Railway  Co.«  fordert,  betragen  auf  der  Strecke  Cordova-Kenne- 
cott  zwischen  $  2,21  und  %  5,71  für  die  gewöhnlichen  Gebrauchs- 
güter (100  Pfund).  Das  sind  Preise,  die  die  »Kennecott  Mines 
Co.«  wohl  bezahlen  kann,  die  aber  für  alle  nicht  zum  Syndikat 
gehörigen  Bergwerksbesitzer  eine  große  Erschwerung  ihrer  Ar- 
beit bedeuten  (zumal  auch  die  —  in  den  veröffentlichten  Tarifen 
nicht  angegebenen  —  Erzraten  als  übermäßig  hoch  bezeichnet 
werden ;  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  ist  schwer  zu  entscheiden)  *). 
Ganz  im  Gegensatz  zur  Alaska  Northern  ist  die  Copper  River 
Bahn  gut  angelegt  und  wird  dauernd  in  gutem  Zustand  erhalten; 
ebenso  entsprechen  ihre  Wagen  und  ihre  Maschinen  durchaus 
allen  Anforderungen  der  Neuzeit.  Sie  wäre  daher  in  jeder  Be- 
ziehung geeignet,  als  Grundlage  eines  größeren  Eisenbahnnetzes 
zu  dienen.  Denn  wenn  sie  auch  in  ihrer  heutigen  Gestalt  keine 
andere  Funktion  hat,  als  die  Ausbeutung  des  Kupfergebietes  am 
Chitina  zu  ermöglichen,  so  wäre  sie  doch,  nach  Norden  und  Osten 

i)  Ob  wirklich  Hasey,  der  einen  Arbeiter  der  konkurrierenden  »Home  Rail- 
way Co.«  erschoß,  mit  den  Guggenheims  liiert  war,  ob  wirklich  das  Alaska  Syn- 
dicate in  dem  Prozeß  gegen  Hasey  Zeugen  und  Richter  bestochen  hat,  ist  noch 
nicht  aufgeklärt.  Die  bisher  veröffentlichten  Schriftstücke  u.  dgl.  lassen  die  Tätig- 
keit des  Syndikats  in  mehr  als  zweifelhaftem  Lichterscheinen,  Vgl.  »Copper  River 
and  Northwestern  Railway  in  Alaska«,  Washington  Februar   191 1,  S.  56  ff. 

2)  Nach  der  Statistik  der  Times,  London  28.  Juni   191 2. 

3)  Nach    den  mir  freundlichst  übersandten  Tarifen  vom    i.  September   191 2. 

4)  cf.   Hulbert,  1.  1.  S.  871. 
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ausgebaut,  sehr  wohl  im  Stande,  auch  den  Fairbanks-District  und 
das  Bering  River  Kohlenfeld  vom  Stillen  Ozean  her  zugänglich 
zu  machen. 

Angeblich  ^)  hat  die  Fortsetzung  der  Bahn  von  Chitina  nach 
Fairbanks  hin  immer  in  der  Absicht  des  Alaska  Syndicate  ge- 
legen; aber  geschehen  ist  bisher  in  dieser  Richtung  nichts,  und  die 
Tatsache,  daß  das  Syndikat  im  Jahre  191 2  die  Copper  River  & 
Northwestern  Railroad  für  20  Millionen  Dollar  der  Regierung  zum 
Kaufe  angeboten  hat  -),  läßt  darauf  schließen,  daß  zum  minde- 
sten heute  dieser  Plan  nicht  mehr  existiert.  Dagegen  ist  anzu- 
nehmen, daß  nach  Erlaß  eines  die  Erschließung  der  Kohlenfelder 
ermöglichenden  Bergrechtes  das  Syndikat  unverzüglich  eine  Zweig- 
bahn nach  dem  Bering  River  anlegen  wird,  —  vielleicht  muß  man 
hinzufügen :  sofern  es  die  Konzession  hierfür  erhält. 

Neben  diesen  bisher  besprochenen  drei  Hauptlinien  treten 
alle  übrigen  Eisenbahnen  weit  zurück.  Sie  haben  entweder  wie 
die  »Tanana  Valley  Railroad«  (Fairbanks-Chatanika; 
46  Meilen),  die  »Yakutat  &  Southern  Railroad«  (Ya- 
kutat-Situk  River;  15  Meilen)  und  die  »Klondike  Mines 
Railroad«  (Dawson-Klondike;  30  Meilen)  nie  mehr  als  lokale 
Bedeutung  gehabt,  —  oder  aber  sie  sind  wie  die  zwei  Eisenbahnen 
der  Sevvard  Peninsula,  die  »S  e  w  a  r  d  P  e  n  i  n  s  u  1  a  Railroad« 
(Nome-Shelton ;  86,5  Meilen)  und  die  »Council  City  and 
Solomon  River  Railroad«  (32,5  Meilen),  in  den  ersten  An- 
sätzen stecken  geblieben.  Gerade  diese  beiden  hätten  bei  systema- 
tischem Bau  und  Betrieb  die  Ausbeutung  des  Hinterlandes  von 
Nome  ermöglichen  können,  sind  aber  statt  dessen  ohne  hinreichende 
finanzielle  Mittel  begonnen,  daher  schlecht  angelegt,  ohne  hin- 
reichende finanzielle  Mittel  betrieben,  daher  schlecht  unterhalten 
und  nicht  ausgebessert  worden  und  nähern  sich  heute  mehr  und 
mehr  dem  Verfall. 

Zusammenfassend  kann  man  demnach  sagen,  daß  von  den 
7  Gebieten,  die  im  Interesse  einer  Ausbeutung  der  Mineralschätze 
in  erster  Linie  durch  Eisenbahnen  mit  der  Meeresküste  verbunden 
werden  müßten,  nur  zwei  bereits  heute  eine  allen  Anforderungen 
genügende  Verbindung  erlangt  haben:  das  Kupfergebiet  des  Chi- 
tina und  das  Kupfer-  und  Goldgebiet  von  White  Horse  und 
A  1 1  i  n ;    daß   zwei   weitere   durch    die   bestehenden  Eisenbahnen 

^)  Vgl.  z.  B.   »Copper  River  .  .  .«   S.  4. 

1)  Vgl.  Frankfurter  Zeitung,   i.  Morgenblatt  vom  24.  April   1912. 
Arch.  f.  Sozialwissensch.  11.   Sozialpol.   Ergäiizungsheft :  Salin.  II 
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zwar  gefördert,  aber  noch  nicht  letztlich  erschlossen  sind :  das 
goldhaltige  Hinterland  von  N  o  m  e  und  das  Goldgebiet  des  Klon- 
d  i  k  e  ;  und  daß  schließlich  die  drei  letzten  Gebiete  zwar  durch 
die  Verlängerung  bereits  in  Betrieb  befindlicher  Bahnlinien  die 
notwendige  Verbindung  mit  dem  Meere  erhalten  könnten,  daß  sie 
aber  einstweilen  noch  in  keiner  Weise  in  den  Bahnverkehr  mit 
einbezogen  und  der  Erschließung  nähergerückt  worden  sind,  we- 
der die  Kohlenfelder  des  Bering  River  noch  die  des  M  a  t  a- 
nuska,  noch  schließlich  der  Golddistrikt  von  Fairbanks. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  vor  allem  die  drei 
letzten  Linien  gebaut  werden  müssen,  wenn  anders  in  der  Aus- 
beutung der  Mineralschätze  kein  Stillstand  eintreten 
soll.  Es  kann  ebensowenig  zweifelhaft  sein,  daß  dies  allein  nicht  ge- 
nügen wird,  wenn  man  darüber  hinausgehend  eine  wirkliche  E  r- 
schließung  des  Landes  beabsichtigt.  (So  würde  eine  Ver- 
längerung der  Copper  River  Bahn  nach  Fairbanks  fraglos  durch 
eine  Verlängerung  der  Alaska  Northern  durch  das  Tal  des  Susitna 
gleichfalls  nach  Fairbanks  ergänzt  werden  müssen  u.  dgl.  m.)  ^). 
Es  muß  aber  —  wie  schon  einmal  kurz  erwähnt  —  als  außer- 
ordentlich fraglich  bezeichnet  werden,  ob  für  die  Durchführung 
dieser  Aufgaben  das  Privatkapital  geeignet  und  ob  es  überhaupt 
dazu  bereit  ist.  Mit  der  Frage  seiner  Eignung  werden  wir  uns 
erst  dann  zu  beschäftigen  haben,  wenn  wir  auf  der  Grundlage 
allgemeiner  Erwägungen  die  gegenüber  Alaska  einzuschlagende 
Wirtschaftspolitik  erörtern.  An  dieser  Stelle  ist  es  nur  noch  not- 
wendig, kurz  darauf  einzugehen,  ob  neben  dem  Privatkapital  über- 
haupt noch  andere  Kreise  als  Privatunternehmer  in  Frage  kommen. 

Man  hat  sich  gewöhnt,  die  Vereinigten  Staaten  als  das  Land 
des  Privatbahnsystems  xat'  £?ox^iV  anzusehen,  als  das  Land,  in 
dem  der  Grundsatz  »Laisser  faire,  laisser  aller«  mehr  denn  irgend- 
wo gilt  und  in  dem  jede  kapitalistische  Betätigung  des  Staates 
a  priori  ausgeschlossen  ist.  Wenn  dem  wirklich  so  wäre,  wäre 
es  nicht  zu  verstehen,  daß  das  Alaska-Syndicate  das  Angebot, 
seine  Bahn  dem  Staat  zu  verkaufen,  überhaupt  gemacht  hat. 
Wenn  dem  wirklich  so  wäre,  hätte  nie  von  Regierungsseite  der 
Bau  von  Staatseisenbahnen  angeregt  werden  können.  Welches 
ist  also  die  tatsächliche  Lage  der  Verhältnisse.? 

')  lieber  die  verschiedenen  Möglichkeiten  des  Baus  einer  Bahn  nach  Fair- 
banks vgl.  auch  Alfred  H.  Brooks,  Railway  Routes  from  the  Pacific  seabord  to 
Fairbanks,  U.  S.  Geological  Survey  Bulletin  520  S.  57  ff. 
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Auf  eine  Zeit  der  fast  völligen  Eisenbahnfreiheit  ist  in  den 
U.  S.  A.  seit  1870  eine  Periode  gefolgt,  in  der  mehr  und  mehr 
eine  Beaufsichtigung  der  Eisenbahngesellschaften  und  eine  Ein- 
schränkung ihrer  Rechte  stattfand  —  wofür  der  deutlichste  Aus- 
druck das  vielgenannte,  noch  heute  in  Geltung  befindliche  »Inter- 
state Commerce  Law«  von  1887  ist,  ferner  die  Ergänzungen  durch 
das  Elkins  Law  von  1903  und  die  Hepburn  Act  von  1906.  All- 
gemein aber  wurde  auch  weiterhin  bis  in  die  letzten  Jahre  hin- 
ein der  Bahnbau  selbst  als  »legitimate  domain  of  private  enter- 
prise«  ^)  angesehen.  In  diese  Ansicht  haben  zwei  Entscheidungen 
des  Obersten  Bundesgerichts  -)  Bresche  gelegt.  In  der  einen  ist 
ausgeführt,  daß  »das  Geschäft  eines  Eisenbahnunternehmers  öffent- 
licher Natur  ist«  und  daß  »der  Unternehmer  mit  dessen  Betrieb 
zugleich  bis  zu  einem  gewissen  Grad  eine  Regierungstätigkeit  aus- 
übt«. Und  in  der  anderen  legt  das  Gericht  dar,  daß  die  Eisen- 
bahnkorporationen »delegierte  Souveränitätsrechte«  ausüben  und 
»nur  ein  Teil  der  öffentlichen  Regierung«  sind.  Warum  soll  nun 
die  Regierung  —  die  dies  bereits  in  Panama  getan  hat  —  nicht 
in  Alaska  dieses  ihr  zustehende  Recht,  anstatt  es  an  Private  zu 
delegieren,  selbst  ausüben } 

Diese  und  ähnliche  Gedankengänge  sind  es,  die  den  Staats- 
sekretär F  i  s  h  e  r  ebenso  wie  Präsident  Roosevelt  in  seinem 
letztjährigen  Wahlaufruf  bestimmt  haben  mögen,  für  den  Bau  von 
Staatsbahnen  einzutreten.  Ob  diese  Staatstätigkeit  wirklich  wün- 
schenswert ist  oder  nicht,  wird  an  anderer  Stelle  zu  untersu- 
chen sein.  Wir  begnügen  uns  hier  damit,  darauf  hingewiesen 
zu  haben,  daß  als  mögliche  Lösung  der  alaskanischen  Bahn- 
frage nicht  nur  die  Fortsetzung  der  Privat-,  sondern  auch  der 
Bau  von  Staatsbahnen  besteht. 


*)  Fish  er,  Alaskan  Goal  Problems  S.  21. 
*)  Ibidem. 
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Zweiter    Hauptteil. 

Systematisch-theoretische  Zusammenfassung. 
I.  Der  Aufbau  der  Volkswirtschaft. 

a)  Begriffliches. 

Hat  man  heute  bereits  das  Recht,  von  einer  alaskanischen 
Volks  Wirtschaft  zu  reden }  Man  wird  diese  Frage  nicht  zu 
bejahen  vermögen,  wenn  man  sich  erinnert,  aus  wie  vielen  Na- 
tionen sich  die  Bevölkerung  Alaskas  ihrem  Geburtsland  nach 
zusammensetzt,  und  wenn  man  ferner  bedenkt,  daß  der  größte 
Teil  der  in  Alaska  resp.  dem  Yukon  Territorium  geltenden  Ge- 
setze nicht  spezifisches  Landes-,  sondern  in  seinem  Geltungsbe- 
reich erweitertes  durch  außerhalb  wohnende  Gesetzgeber  ver- 
fügtes Reichsrecht  ist.  Ja,  man  wird  sogar,  falls  man  »in  der 
Verknüpfung  wirtschaftlicher  Interessen  bestimmter  Gruppen  von 
Menschen  unter  dem  Einfluß  außerwirtschaftlicher,  religiöser,  sitt- 
licher, nationaler,  rechthcher  Momente«  das  Wesen  der  Einheit 
der  Volkswirtschaft  erblickt,  Alaska  diese  Bezeichnung  nicht  nur 
heute  nicht  geben  können,  sondern  noch  auf  lange  hinaus  ver- 
sagen müssen;  denn  zum  mindesten  eine  geistige  (religiös- 
sittliche) Einheit  ist  in  jenem  Nordland  in  keiner  Weise  vorhan- 
den und  wird  sich  nicht  so  bald  entwickeln.  Es  fragt  sich  aber, 
ob  man  wirklich  diese  conditio  als  notwendig  zum  Wesen  der 
Volkswirtschaft  gehörig  ansieht. 

Man  wird  sich  gewiß  davor  hüten  müssen,  den  Begriff  »Volks- 
wirtschaft« zu  weit  zu  fassen,  d.  h.  man  wird  immer  auch  außer- 
wirtschaftliche Momente  zur  Begriffs-Bestimmung  hinzufügen  müs- 


')  V.  P  h  il  i  pp  o  V  i  c  h,  Grundriß  der  politischen  Oekonomie,  lo.  Auflage 
Bd.  I.  S.  4.  (Noch  deutlicher  prägt  sich  Philippovichs  Forderung  einer  geistigen 
Einheit  in  den  scharfen  Definitionen  der  früheren  Auflagen  aus.) 
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sen,  will  man  nicht  —  etwa  wie  die  Physiokraten  oder  in  ande- 
rem Sinne  die  heutigen  Weltwirtschaftler  —  aus  dem  Vorhanden- 
sein von  Wirtschafts  bezie  hungen  das  Vorhandensein  einer 
Wirtschafts  e  i  n  h  e  i  t  behaupten.  Aber  ist  es  notwendig,  außer 
einem  wirtschaftlichen  Verbundensein  noch  eine  staatliche  und 
eine  kulturelle  Einheit  als  Vorbedingung  zu  fordern? 

Stellt  man  sich  auf  den  Standpunkt  der  S  c  h  m  o  1 1  e  r  sehen 
Definition^),  die  unter  Volkswirtschaft  den  >' einheitlichen  Inbe- 
griff der  in  einem  Staate  vorhandenen,  teils  neben-,  teils  überein- 
anderstehenden  und  aufeinander  angewiesenen  Einzel-  und  Kor- 
porationswirtschaften, einschließlich  der  staatlichen  Finanzwirt- 
schaft« versteht,  so  verzichtet  man  offenbar  darauf,  die  kulturelle 
Einheit  als  notwendig  vorauszusetzen.  Wenn  wir  uns  hier  diesen 
Standpunkt  zu  eigen  machen,  so  geschieht  es  deshalb,  weil  ja 
tatsächlich  nicht  einzusehen  ist,  warym  eine  geistige  Vereinigung 
Vorbedingung  eines  volkswirtschaftlichen  Gebildes  sein 
muß  und  warum  man  nicht  von  Volks  Wirtschaft  auch  dort 
sprechen  soll,  wo  ein  Volk  nur  als  Staatsverband,  nicht  als  Kul- 
turgebilde Realität  geworden  ist.  Zugegeben,  daß  in  der  Regel 
auch  eine  geistige  Einheit  vorhanden  ist,  —  aber  sind  etwa  die 
Vereinigten  Staaten  des  19.  Jahrhunderts,  weil  Menschen  ver- 
schiedenster Bildung  und  verschiedenster  Sitte  dort,  durch  Staat 
und  Recht  zusammengefaßt,  wirtschaften,  keine  Volkswirtschaft.?" 
Gerade  dieses  Beispiel  vermag  zu  zeigen,  daß  es  weniger  gleich- 
artige Bildung,  Religion  und  Sitte  sind,  die  eine  Summe  von 
Einzelwirtschaften  zum  einheitlichen  Gebilde  der  Volkswirtschaft 
machen,  als  vielmehr  gleicher  Staat  und  gleiches  Recht,  (die  erst 
als  Folgeerscheinungen  gleiche  Geschichte,  gleiche  Sitte,  gleiche 
Bildung  aufweisen  können,  aber  nicht  müssen). 

Wesentlich  für  die  Existenz  der  Volkswirtschaft  ist  somit  in 
erster  Linie  das  Vorhandensein  eines  Staates,  der  eine  außer- 
oder  besser  überwirtschaftliche  Zusammenfassung  der  auf  einem 
begrenzten  Gebiet  befindlichen  Einzelwirtschaften  bedeutet.  Ge- 
nügt nun  Alaska  dieser  Bedingung,  ist  Alaska,  ist  das  Yukon- 
Territorium  ein  Staat  .<^ 


*)  Schmoller,  Volkswirtschaft,  Volkswirtschaftslehre  und  -Methode, 
Handw.  d.  St.  3.  Aufl.  Bd.  VIII.  S.  429.  Diese  Schmollersche  Definition  scheint 
uns  weit  klarer  und  präziser  als  alle  übrigen  (vgl.  Wagner,  Bücher  u.  a.  m.)  unter 
Hinweglassung  aller  überflüssigen  Bestimmungen  das  eigentliche  Wesen  der  Volks- 
wirtschaft zu  umspannen  (allerdings  mehr  die  äußeren  Merkmale  als  die  konstitu- 
tiven Faktoren) ;  vgl.  unsere  späteren  Ausführungen. 
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Man  kann  diese  Frage  gegenwärtig  nicht  anders  als  mit  »nein« 
beantworten ;  denn  im  gegenwärtigen  Zustand  ist  Alaska  kein 
Staat,  —  wenigstens  dann  nicht,  wenn  man  Staatsvolk,  Staats- 
gebiet und  eigene  Herrschermacht  als  notwendige  Elemente  des 
Staatsbegriffs  ansieht.  Aber  wir  möchten  diese  glatte  Negation 
um  deswillen  vermeiden,  weil  sie  vergessen  läßt,  daß  Alaska 
sich  in  einem  Uebergangszustand  befindet  und  daß  allem  An- 
schein nach  die  Entwicklung  gerade  in  der  Richtung  der  Staats- 
bildung hin  verläuft. 

Ein  Staatsgebiet  ist  vorhanden.  Daß  auch  ein  Staats- 
volk heute  bereits  existiert,  ist  von  der  Regierung  der  U.  S.  A. 
offiziell  dadurch  anerkannt  worden,  daß  das  »Territorium«  Alaska 
im  Jahre   191 2  eine  beschränkte  Selbstverwaltung  erhielt^). 

Charakteristischervveise  war  es  gerade  dieses  Bevölkerungsargument  gewesen, 
das  Freunden  wie  Gegnern  der  Vorlage  zur  Begründung  ihrer  Stellungnahme  hatte 
dienen  müssen;  die  einen,  die  wie  Wickersham,  Sulzer  u.  a.  dem  Gesetzentwurf 
günstig  gegenüberstanden,  erklärten,  daß  Alaska  eine  seßhafte,  weiße,  aus  amerika- 
nischen Bürgern  sich  zusammensetzende  Bevölkerung  habe  —  die  Gegenseite  behaup- 
tete, daß  die  Bevölkerung  sich  größtenteils  aus  »non-residents«  zusammensetze,  die 
des  Stimmrechts  nicht  würdig  seien.  Gesiegt  hat  die  erste  Ansicht,  das  Gesetz  ist 
angenommen,  ein  Staatsvolk  als  existent  supponiert  worden. 

Aber  gerade  dieses  Gesetz^),  durch  das  das  »self-governmentc 
eingeführt  wurde,  zeigt  deutlich,  daß  eine  postulierte  Substanz 
des  Staates  noch  in  hohem  Maße  Alaska  fehlt :  die  eigene 
Herrscher  macht.  Zwar  bestimmt  Artikel  9  des  Gesetzes, 
daß  das  Territorium  das  Recht  der  Gesetzgebung  in  allen  Fragen 
haben  solle,  soweit  es  mit  der  Konstitution  und  mit  dem  Bundes- 
recht sich  vereinbaren  lasse,  aber  diesem  vielverheißenden  Ober- 
satz folgen  an  die  20  einschränkende  Zusätze,  durch  die  gerade  in 
den  wichtigsten  Fragen  —  wie  Besteuerung,  Landerwerb  usw.  —  die 
alaskanische  Legislative  teils  eingeengt  teils  ausgeschlossen  wird. 

Alaska  ist  somit  kein  Staat,  sondern  nur  ein  Staatsfrag- 


^)  Wenn  wir  von  Staatsvolk  und  Staatsgebiet  sprechen,  ohne  doch  Alaska 
als  Staat  zu  bezeichnen,  so  tun  wir  es  aus  der  Ueberzeugung  heraus,  daß  es  irre- 
führend und  verwirrend  wäre,  wollte  man  in  einem  Staatsfragment  — •  und  ein 
solches,  ein  »Staatsfragment«,  ein  »Land«  ist  Alaska  —  das  doch  nichts 
prinzipiell  Neues,  sondern  nur  etwas  Rudimentäres  gegenüber  dem  eigentlichen  Staat 
darstellt,  für  die  einzelnen  Komponenten  neue  Begriffe  schaffen  (vgl.  hierzu  auch 
Jellinek,  Allgemeine  Staatslehre.   2.  Aufl.  S.  632  ff.). 

^)  An  act  to  create  a  legislative  assembly  in  the  Territory  of  Alaska,  to 
confer  legislative  power  thereon,  and  for  other  purposes.  abgedruckt  in  »Report 
1912«  S.  55. 
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m  e  n  t.     Demnach  auch  keine  Volkswirtschaft,  sondern   nur  eine 
embryonale,  rudimentäre  Volkswirtschaft. 

Man  ist  versucht,  wegen  der  rechtlichen  Stellung  Alaskas  als  Territorium  es 
wirtschaftlich  als  Territorial  Wirtschaft  zu  bezeichnen.  Dies  ist  unter- 
blieben, einmal  weil  dieser  Begriff  durch  Schmoller  bereits  mit  anderem  Inhalt 
gefüllt  ist,  zum  andern  weil  damit  der  Anschein  entstünde,  als  ob  wir  es  hier  mit 
einem  für  Alaska  —  bestenfalls  für  die  Vereinigten  Staaten  —  spezifischen  Problem 
zu  tun  hätten  ;  während  doch  in  Wirklichkeit  auch  sonst  —  so  in  den  österreichischen 
Ländern  ■ —  der  gleiche  Zustand  besteht  und  dort  der  Begriff  »Territorialwirtschaft« 
wenig  geeignet  wäre  zur  Kennzeichnung  des  speziellen  Charakters  dieser  Sozial- 
wirtschaften, Allen  diesen  von  uns  nun  mit  rudimentärer  Volkswirtschaft 
bezeichneten  Phänomenen  ist  eigen,  daß  ein  bestimmter  (von  außen  gesehen :  sepa- 
ratistischer) Wille  der  auf  größerem  Gebiet  vereinigten  Wirtschaftenden  zu  einem 
überwirtschaftlichen  Ganzen  besteht  und  daß  das  Organ,  das  Ausdruck  dieses 
Willens  und  Träger  einer  rechtlichen  Macht  ist,  seine  Machtbefugnis  nur  kraft 
exterritorialen  Rechtes  besitzt  und  behält.  Der  politische  (dieses  sehr 
herabgekommene  Wort  im  ursprünglichen,  antiken  Sinn  gebraucht),  der  politische 
Wille  scheint  mir  das  konstitutive  Moment,  das  mit  Rechts- 
befugnissen ausgestattete  Gemeinschaftsorgan  der  äußere 
Ausdruck  jeglicher  sozial  wirtschaftlichen  Einheit  zu  sein. 
(Ohne  dieses  regelnde,  rechtliche  Organ  keine  Wirtschaftseinheit.  Darum  be- 
deutet der  Zollverein  noch  keine  deutsche  Volkswirtschaft;  Wirtschaftsbeziehungen 
zwischen  Deutschland  und  Honolulu,  England  und  Alaska  usf.  noch  keine  Welt- 
wirtschaft.) 

Ob  Alaska  jemals  aus  einer  rudimentären  zu  einer  wirklichen 
Volkswirtschaft,  aus  einem  Staatsfragment  zu  einem  Staate  werden 
wird,  ist  schwer  zu  prognostizieren.  Abhängen  wird  es  wohl  im 
Wesentlichen  davon,  ob  die  Entwicklung  von  Ackerbau  und  Berg- 
bau eine  große  Zahl  von  Menschen  ins  Land  ziehen  und  dauernd 
mit  dem  Lande  verknüpfen  wird.  Heute  jedenfalls  dürfen  wir 
nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  daß  alle,  auch  die  wirtschaftlichen 
Zustände  Alaskas  noch  in  ständigem  \\'echsel  und  Fluß  begriffen 
sind.  Und  wenn  wir  daher  nun  zusammenfassend  einen  Ueber- 
blick  über  den  Aufbau  der  alaskanischen  Wirtschaft 
zu  geben  versuchen,  so  gilt  es  zu  bedenken,  daß  es  sich  von 
vornherein  nicht  darum  handeln  kann,  eine  Wirtschaft  in  ihrer 
Statik  zu  analysieren,  sondern  darum,  die  aufbauenden  Wirtschafts- 
kräfte in  ihrer  Dynamik  zu  erfassen. 

b)    Die    Lagerungs-Dynamik    der    alaskanischen 

Wirtschaft. 

Die  bisherige  wirtschaftliche  Entwickhmg  Alaskas  läßt  sich 
unschwer    in  drei  Etappen    einteilen.     Wir    haben    bis   1867  eine 
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Zeit  der  vorkapitalistischen,  bis  ca.  1905  eine  Zeit  der  reinen 
Ausbcutungs-  und  seither  eine  Zeit  der  rudimentären,  mehr  und 
mehr  rationalisierten  Volkswirtschaft.  Womit  naturgemäß  nicht 
gesagt  sein  soll,  daß  diese  einzelnen  Perioden  völlig  unabhängig 
voneinander  sich  entwickelt  haben.  Im  Gegenteil  gilt  für  Alaska 
wie  für  alle  »Roh-  und  Kraftstoff länder«,  daß  das  Stadium  der 
Ausbeutung  bei  »verflochtenem«  Aufbau  eine  notwendige  Vor- 
stufe der  Besiedelung  darstellt  ^).  Aber  nicht  um  solche  Selbst- 
verständlichkeiten handelt  es  sich,  nicht  auf  das  Aufweisen  einer 
Uebereinstimmung  von  Theorie  und  Praxis  im  konkreten  Fall, 
sondern  vielmehr  gerade  darum,  die  für  Alaska  spezifischen,  kon- 
stitutiven Wirtschaftsfaktoren  zu  isolieren,  herauszustellen  und  in 
ihrer  vollen  Bedeutung  zu  erfassen. 

Die  Zeit  vor  1 867,  die  vorkapitalistische  Periode 
Alaskas,  charakterisiert  sich  durch  ein  bevölkerungsmäßig  wie 
wirtschaftlich  absolutes  Uebergewicht  der  Eingeborenen,  d.  h. 
der  Indianer  und  ECskimos.  Die  Weißen  —  Russen,  Amerikaner 
und  Briten  —  unternehmen  verschiedentlich  Versuche  der  Erz- 
gewinnung, aber  stets  mit  negativem  Erfolg.  Nur  der  Pelzhandel 
und  der  Walfischfang  werfen  etwas  größere  Erträge  ab  und  ver- 
anlassen eine  kleine  Anzahl  von  W'^^eißen,  sich  in  Alaska  anzu- 
siedeln; meist  in  Sitka,  dem  Sitz  des  Gouverneurs.  Die  Einge- 
borenen dagegen  leben  über  ganz  Alaska  verstreut.  Ihre  Be- 
schäftigung —  wenn  man  dieses  im  speziellen  Fall  zu  euphe- 
mistische Wort  gebrauchen  darf  —  ist  Fischfang  und  Jagd ;  vor 
allem  Bären  und  Wale  suchen  sie  zu  erlegen,  um  Nahrung  und 
Kleidung  und  Wärme  und  Licht  sich  zu  beschaffen.  Sie  treiben 
weder  Ackerbau  noch  Viehzucht;  ihr  einziges  Haustier  ist  der 
Polarhund,  der  »Husky«  oder  »Malamut« ;  aber  auch  dieser  wird 
nicht  eigentlich  gezüchtet,  sondern  der  Natur  wird  auch  hier- 
bei völlig  freier  Lauf  gelassen.  Alles  in  allem  ein  Dasein,  das 
wenig  Menschliches  an  sich  hat  und  das  von  einem  tierischen 
Vegetieren  sich  wenig  unterscheidet  -). 

*)  Die  in  den  obigen  Ausführungen  verschiedentlich  angedeutete  Theorie  des 
Wirtschaftsaufbaus  im  Zusammenhang  zu  veröffentlichen  war  im  Rahmen  die- 
ser Arbeit  unmöglich.  (Zur  Erläuterung  einiger  neuer  Begriffe  diene  Folgendes : 
»Verflochtener«  Aufbau  bezeichnet  den  Gegensatz  zum  »isolierten«  Auf- 
bau,  »Roh-  und  K  r  a  f  t  s  t  o  f  f«-Land  den  Gegensatz  zum  »A  g  r  a  r«-Land.) 

2)  Rickard,  1.  1.  S.  318,  meint  noch  heute,  daß  »their  lives  are  those  of 
animals«.  Heute  scheint  das  übertrieben;  aber  für  die  Zeit  vor  1890  ist  es  un- 
zweifelhaft richtig. 
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Der  Uebergang  Alaskas  von  Rußland  an  die  Vereinigten 
Staaten  bezeichnet  den  Beginn  der  zweiten  Periode,  der  Zeit 
der  Ausbeutung.  Zuerst  sind  es  die  Fische  und  Wale, 
die  Grundlage  eigener  Industrien  werden.  Materialorientiert  ent- 
stehen Canneries  und  Saiteries;  Seehunde,  Robben  und  Wale  werden 
von  privilegierten  Gesellschaften  gefangen,  verarbeitet  und  ins  Aus- 
land verkauft.  Aber  das  alles  berührt  den  Aufbau  Alaskas  nicht; 
vielleicht  ist  alles  zu  sehr  an  der  Außenseite,  an  der  Küste  — jeden- 
falls in  den  ersten  Jahren  dieser  Periode  ist  eine  alaskanische  Wirt- 
schaft nicht  einmal  in  den  Ansätzen  vorhanden.  Keine  sekundäre 
Industrie-,  keine  dependente  Agrar-,  kaum  eine  lokale  Händler- 
schicht entsteht  ^),  —  trotzdem  Tausende  und  Abertausende 
in  den  genannten  Industrien  beschäftigt  werden.  Wie  ist  das 
möglich } 

Die  Antwort  ist  nach  allem,  was  bei  Betrachtung  der  Fisch- 
industrie ausgeführt  wurde,  unschwer  zu  geben :  Veranlassung 
ist  erstens  der  Saisoncharakter  dieser  Industrien 
und  zweitens  —  teils  damit  zusammenhängend,  teils  eine  Folge 
unseres  ganzen  kapitalistischen  Wirtschaftssystems  —  der  dem 
jährlichen  Bedarf  angepaßte ,  warenmäßige  Im-  und  E  x- 
p  o  r  t  großer  Teile  der  Arbeiterschaft. 

Vor  allem  die  zweite  Ursache  ist  es,  die  den  Aufbau  einer 
Wirtschaft  verhindert.  Der  Saisoncharakter  der  Industrie  vermin- 
dert nur  den  Anreiz  zur  Ansiedlung  in  Alaska ;  die  geschilderte 
Arbeitskraftbehandlung  aber  macht  sie  völlig  unmöglich.  Denn 
diese  Art  Verträge  bringen  nicht  nur  für  den  Unternehmer  die 
Verpflichtung  mit  sich,  den  Arbeiter  wieder  außer  Landes  zu 
bringen,  sondern  auch  für  den  Arbeiter  die  Verpflichtung,  sich 
außer  Landes  bringen  zu  lassen.  P'ür  den  Händler  besteht  in- 
folgedessen die  Gewißheit,  daß  im  Winter  der  Absatz  völlig  stockt, 
und  er  vermeidet  es  daher,  an  irgend  einem  Punkte  seßhaft  zu 
werden. 

Hierin  tritt  eine  kleine  Aenderung  ein,  als  die  Indianer  in 
größerer  Zahl  in  die  Industrien  eingegliedert  werden  und  so  ihre 
Kaufkraft  erheblich  gesteigert  wird ;  ein  großer  Umschwung 
im  Augenblick,  wo  in  Treadwell  der  Goldbergbau  beginnt.    Diese 


')  Ein  Teil  der  hier  und  im  Folgenden  angewandten  Begriffe  entstammt  der 
für  die  ganze  Frage  der  Lagerungsdynamik  grundlegenden  Standortslehre  Alfred 
Webers  (vgl.  Weber,  lieber  den  Standort  der  Industrien,  I.  Teil.  Reine  Theorie 
des  Standorts.  Tübingen   1909,  vor  allem  S.    198  ff.). 
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Minenindustrie,  die  einer  großen  Zahl  weißer  Arbeiter  dauernde 
Beschäftigung  gewährt,  garantiert  dem  Handel  einen  dauernden 
Abnehmerkreis  und  verspricht  auch  für  inländische  Produkte  in- 
tensivster Agrarwirtschaft  (Gemüse,  Früchte  usw.)  einen  lohnenden 
Absatz.  Nun  entstehen  in  Südost-Alaska  die  ersten  Städte  mit 
weißer  Bevölkerung,  zuerst  Douglas,  dann  —  Treadwell  und 
Douglas  gegenüberliegend  —  Juneau,  das  eine  vorwiegend  Han- 
dels-, das  andere  Arbeiterstadt.  Innerhalb,  wie  im  nächsten  Um- 
kreis dieser  Städte  entwickeln  sich  Garten-  und  Gemüsekulturen : 
Die  Inseln  Südost-Alaskas  sind  definitiv  in  die  kapitalistische  Wirt- 
schaft eingetreten. 

Dies  die  erste  Phase  der  Ausbeutungsperiode.  Die  zweite 
erhält  ihre  besondere  Note  durch  die  Placergoldproduktion,  wenn 
auch  nebenherlaufende  andere  Entwicklungsreihen  in  ihrem  End- 
effekt nicht  weniger  bedeutungsvoll  für  die  künftige  Gestaltung 
der  alaskanischen  Wirtschaft  sind.  Nach  der  Entdeckung  der 
Treadwell-Mine  erinnert  man  sich,  daß  schon  öfters  Reisende  von 
Goldfunden  im  Innern  Alaskas  berichtet  haben,  es  setzt  eine  lang- 
same Infiltration  Alaskas  mit  weißer,  goldsuchender  Bevölkerung 
ein.  Mit  den  Goldsuchern  zusammen  strömen  die  Händler  ins 
Innere,  und  sie  sind  es,  die  recht  eigentlich  als  erste  —  unbe- 
wußt —  eine  Kolonisationstätigkeit  verrichten.  Das  mag  auf  den 
ersten  Blick  erstaunlich  klingen,  ist  es  aber,  genau  besehen,  in 
keiner  Weise :  Der  Goldsucher  ist  durch  nichts  beschwert  — 
außer  event.  durch  Schaufel,  Pfanne  u.  dgl.  —  er  ist  in  seiner 
Freizügigkeit  durch  nichts  gehemmt,  zum  Pionier  vorzüglich  ge- 
eignet. Der  Händler  dagegen  muß  überallhin  die  —  meist  von 
großen  Handelsgesellschaften  bezogenen  —  Waren  mit  sich  führen, 
in  seinem  Interesse  liegt  ein  möglichst  langes  Verweilen  der  Gold- 
sucher an  einem  Orte  oder  wenigstens  in  einer  Gegend.  Wie  er 
dies  zu  erreichen  sucht,  ist  bekannt :  Er  sendet  in  seinem  Dienst 
stehende  »Prospectors«  aus,  die  in  nahegelegenen  Bächen  Gold 
zu  finden  haben.  Das  Mittel  hat  Erfolg,  weil  dadurch,  daß  fast 
alle  Nebenflüsse  des  Yukon  einen  —  allerdings  oft  sehr  geringen  — 
Goldgehalt  aufweisen,  selbst  die  ärgsten  Lügenberichte  nachträglich 
meist  durch  tatsächliche  Goldfunde  zur  Wahrheit  gemacht  werden. 
Der  Händler  sieht  sich  infolgedessen  in  der  Lage,  eine  feste 
Niederlassung  zu  errichten.  Um  seine  log-cabin«,  in  der  Le- 
bensmittel und  vor  allem  Getränke  feilgehalten  werden,  grup- 
pieren sich  dann  die  Zelte  und  Blockhäuser  der  Goldsucher.    So 
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entstehen  die  Niederlassungen  im  Innern  Alaskas,  Eagle  und 
Rampart  und  Ogilvie,  so  schließlich  die  jetzige  Hauptstadt  des 
Yukon  Territoriums :  Dawson. 

Die  Gründung  Dawsons  wirkt  zurück  auf  die  Küste  Alaskas. 
Am  Eingangstor  nach  dem  kanadischen  Innern  wird  Skagway  er- 
richtet; wo  1897  sin  paar  kleine  Zelte  gestanden  hatten,  erhebt 
sich  ein  Jahr  später  eine  Stadt  von  rund  4000  Einwohnern  ^), 
die  in  mehr  oder  weniger  —  meist  weniger  —  ehrlichem  Handel 
ihr  Brot  zu  verdienen  suchen.  Die  Mehrzahl  verläßt  mit  dem 
Einkehren  geordneter  Zustände  und  mit  dem  Aufhören  des  »rush« 
nach  dem  Klondike  Alaska  wieder ;  aber  die  Stadt  Skagway  bleibt 
bestehen,  ihre  Bevölkerung  setzt  sich  weiterhin  vor  allem  aus 
Handeltreibenden  zusammen,  eine  lokale  Organisationsschicht  bil- 
det sich  hier  wie  an  vielen  anderen  Küstenplätzen,  vor  allem  in 
Nome  definitiv  heraus.  Ihre  Abnehmer  sind  nicht  nur  wandernde 
Goldsucher,  sondern  auch  Schiffer  und  Fischer  und  —  seit  etwa 
1900  —  in  stets  steigendem  Maße  Touristen. 

Hatte  die  Nachfrage  der  Inselstädte  die  intensivste  in- 
ländische Agrarproduktion  begünstigt  (die  extensive  konnte  mit 
dem  Import  nicht  konkurrieren),  so  war  es  gerade  der  extensive 
Getreidebau,  der  durch  die  Binnenstädte  Anregung  und  Förderung 
erhielt.  Daß  das  Ergebnis  zunächst  nicht  gerade  gut  war,  ist  von 
der  Betrachtung  der  Agrarverhältnisse  her  bekannt ;  bekannt  sind 
auch  die  Gründe  dieses  anfänglichen  Mißerfolges.  Worauf  es  uns 
hier  ankommt,  ist  nur  die  Tatsache,  daß  Ackerbau  in  Alaska 
nicht  bestanden,  sich  aber  allmählich  im  Anschluß  an  die  Gold- 
produktion entwickelt  hat,  d.  h.  die  erste  Agrarschicht  des  Roh- 
und  Kraftstofflandes  entwickelt  sich  nicht  selbständig,  sondern 
industrieorientiert. 

Neben  dieser  einen  Entwicklungsreihe  (materialorientierte  In- 
dustrie, Handel  und  Agrarproduktion)  einher  läuft  noch  eine 
zweite,  die  ihren  Ursprung  in  der  Hauswirtschaft  der  Eingeborenen 
hat  und  die  eine  dementsprechend  andere  Richtung  nimmt.  Die 
Eingeborenen  in  ihrem  Naturzustand  zu  belassen,  ging  nicht  an, 
wollte  man  sie  nicht  aus  Mangel  an  Nahrungsmitteln  —  ihre 
Bären,  Wale  u.  dgl.  hatte  man  ihnen  weggeschossen  —  umkom- 
men lassen.     So  mußte  man  versuchen,  sie  irgendwie  zu  beschäf- 

^)  Zur  Frage  der  Volkszusammensetzung  und  der  Bevölkerungsschwankung 
vgl.  u.  a.  Young,  Work  among  the  Miners  in  Alaska,  in  »Missionar)'  Review  of 
the  World«.  Vol.  24,  S.  499 — 507. 
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tigen  und  zu  ernähren.  Der  eine  Weg,  der  beschritten  wurde, 
war  der  der  Eingliederung  der  Indianer  in  die  Ge- 
sa mtwir  tschaft,  was  durch  ihre  Einstellung  als  Arbeiter  in 
die  Fischindustrien  geschah  und  dort  bereits  in  seiner  Bedeutung 
gewürdigt  wurde.  Der  andere,  bei  den  Eskimos  eingeschlagene 
Weg  —  von  humanitären  Gesichtspunkten  aus  der  einzig  mög- 
liche —  war  der,  daß  man  auf  ihre  sofortige  Einreihung  verzich- 
tete, dafür  aber  eine  allmähliche  Umwandlung  des 
Nationalcharakters  in  die  Wege  zu  leiten  versuchte. 
Aus  dem  reinen  Jäger-  und  Fischervolk,  das  die  Eskimos  der 
vorkapitalistischen  Zeit  waren,  will  die  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  ein  Volk  von  Hirten  machen  ^).  Zu  diesem  Zweck 
importiert  sie  seit  1892  Renntiere,  die  sie  den  Eskimos  gra- 
tis zur  Verfügung  stellt  (teilweise  als  Prämie  für  Absolvierung 
der  ihnen  aufoktroyierten  Schule).  Ungefähr  4000  Eskimos  sind 
heute  (19 10)  direkt  oder  indirekt  auf  diese  Art  an  der  Renntier- 
zucht beteiligt  worden,  und  die  Zahl  der  Renntiere  beträgt  be- 
reits 35000.  Es  ist  sehr  wohl  denkbar,  daß  ihre  Zahl  einmal  so 
sehr  wachsen  wird,  daß  die  Renntiere  einen  der  wichtigsten  Aus- 
fuhrartikel darstellen  werden;  es  ist  sehr  möglich,  ja  wahrschein- 
lich, daß  später  einmal  in  der  > reinen  Agrarschicht«  Alaskas  die 
Renntierzucht  einen  Hauptfaktor  ausmachen  wird.  Einstweilen 
aber  ist  sie  noch  ohne  irgendwelche  Bedeutung  für  die  alaska- 
nische  Wirtschaft.  Selten  nur  verkauft  oder  vermietet  der  Eskimo 
seine  Renntiere  an  Weiße ;  im  allgemeinen  behält  er  sie  für  sich, 
seine  Nahrung  und  Kleidung  und  lebt  nach  Möglichkeit  von 
den  Fremden  getrennt.  Einstweilen  kommt  er  daher  weder  als 
Produzent  noch  als  Konsument  für  die  Gesamtwirtschaft  nennens- 
wert in  Betracht,  —  wofern  man  nicht  etwa  diejenigen  weiblichen 
Eskimos  (und  Indianerinnen),  die  den  Touristen  —  teils  wirklich 
selbstgefertigte,  teils  als  echt  ausgegebene,  aber  aus  den  Staaten 
bezogene  —  »curiosities«  für  teures  Geld  verkaufen,  als  wertvolle 
Glieder  der  Wirtschaft  ansehen  will. 

Auch  die  gegen  Ende  des  ersten  Jahrzehnts  des  20.  Jahr- 
hunderts eingetretene  Aenderung  der  Wirtschaftsschichtung  hat 
die  Eskimos  unberührt  gelassen.  Sie  sind  noch  in  keiner  Weise 
in    den  Gesamtorganismus    einbezogen.     Die  Folge   ist,    daß   die 

*)  Leider  ist  der  ganze  Vorgang  nicht  genügend  beachtet  worden.  Es  wäre 
noch  jetzt  Zeit  und  sehr  lohnend,  zu  untersuchen,  welchen  Einfluß  die  Aenderung 
der  Wirtschaftsart  auf  die  Aenderung  der  ganzen  Volkspsyche  gehabt  hat. 
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entstehende  rudimentäre  Volkswirtschaft  gleich 
drei  Agrarschichten  nebeneinander  aufweist:  In  der  Gegend  von 
Fairbanks,  von  Rampart  und  Eagle  eine  industrieorien- 
tierte Agrarschicht,  im  Susitna-  und  Matanuska-Tal  eine 
reine  Agrarschicht  und  schließlich  in  Nordwest-  und 
Nord- Alaska  eine  Renntierzucht  treibende  Agrarbevölke- 
r  u  n  g  (von  Agrar  schiebt  wird  man  erst  dann  reden  können, 
wenn  sie  Glied  der  Gesamtwirtschaft  geworden  sind).  Zw'ei  Ras- 
sen von  verschiedener  wirtschaftlicher  und  kultureller  Qualität 
sind  es  eben,  die  in  Alaska  unverbunden  nebeneinandertraten 
und  nun,  wenn  auch  durch  die  einheitliche  Macht  des  Staates 
modifiziert  und  aneinander  angenähert,  eine  dementsprechend  ver- 
schiedenartige Entwicklung  durchzumachen  haben.  Daraus  erklärt 
sich  der  heute  noch  verschiedene  Grad  der  Eingliederung  der 
einzelnen  Schichten  in  den  Gesamtwirtschaftskörper  —  mag  auch 
vielleicht  die  Entwicklung  beider  über  verschiedene  Stufen  zum 
gleichen  Ziel  führen. 

Neben  oder  besser  über  den  Agrarschichten  steht  die  ihren 
Bereich  noch  ständig  ausdehnende  rohstofforientierte 
Industrieschicht  (samt  ihren  Dependenzen,  den  industrie- 
orientierten Industrieschichten).  Sie  basiert  weiterhin  auf  den 
Fischen  und  den  Walen,  auf  dem  Goldquarz  und  dem  Placergold; 
sie  hat  das  Kupfer  und  das  Zinn  auszubeuten  unternommen,  sie 
steht  im  Begriff,  auch  die  Kohlenschätze  Alaskas  zu  heben.  Sie 
ist  konstanter  geworden,  weniger  wechselnd  in  ihrer  Zusammen- 
setzung ;  aber  sie  ist  auch  eingeschränkt  worden,  der  Zulauf  zu 
ihr  hat  abgenommen,  und  während  sie  über  immer  größere  Ge- 
biete sich  ausdehnt,  nimmt  sie  prozentuell  einen  immer  geringeren 
Teil   der  Bevölkerung  Alaskas  in  sich  auf. 

Das  ist  keine  Erscheinung,  die  allein  mit  der  quantitativ  zu- 
nehmenden Bedeutung  der  Agrarschicht  sich  erklären  läßt,  das 
ist  keine  notwendige  Folge  der  Verschiebung  der  Lagerungsdy- 
namik. Vielmehr  ist  es  die  Aenderung  der  Wirtschaftsmethode, 
die  Ersetzung  von  Einzelbesitz  und  Einzelbetrieb  durch  Gesell- 
schaftsbesitz mit  Arbeiterbetrieb ,  ferner  die  Verdrängung  der 
Hand-  und  Werkzeugsarbeit  durch  die  Maschine,  die  die  Zahl 
der  in  der  M  ontanindustrie  notwendigen  Wirtschaftskräfte 
herabmindert  (für  die  Fischindustrie  gilt  dieser  Umstand  in  ge- 
ringerem Maße)  und  es  ist  die  für  Alaska  spezifische,  kapital- 
mäßige Zusammenfassung  sämtlicher  Wirtschaftsgebiete  (d.  h. 
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auch  der  Transportmittel)  in  der  Hand  des  Alaska  Syndicate, 
die  dem  Einzelnen  selbst  in  noch  freien  Gebieten  die  selbstän- 
dige Minenarbeit  erschwert.  Auf  diese  ganzen  Zusammenhänge 
wird  in  den  folgenden  Kapiteln  näher  eingegangen  werden.  Hier 
sei  nur  noch  darauf  hingewiesen,  daß  nicht  nur  die  primäre  Indu- 
strieschicht, sondern  ebenso  die  lokale  Organisationsschicht  von 
der  ganzen  Verschiebung  sehr  wesentlich  influenziert  worden  ist. 

Der  Kleinhandel,  der  bis  dahin  eine  verhältnismäßig 
unabhängige  Stellung  gehabt  hat,  sinkt  herab  zu  untergeordneter 
Bedeutung.  Die  Zeit  des  gemeinsamen  Vordringens  von  Gold- 
sucher und  Händler  ist  vorüber.  Die  Städtegründung  wird  aus 
dem  Bereich  des  Individuums  herausgehoben,  die  Entscheidung 
über  sie  fällt  das  Großkapital.  Iditarod  und  Ruby  Creek  sind  letzte 
Ausläufer  der  ursprünglichen  Gestaltung.  In  Zukunft  wird  — 
falls  nicht  neue  Placergoldfunde  der  ganzen  Situation  wieder  ein 
anderes  Aussehen  verleihen  —  nicht  mehr  der  Detaillist,  sondern 
der  Großhändler  oder  der  Transportunternehmer  den  Anstoß  zur 
Errichtung  einer  Niederlassung  geben.  Das  bringt  naturgemäß 
eine  gewisse  Stetigkeit  mit  sich,  insofern  als  die  ganze  Basis  so- 
lider und  der  Konsum  in  seinem  Umfang  weniger  schwankend 
ist.  Es  hat  aber  andererseits  das  sehr  Bedenkliche,  daß  allmäh- 
lich die  Initiativkraft  der  Einzelindividuen  geschwächt  wird  und 
den  Kapitalmächten  nicht  mehr  nur  der  Ausbau,  sondern  auch 
die  Pioniertätigkeit  zufällt.  Inwieweit  sie  aber  zu  dieser  wirklich 
geeignet  sind,  ist  eine  Frage,  die  noch  sehr  der  Klärung  bedarf, 
da  sie  einstweilen  sich  nirgends  als  irgendwie  hierzu  geeignet 
erwiesen  haben. 

Standortsmäßig  —  und  fast  auch  begrifflich  —  fällt  mit  dem 
Handel  in  Alaska  die  Kapitalsphäre  zusammen.  Ueberall,  wo 
größere  Handelsniederlassungen  bestehen  und  wo  demgemäß  die 
Miners  aus  der  Umgegend  zusammenströmen  —  falls  sie  nicht 
überhaupt  ihren  Wohnsitz  in  unmittelbarer  Nähe  aufgeschlagen 
haben  — ,  überall  dort  sind  auch  die  Banken  lokalisiert.  Sie 
haben  fast  alle  nur  ein  geringes  Eigenkapital  zur  Verfügung,  so 
die  sehr  bedeutende  Miners  &  Merchants  Bank  in  Nome  nur 
$  looooo.  Das  ist  ihnen  dadurch  ermöglicht,  daß  die  Finan- 
zierungs-  und  Emissionstätigkeit  für  sie  fast  völlig  wegfällt.  Ihre 
Haupttätigkeit  ist  der  Goldankauf,  der  sich  entweder  in  der 
üblichen  Form  der  Depositenannahme  oder  in  der  im  Prinzip  auf 
das  Gleiche    hinauslaufenden   Form    der  Ausstellung  von  Kredit- 
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briefen  auf  eine  ausländische  Bank  in  der  Werthöhe  des  mit- 
gebrachten Goldstaubs  vollzieht,  wobei  natürlich  eine  erhebliche 
Kommission  u.  dgl.  in  Abzug  kommt,  die  der  Bank  einen  großen 
Verdienst  sichert.  (Im  Yukon  Territorium  außerdem  noch  ein  Wert- 
zoll von  2  72?o,  den  die  kanadische  Regierung  vom  Goldexport 
erhebt).  Eine  besondere  Problematik  bietet  somit  das  Bankwesen 
in  keiner  Weise,  vielmehr  fügt  es  sich  ohne  weiteres  in  das  Bild 
der  lokalen  Organisationsschicht  ein. 

Wie  aber  steht  es  mit  der  zentralen  Organisations- 
schicht.? Existiert  sie  überhaupt  in  Alaska .-  Man  kann  diese 
Frage  weder  mit  einem  glatten  >Ja«  noch  mit  einem  glatten  »Nein« 
beantworten,  denn  unter  dem  Oberbegriff  zentraler  Organisations- 
schicht sind  Menschen  mit  ganz  verschiedenen  Funktionen  inbe- 
griffen, und  nicht  alle  diese  Funktionäre  haben  ihren  W'ohnsitz 
in  Alaska.  Dort  ansässig  ist  nur  der  Teil  der  zentralen  Organi- 
sationsschicht, der  wirtschaftlich  als  ->N  u  r  -  K  o  n  s  u  m  e  n  t  e  n« 
sich  qualifiziert,  d.  h.  vor  allem  die  zentralen  Beamten.  Ihr  Wohn- 
sitz ist  heute  Juneau,  was  um  deswillen  besonders  bemerkens- 
wert ist,  weil  sich  hier  ein  Beleg  dafür  ergibt,  daß  auch  diese 
Schicht  nicht  wirklich  >frei<:  in  ihrer  Standortswahl  ist  ^).  Ist 
doch  die  Verlegung  des  Gouverneurssitzes  von  Sitka  nach  Juneau, 
die  wegen  der  besseren  Verkehrsverhältnisse,  wegen  der  billigeren 
Preise  u.  dgl.  m.  stattfand,  der  beste  Beweis  dafür,  daß  auch 
die  Nur-Konsumenten  bis  zu  einem  gewissen  Grade  an  den  pri- 
mären Schichten  sich  orientieren. 

Im  Gegensatz  zu  den  zentralen  Beamten  ist  der  Teil  der 
zentralen  Organisationsschicht,  den  man  im  Anschluß  an  Weber 
am  besten  mit  zentrale  Zirkulationsbevölkerung« 
bezeichnet,  bisher  überhaupt  nicht  in  Alaska  vorhanden.  Das 
mag  einmal  seinen  Grund  darin  haben,  daß  in  einer  zur  Zeit 
des  Hochkapitalismus  entwickelten  ^^  verflochtenen  <;  Wirtschaft 
diese  zentralen  Kreise  wohl  stets  zunächst  im  Ausland  lokalisiert 
sein  werden;  es  liegt  indessen  vor  allem  wieder  darin  begrün- 
det, daß  alle  wichtigen  bestehenden  Transportunternehmungen 
von  dem  in  New-York  befindlichen  Alaska  Syndicate  kontrolliert 
werden  und  daß  seine  Macht  dem  Aufkommen  von  unabhängigen 
Unternehmungen  als  erschwerender  Faktor  im  Wege  steht. 

So  bietet  die  alaskanische  Wirtschaft  ein  Bild,  das  von  einem 
Beharrungszustand  noch  weit  entfernt  ist.  Grund  davon  schien  uns 

1)  Gegenüber  Weber,  1.  1.  S.  205. 
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einmal  der  Saisoncharakter  der  Fischindustrien  und  die  hier  statt- 
findende warenmäßige  Behandlung  der  Arbeiter.  Grund  schien 
uns  ferner  und  vor  allem  die  Wirksamkeit  des  Alaska 
Syndicate,  das  auf  die  meisten  Produktions-  und  Zirkulations- 
prozesse seine  Hand  gelegt  hat,  andere  Wirtschaftende  davon  aus- 
schließend oder  in  Abhängigkeitsverhältnisse  herabdrückend.  So 
tritt  das  heutige  Wirtschaftssystem  gerade  in  seinen  äußersten  Aus- 
läufern in  Alaska  voll  und  schwerwiegend  in  Erscheinung.  So  greift 
die  allgemeine  Konzentrations-  und  Monopol  i- 
sations-Bewegung,  die  schon  seit  der  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts dem  ganzen  Wirtschaftsleben  den  Stempel  aufdrückt,  auch 
in  die  Entwicklung  Alaskas  bereits  in  hohem  Maße  ein ;  nur  im 
Verein  mit  ihr  und  wesentlich  durch  sie  modifiziert,  vermag  sich 
der  Aufbau  der  alaskanischen  Wirtschaft  zu  vollziehen.  Diese  ganze 
Konzentrationsbewegung  in  ihrem  Entstehen  sowohl  wie  in  ihrer 
Wirkung  auf  ihren  theoretischen  Hintergrund  zu  projizieren,  ist 
die  uns  noch  bleibende  Aufgabe.  Dazu  aber  wird  es  nötig  sein, 
zuerst  noch  einmal,  nun  im  Zusammenhang,  darzustellen,  welche 
Stellung  und  Bedeutung  das  Alaska  Syndicate  in  der  alaskanischen 
Wirtschaft  einnimmt. 
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II.  Die  Konzentrationsbewegung. 

a)  Die  Zusammensetzung   und    die  Bedeutung    des 
Alaska  S  y  n  d  i  c  a  t  e. 

Auf  fast  alle  Gebiete  wirtschaftlicher  Tätigkeit  in  Alaska  hat 
—  das  war  deutlich  bei  der  Analyse  der  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse zu  erkennen  —  das  Alaska  Syndicate  seine  Hand 
gelegt  oder  mindestens  zu  legen  versucht.  Trotzdem  wird  man 
erstaunt  sein,  heute  in  der  Union  das  Wort  >trust-  oder  >/syndi- 
cate«  oder  »monopoly«  fast  assoziationsmäßig  mit  »Alaska«  ver- 
bunden zu  finden;  denn  daß  dies  Problem  derart  den  Kernpunkt 
der  ganzen  alaskanischen  Frage  bildet,  war  einmal  infolge  der 
Verstreutheit  der  einzelnen  Angaben,  zum  andern  um  deswillen 
schwer  zu  erkennen,  weil  die  Vergleichungsmöglichkeit  mit  außer- 
alaskanischen  Verhältnissen  fehlte.  Die  folgenden  Ausführungen 
haben  daher  nicht  nur  die  Aufgabe,  im  Zusammenhang  die  Macht 
des  Alaska  Syndicate  ')  zu  schildern,  sondern  sie  müssen  gleicher- 
weise eine  Vorstellung  vermitteln  von  dem  bisherigen  Machtbereich 
der  einzelnen  Mitglieder  des  Alaska  Syndicate  und  von  der 
Wichtigkeit,  die  dem  alaskanischen  Machtzuwachs  für  ihre  Zwecke 
zukommt. 

Von  dem  Kapital  und  der  Zusammensetzung  des 
Alaska  Syndicate  läßt  sich  schwer  eine  genaue  Kenntnis  geben, 
da  es  als  Privatunternehmen  von  der  Publikationspflicht  der  in- 
korporierten Gesellschaften  frei  und  mit  seinen  für  die  Oeffent- 
lichkeit  bestimmten  Auskünften  sehr  zurückhaltend  ist.     Seiner 


')  Zugrunde  gelegt  den  folgenden  Ausführungen  ist  der  Status  vom  Fe- 
bruar 191 1,  der  einwandfrei  aus  den  Verhandlungen  (vom  10.,  15.,  16.  und  21. 
Februar  1912)  des  »Committee  on  the  Territories,  House  of  Representative«  über 
»The  Copper  River  &  Northwestern  Railway  in  Alaska«  erhellt.  Von  wesentlichen 
Aenderungen,  die  seither  eingetreten  sind,  ist  mir  nur  der  Verkauf  der  »North- 
western Fisheries  Co.«  an  die  »Booth  Fisheries  Co.  of  Chicago,  IIU.  bekannt, 
die  nach  ihren  Angaben  in  keiner  Verbindung  mit  dem  Alaska  Syndicate  steht. 
Arch.  f.  Soziahvissensch.  u.  Sozialpol.  Ergänzungsheft:  Salin.  12 
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ganzen  Stellung  nach  ist  es  am  ehesten  einer  Holding  Company 
vergleichbar;  doch  da  seiner  rechtlichen  Natur  wegen  dieser  Be- 
griff nicht  anwendbar  ist,  tut  man  am  besten,  wenn  man  —  ganz 
neutral  ■ —  das  Alaska  Syndicate  als  :>Kontrollvereinigung<; 
bezeichnet.  Seine  Mitglieder  sind  die  Firma  LP.  Morgan  &  Co. 
und  die  Firma  M.  Guggenheim  Sons^);  bei  dieser  wiederum 
sind  unterbeteiligt  —  oder  vielmehr :  als  unterbeteiligt  öffentlich 
bekannt  die  Firma  Kuhn,  Loeb  &  Co.,  ferner  Mr.  H.  O.  Have- 
meyer  jr.  und  Mr.  Weinberger;  und  schließlich  haben  500000  $ 
Syndikatsanteile  Mr.  Graves  und  Mr.  M.  I.  Heney  in  Besitz,  was 
insofern  von  Bedeutung  ist,  als  dadurch  eine  Art  Personalunion 
zwischen  Alaska  Syndicate  und  White  Paß  and  Yukon  Route 
zu  Stande  kommt. 

Das  Syndikat  stellt  sich  dar  als  Versuch  einer  monopolistischen 
Beherrschung  sowohl  der  Produktions-  wie  der  Zirkulationssphäre, 
und  zwar  sind  es  einerseits  Fisch-,  Kupfer-  und  —  indirekt  — 
Goldindustrie,  andererseits  Schiffahrt,  Eisenbahn  und  Handel,  die 
seiner  Herrschaft  unterliegen.  Diese  Tatsachen  sind  bereits 
aus  den  vorangegangenen  Kapiteln  bekannt;  nicht  bekannt  aber 
ist  die  Art  und  Weise,  wie  dies  im  einzelnen  erreicht  wurde. 
Darin  liegt  ein  weiteres  Neues,  das  die  folgenden  Ausführungen 
zu  geben  haben. 

i)  Die    Stellung  des  Alaska  Syndicate    und    seiner    Mitglieder    in    der 
Produktionssphäre. 

Der  erste  Zweck  bei  Gründung  des  Alaska  Syndicate  (1906) 
war  die  Erwerbung  der  Bonanza-Mine,  d.  h.  die  Sicherung  eines 
größeren  Anteils  an  der  Kupferproduktion.  Die  Bonanza-Mine 
gehörte  —  wie  oben  erwähnt  —  zu  dieser  Zeit  der  Alaska  Copper 
&  Coal  Co.,  deren  einer  Besitzer  der  mehrfach  genannte  Mr. 
Stephen  Birch,  der  jetzige  Vizepräsident  der  meisten  Untergesell- 
schaften des  Syndikats  war.  Mit  welcher  Summe  die  Alaska 
Copper  &  Coal  Co.  kapitalisiert  war,  ist  nicht  erfindlich ;  sicher  ist 
nur,  daß  das  Syndikat  für  die  ersten  40%  der  Anteile  i  Million,  für 
den  Rest  weitere  2  Millionen  $  gezahlt  hat.  Die  so  erworbene  Bo- 
anza  Mine  samt  den  in  der  Umgegend  erworbenen  Claims^)  wurden 

*)  Ob  die  Firma  M.  Guggenheim  Sons  oder  die  Brüder  Guggenheim  als 
Einzelpersonen  beteiligt  sind,  ist  unsicher ;  im  Endeffekt  kommt  es  natürlich 
aufs  gleiche  heraus. 

^)  Vgl.  S.   III   dieser  Ausführungen. 
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dann  als  Haupt-Aktivposten  in  die  zu  diesem  Zweck  errichtete 
Kennecott  Mines  Co.  eingebracht,  eine  Handelsgesellschaft 
(»private  corporation«  im  Gegensatz  zu  »public  Corporation«  = 
Aktiengesellschaft),  von  der  sämtliche  Anteilscheine  im  Besitz  des 
Alaska  Syndicate  sich  befinden. 

Neben  diese  eine  Kupfergescllschaft  trat  dann  im  Jahre  1910 
die  Beatson  Copper  Co.,  eine  Aktiengesellschaft,  gegründet 
zum  Zweck  des  Erwerbs  der  Beatson-Kupfermine  auf  Latouche 
Island.  Zwei  Drittel  der  Aktien  behielt  das  Syndikat  in  seiner 
Hand,  während  ein  Drittel  die  vorherigen  Eigentümer  bekamen, 
die  als  Kaufpreis  bereits  S  600000  first  mortgage  bonds  erhalten 
hatten  (die  zu  verzinsen  und  einzulösen  sind,  bevor  auf  die  Aktien 
eine  Dividende  zur  Verteilung  kommt!). 

Die  Kennecott  Mines  Co.  und  die  Beatson  Copper  Co.  haben 
im  Jahre  191 1^)  24300000  Pfund  Kupfer  produziert  —  eine  ab- 
solut wie  relativ  sehr  bedeutsame  Ziffer,  wenn  man  bedenkt,  daß  die 
ganze  Kupferausbeute  Alaskas  in  diesem  Jahre  nur  27^*  Millionen 
Pfund  betrug.  Daraus  geht  hervor,  daß  das  Syndikat  den  gegen- 
wärtigen Kupferbergbau  Alaskas  zu  ca.  neun  Zehntel  beherrscht. 
Von  welcher  weittragenden,  über  die  Grenzen  Alaskas  weit  hinaus- 
gehenden Bedeutung  das  ist,  vermag  man  nur  dann  zu  ermessen, 
wenn  man  sich  darüber  klar  ist,  daß  das  Alaska  Syndicate  zwar 
nicht  als  Gesamthand,  aber  doch  .durch  seine  einzelnen  Mitglieder 
eine  monopolistische  Stellung  auf  dem  Welt-Kupfermarkt  einnimmt. 

Das  eine  Mitglied  des  Syndikats,  die  Firma  Morgan,  ist 
nicht  nur  im  allgemeinen  mit  der  Standard  Oil  Gruppe  eng  liiert, 
sondern  im  spezieilen  mit  der  von  dieser  Gruppe  zur  Kontrol- 
lierung der  Kupferproduktion  der  Welt-)  gegründeten  Gesellschaft, 
der  Amalgam  ated  Copper  Co.,  durch  gemeinsame  Direk- 
toren eng  verbunden.  Die  Amalgamated,  die  als  reine  Holding 
Company  sich  qualifiziert,  besitzt  resp.  kontrolliert  die  Aktien  von 
zehn  Minengesellschaften,  deren  größte,  die  Anaconda  Cop- 
per Mining  Co.,  ihrerseits  wieder  acht  Bergvverksunterneh- 
mungen  sich  angegliedert  hat.  Die  Einzelheiten  ^)  dieser  Verschach- 


1)  Nach  Privatauskünften. 

~)  Vgl.  M  o  o  d  y  ,  The  truth  about  the  trusts.     S.  42  f. 

')  Näheres  darüber  bei  M  o  o  d  y  ,  1.1.  S.  3  f.  und  bei  L  i  e  f  m  a  n  n  ,  .S.  253  ff. 
Liefmanns  Angaben  sind  allerdings  nicht  absolut  zuverlässig,  da  er  leicht  geneigt 
ist,  eine  Verwässerung  auch  da  zu  sehen,  wo  niedrig  kapitalisierte,  aber  hoch  ren- 
tierende Gesellschaften  aufgekauft  wurden,  in  welchem  Fall  naturgemäß  die  Gegen- 

12  * 
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telung  und  der  dazu  ins  Werk  gesetzten,  meist  recht  angreifbaren 
Finanztransaktionen  sind  hier  für  uns  nicht  von  Belang ;  wichtig  für 
uns  ist  nur,  zu  wissen,  daß  die  Amalgamated  mit  ihren  Unterge- 
sellschaften heute  mehr  als  die  Hälfte  der  amerikanischen  und  rund 
ein  Drittel  der  VVelt-Kupferproduktion  kontrolliert. 

Der  übrigbleibende  Teil  der  amerikanischen  Ausbeute  ist 
nun  nicht  etwa  frei  und  unabhäng-ig,  bedeutet  nicht  etwa  eine 
Konkurrenz  für  den  »Copper  Trust« ;  vielmehr  befindet  er  sich  in 
seiner  überwiegenden  Majorität  im  Besitz  oder  unter  der  Kontrolle 
des  zweiten  Syndikats-Mitgliedes,  der  Firma  Guggenheim. 
Diese  hat  bereits  1899  sich  die  American  Smelting  and 
Refining  Co.  angegliedert  (nominell  ist  sie  sogar  in  dieser 
aufgegangen),  die  u.  a.  alle  wichtioen  Schmelzwerke  von  Montana, 
Utah,  Colorado  und  Mexiko  besitzt.  Die  American  Smelting  wie- 
derum hat  als  »Kontroll-,  Uebernahme-  und  zum  Teil  auch  Finan- 
zierungsgesellschaft « ^)  sich  die  Guggenheim  Exploration 
Co.  und  die  American  Sm  elters  Securities  Co.  an- 
geschlossen, vermöge  deren  sie  alle  noch  übrigen  Schmelzwerke 
der  Pazifischen  Küste  —  abgesehen  von  einem  im  Besitz  der 
Amalgamated  befindlichen  —  ferner  den  größten  Teil  der  Kupfer- 
produktion von  Utah,  Nevada  und  Mexiko  und  schließlich  —  wo- 
rauf wir  noch  zurückkommen  werden  —  die  Goldproduktion  des 
Yukon  Territoriums  kontrolliert. 

Die  Amalgamated  Copper  Co.  und  die  American  Smelting 
and  Refining  Co.  zusammen  kontrollieren  demnach  sämtliche 
wichtigen  Schmelzwerke  (nicht  nur  für  Kupfer,  sondern  auch  für 
Blei,  Gold,  Silber  und  Zinn,  was  in  Parenthese  bemerkt  sei)  und 
den  überwiegenden  Teil  der  Kupferproduktion  der  Vereinigten 
Staaten.     Es  ist  klar^  daß,  nachdem  der  Versuch   einer  Monopo- 


gabe  von    niedriger    rentierenden    Amalgamated-Aktien    erheblich    größer    als    der 
Normalwert  der  anderen  sein  mußte. 

1)  Liefmann,  1.  1.  S.  392.  Die  von  Liefmann  auf  S.  39:^  gegebene  graphische 
Darstellung  des  Guggenheimbesitzes  ist  —  abgesehen  von  dem  Fehler,  daß  die 
American  Smelters  Securities  Co.  keine  reine  Uebernahmegesellschaft  ist  —  durch- 
aus irreführend.  Warum  ist  die  Yukon  Gold  Co.  mit  ihren  Untergesellschaften  nicht 
aufgenommen,  die  in  der  Bilanz  der  Guggenheim  Exploration  Co.  als  größter  Aktiv- 
posten funktioniert?  Warum  ist  nicht  ersichtlich,  daß  z.  B.  zwischen  der  Utah 
Copper  Co.  und  der  Guggenheim  Exploration  Co.  ein  direktes  Kontrollverhältnis  be- 
steht u.  dgl.  m.  ?  Eine  graphische  Darstellung  kann  gewiß  wertvoll  sein ;  dies  ge- 
rade dann,  wenn  sie  die  in  Worten  oft  kaum  wiederzugebende  Verschlänge  n- 
h  e  i  t  der  Einzelgesellschaften  verdeutlicht ;  derartig  schematisierend  ist  sie  wertlos. 
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lisation  der  Kupferproduktion  der  Welt  aufgegeben  werden  mußte, 
es  von  eminenter  Wichtigkeit  für  beide  Trusts  ist,  wenigstens  auf 
dem  amerikanischen  Kontinent  die  Vorherrschaft  zu  behalten  und 
keine  größeren  »Outsiders-,  neben  sich  aufkommen  zulassen.  Des- 
halb Errichtung  einer  Zweigunternehmung  in  Mexiko  durch  die 
Guggenheim  Exploration  Co.,  deshalb  Erwerbung  der  Bonanza 
und  der  Beatson-Minen  in  Alaska  durch  das  Alaska  Syndicate. 

In  diesen  größeren  Zusammenhang  gestellt  ergibt  sich  so  erst 
die  volle  Bedeutung,  die  dem  Eindringen  des  Syndikats  in  die  Kup- 
ferproduktion Alaskas  zukommt.  Die  Kupferminen  Alaskas  boten 
die  Möglichkeit  des  Entstehens  einer  Konkurrenz;  steht  doch  be- 
reits heute  Alaska  an  sechster  Stelle  als  Kupferlieferant  unter  den 
Staaten  der  Union,  und  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  daß 
sein  heute  kaum  mehr  als  2^2  %  betragender  Anteil  sich  noch 
sehr  wesentlich  (absolut  wie  relativ)  vergrößern  wird.  Diese  Stei- 
gerung hätte  den  unabhängigen  Produzenten  zu  Gute  kommen 
können;  das  Alaska  Syndicate  hat  das  verhindert,  es  hat  den 
Minenbesitzern,  die  wegen  der  Transportschwierigkeiten  nicht  mit 
der  Produktion  beginnen  konnten,  ihren  Besitz  abgekauft,  und  so 
wird  —  bevor  nicht  neue,  unabhängige  Minen  geöffnet  werden 
—  jede  Steigerung  der  alaskanischen  Produktion  indirekt  dem 
»Copper«-  und  dem  »Smelters-Trust«  zu  Gute  kommen,  und, 
was  wichtiger  ist:  jede  Steigerung  wird  abhängig  sein  von 
dem  Willen  dieser  Großproduzenten,  daher  werden  diese  weiter- 
hin ihre  Preispolitik  weitgehend  nach  ihrem  Belieben  einrichten 
können.  Es  haben  daher  die  alaskanischen  Kupferminen,  die  in 
der  Hand  unabhängiger  Produzenten  bei  vernünftiger  Eisenbahn- 
politik der  Regierung  eine  Drohung  und  Gefahr  für  die  Kupfer- 
magnaten hätten  werden  können,  statt  dessen  ihnen  einen  Macht- 
zuwachs und  eine  weitere  Sicherung  ihrer  Vormachtstellung 
gebracht. 

Auf  dem  Umweg  über  American  Smelting  &  Refining  Co., 
Guggenheim  Exploration  Co.,  Yukon  Gold  Co.  haben  —  wie  er- 
wähnt —  die  Guggenheims  es  auch  verstanden,  sich  einen  be- 
trächtlichen Anteil  an  der  Goldproduktion  zu  sichern.  Dem- 
nach haben  wir  es  zwar  in  der  Yukon  Gold  Co.  nicht  mit  einer 
Untergesellschaft  des  Syndikats  zu  tun,  aber  der  Unterschied  ist, 
solange  Morgan  und  die  Guggenheims  im  gleichen  Freundschafts- 
verhältnis wie  bisher  miteinander  stehen,  nicht  größer  als  der 
zwischen  Besitz  der   American  Smelting  und  Besitz  der  Smelters 
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Securities  Co. :  rechtlich  besteht  ein  Unterschied,  in  praxi  aber 
wird  dieser  dadurch  aufgehoben,  daß  die  gleichen  Kapitalisten  als 
Besitzer  oder  Mitbesitzer  hinter  den  verschiedenen  Gesellschaften 
stehen. 

Die  Yukon  Gold  C  o.,  über  deren  Vorherrschaft  im  Yukon- 
Territorium  wir  uns  oben  des  längeren  ausgelassen  haben,  scheint 
weniger  wegen  dieser  ihrer  monopolistischen  Stellung  bemerkens- 
wert als  um  deswillen,  weil  ihre  heutige  Tätigkeit  u.  E.  nur  den 
Auftakt  zu  dem  Versuch  der  Einflußgewinnung  in  der  Goldpro- 
duktion überhaupt  darstellt.  Bestimmte  Beweise  für  die  Richtig- 
keit dieser  Annahme  lassen  sich  nicht  beibringen;  aber  uns  will 
scheinen:  man  gründet  keine  Gesellschaft  mit  einem  Kapital  von 
17^/2  Millionen  $,  man  kauft  nicht  sieben  Dredges  —  nur  um  das 
Gold  aus  einem  Boden  zu  ziehen,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
innerhalb  weniger  Jahre  erschöpft  sein  und  der  gewiß  nicht  auf 
lange  hinaus  für  so  viele  Dredges  zugleich  Arbeitsfeld  bieten  wird. 
Dieser  ganze  große  Aufwand  ist  nur  dann  erklärlich,  wenn  man 
sich  sagt,  daß  den  Gründern  der  Company  von  Anfang  an  ein 
größeres  Ziel  vorgeschwebt  hat ;  daß  sie  daran  denken,  nach 
Möglichkeit  ihr  Gebiet  weiter  auszudehnen,  um  bei  Erschöpfung 
eines  Goldfeldes  die  Baggermaschinen  sofort  nach  einem  anderen, 
neuen,  gleichfalls  in  ihrem  Besitz  befindlichen  goldhaltigen  Land 
weiterbefördern  zu  können.  Ist  diese  Ansicht  richtig",  so  hat  man 
die  Yukon  Gold  Co.  nicht  nur  zu  betrachten  als  geglückten  Ver- 
such einer  Beherrschung  der  Goldfelder  des  Yukon  Terri- 
toriums durch  die  Guggenheims,  sondern  auch  als  einen  in 
seinem  Resultat  noch  ungewissen  Versuch  der  Monopolisation  der 
Goldproduktion  ganz  Alaskas^). 

Das  dritte  Gebiet  der  Produktionssphäre,  auf  das  die  Firma 
Guggenheim  oder  vielmehr  diesmal  wieder  das  Syndikat  seine  Hand 
legte,  war  die  Fischindustrie,  und  zwar  war  es  die  North- 
western Fisheries  Co.,  die  —  als  Tochtergesellschaft  der 
später  zu  besprechenden  Northwestern  Commercial  Co.  —  dem 
Syndikat  unterstand.  Diese  Beteiligung  ist  inzwischen  aufgegeben 
worden  2),  sei  es  weil  das  A.  S.   die  UnmögUchkeit    der  Kontrol- 


1)  Vgl.  Anmerkung   i    auf  S.   177. 

^)  Der  nach  Beendigung  der  Arbeit  erschienene  Jahresbericht  der  Yukon 
Gold  Co.  für  19 12  spricht  für  die  Richtigkeit  der  hier  vertretenen  Auffassung.  Hat 
doch  ihm  zufolge  die  Yukon  Gold  Co.  bereits  das  ganze  Gebiet  von  1 1  i  t  a  r  o  d 
unter  ihre  Herrschaft  gebracht. 
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lierung  der  Canneries  einsah,  sei  es  —  was  wahrscheinlicher  ist 
—  weil  es  an  der  Northwestern  Commercial  Co.  nur  wegen  ihrer 
in  der  Zirkulationsphäre  tätigen  Untergesellschaften  sich  beteiligt 
und  stets  eine  Abstoßung  der  Fischgesellschaft  bei  günstiger  Ge- 
legenheit beabsichtigt  hatte.  Uns  will  scheinen,  daß  man  das 
Syndikat  zu  niedrig  einschätzt,  wenn  man  —  wie  etwa  Wicker- 
sham  —  ihm  den  Gedanken  einer  Monopolisierung  sämtlicher  alas- 
kahischen  Industrien  zuschiebt.  Die  »Morganheims«  sind  viel  zu 
klug,  um  derart  utopische  und  unrentable  Absichten  zu  hegen. 
Was  sie  wollen  und  was  zu  erreichen  sie  auf  dem  besten  Wege 
sindj  ist  u.  E.  nichts  Anderes  als  erstens  monopolistische 
Beherrschung  der  Montanindustrie^)  und  zweitens 
Einflußsicherung  in  ganz  Alaska  und  Mitgewinn  an  der  Entwick- 
lung des  Landes  durch  Monopolisation  des  Transport- 
wesens. Daß  sie  das  erste  Ziel  weitgehend  erreicht  haben,  ist 
aus  dem  Vorangegangenen  ersichtlich;  daß  sie  auch  von  dem 
zweiten  nicht  sehr  weit  entfernt  sind,  werden  die  folgenden  Dar- 
legungen zeigen, 

2)  Die  Stellung  des  Alaska  Syndicate  und    seiner  Mitglieder    in  der 
Zirkulationssphäre. 

Die  Beteiligungen  des  Alaska  Syndicate  an  Handels-  und 
Verkehrsunternehmungen  beruhen  nur  teilweise  auf  Neugründungen 
des  Syndikats;  größtenteils  sind  sie  entstanden  durch  die  Ueber- 
nahme  der  Northwestern  Commercial  Co.,  die  bereits 
zur  Zeit  ihrer  Selbständigkeit  ein  ganzes  Netz  von  Untergesell- 
schaften sich  angeschlossen  hatte  (deren  eine,  die  Northwestern 
Fisheries  Co.,  bereits  besprochen  wurde  und  daher  im  Folgenden 
übergangen  wird).  Die  erste  Ursache,  die  das  Syndikat  zur  Er- 
werbung eines  »Controlling  interest«  in  der  Northwestern  Commer- 
cial Co.  veranlaßte,  war  wohl  die,  daß  die  »Morganheims«  auf 
eigner  Bahn  und  eignen  Schiffen  ihr  Kupfer  von  der  Mine  zum 
Schmelzwerk  transportieren  wollten.  Nun  hatte  das  Recht  des 
Bahnbaus  von  Valdez  nach  dem  Copper  River   hin   die   »Copper 

1)  Die  Beherrschung  der  Metalle  war  u.  E.  das  hauptsächlichste  Ziel. 
Hätte  man  dabei  auch  noch  ein  eigenes  Kohlen-,  resp.  Koksmaterial  bekommen 
können,  so  wäre  das  zweifellos  als  angenehme  Zugabe  begrüßt  worden.  Aber  uns 
will  nicht  scheinen,  als  ob  das  Syndikat  wirklich  hart  an  der  Versagung  der  Kon- 
zession getragen  habe.  Vielmehr  hat  es  fast  den  Anschein,  als  ob  die  Kohlenfrage 
ihm  erwünschte  Gelegenheit  gewesen  sei,  die  Aufmerksamkeit  von  seinen  ihm  wich- 
tigeren Unternehmungen  abzulenken. 
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River  and  Northwestern  Railway  Co.«  des  Herrn  John  R  os  e  n  e, 
und  der  gleiche  war  an  der  Northwestern  Steamship  Co.,  die  den 
Dienst  von  Valdez  nach  Seattle  versah,  stark  beteiligt.  Die  erste 
Gesellschaft  war  er  sofort  bereit,  abzutreten,  zumal  ihm  das  Geld 
zum  Bahnbau  fehlte ;  die  zweite  allein  zu  verkaufen  weigerte  er 
sich  und  bot  statt  dessen  den  Verkauf  der  in  seinem  Besitz  be- 
findlichen Aktien  der  die  SchifTahrtsgesellschaft  kontrollierenden 
Northwestern  Commercial  Co,  an.  Dieses  Angebot  akzeptierte 
das  Syndikat  und  erwarb  von  Rosene  und  seinen  Sozien  zwischen 
46  und  47  %  des  Aktienkapitals  der  Northwestern  Commercial 
Co.,  wodurch  es,  da  der  Rest  der  Aktien  sich  in  einigen  hundert 
Händen  befand,  die  Kontrolle  über  diese  Gesellschaft  erlangte. 

Dadurch  erhielt  das  Alaska  Syndicate  erstens  die  Kontrolle 
über  die  von  dieser  Gesellschaft  direkt  betriebenen  und  zweitens 
über  die  von  ihr  kontrollierten  Unternehmungen.  In  Eigenregie 
hatte  die  Northwestern  Commercial  Co.  nur  zwei  Kaufläden  auf 
Seward  Peninsula,  in  Nome  und  in  Teller  - —  ein  Engagement, 
das  von  dem  Syndikat  zwar  zunächst  aufrechterhalten,  in  der  Folge 
aber  mehr  und  mehr  vermindert  wurde.  Daher  ist  die  Northwestern 
Commercial  Co.  auf  dem  Weg,  eine  reine  Holding  Company  zu 
werden,  während  sie  zur  Zeit  der  Uebernahme  noch  Kontroll- 
und  Verkaufsgesellschaft  war.  Der  wichtigste  Besitz  der  Gesell- 
schaft —  der  Grund,  weshalb  ihr  Ankauf  stattfand  - —  waren  die 
sämtlichen  Aktien  der  Northwestern  Steamship  Co. 
Diese  Schiffahrtsgesellschaft  wurde  im  Januar  1908  mit  der  von 
Capt.  Peabody  geleiteten  Alaska  Steamship  Co.  fusioniert.  Die 
neue,  mit  einem  Kapital  von  2^2  Millionen  gebildete  Company 
erhielt,  obwohl  die  Peabody-Gesellschaft  die  weit  weniger  bedeut- 
same gewesen  war,  den  Namen  Alaska  Steamship  Co. 
(82  %  ihrer  Aktien  erhielt  —  zusammen  mit  einer  kleinen  Bar- 
zahlung —  die  Northwestern  Commercial  Co.  als  Gegengabe  für 
die  Einbringung  des  ganzen  Eigentums  der  Northwestern  Steam- 
ship Co.,  18%  Peabody  und  seine  Genossen  für  die  der  Alaska 
Steamship  Co.).  Demnach  hat  die  Northwestern  Commercial  Co., 
d.  h.  das  Alaska  Syndicate,  die  absolute  Kontrolle  dieser  neuen, 
großen  Schiffahrtslinie.  Daß  die  Alaska  Steamship  Co.  mit  allen 
übrigen  Schiffahrtsgesellschaften,  vor  allem  mit  der  Pacific  Coast 
Steamship  Co.  und  der  Northern  Navigation  Co.^),  eng  verbunden 

^)  Die  Northern  Navigation  Co.  steht  ihrerseits  in  engen  Beziehungen  zur 
Northern  Commercial  Co.,    die  den   gesamten  Binnenhandel   in    der  Hand  hat.     Es 
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ist,  ist  bereits  eingehend  besprochen  worden.  Dem  was  dort  aus- 
einandergesetzt ist,  muß,  weil  hier  an  dieser  Stelle  von  besonde- 
rer Wichtigkeit,  noch  hinzugefügt  werden,  daß  nach  einer  —  zwar 
nicht  näher  belegten,  aber  von  der  Gegenseite  nicht  bestrittenen 
—  Behauptung  VVickershams  die  drei  obengenannten  Gesell- 
schaften 95  %  des  gesamten  Frachtverkehrs  nach  Alaska  erledigen. 
Darin  kommt  am  deutlichsten  die  überragende,  fast  monopol- 
artige Stellung  zum  Ausdruck,  die  das  Syndikat  auf  dem 
Gebiet  der  Alaska-Schiffahrt  einnimmt. 

Die  übrigen  Untergesellschaften  der  Northwestern  Commer- 
cial  Co.  sind  von  geringerer  Bedeutung,  vor  allem  deshalb,  weil  ge- 
rade seit  der  Kontrollierung  durch  das  Alaska  Syndicate,  dessen  Be- 
ziehungen uns  ja  hier  allein  interessieren,  ihnen  nur  mehr  wenig 
Aufmerksamkeit  geschenkt  wird  —  auch  dies  wieder  ein  Beweis  da- 
für, daß  der  Erwerb  der  Schiffahrtslinie  der  hauptsächlichste  Zweck 
beim  Ankauf  der  Northwestern  Commercial  Co.  war.  Am  wich- 
tigsten von  ihnen  noch  —  immer  wieder  abgesehen  von  der  Fisch- 
konserven-Gesellschaft —  ist  die  Northwestern  Develop- 
ment Co.,  eine  Konstruktionsgesellschaft,  die  den  Bau  der 
Wild  Goose  Railroad  unternommen  hat;  die  Northwestern  Com- 
mercial Co.  besitzt  einen  Teil  ihrer  —  ertraglosen  —  Vorzugs- 
aktien, ohne  sich  aber  viel  um  das  Ganze  zu  kümmern,  wie  das 
schon  aus  dem  schlechten  Zustand  dieses  17  km  langen  Eisen- 
bahnbaus hervorgeht,  ferner  daraus,  daß  sie  bei  einem  Reorgani- 
sationsplan, der  ihren  Einfluß  hätte  stärken  können,  ihre  Mitwir- 
kung verweigert  hat.  Schließlich  ist  die  Northwestern  Commer- 
cial Co.  noch  beteiligt  an  der  North  Coast  Lighterage 
Co.,  einer  Gesellschaft,  die  in  Nome,  wo  die  schlechten  Hafen- 
verhältnisse das  Anlegen  der  großen  Schiffe  verhindern,  die  Waren 
in  Leichterschiffen  an  Land  zu  befördern  hat,  eine  Tätigkeit,  die 
heute  größtenteils  durch  eine  Art  Kran  erledigt  wird  und  daher 
auch  keinen  Verdienst  mehr  abwirft. 

Unabhängig  von  der  Northwestern  Commercial  Co.  besitzt 
das  Alaska  Syndicate,  die  zweite  der  von  Mr.  Rosene  erworbenen 
Gesellschaften,  die  Copper  River  and  Northwestern 
R  a  i  1  w  a  y  C  o.  ^).    Diese  Gesellschaft,  die  heute  mit  der  ursprüng- 

jst  wahrscheinlich,  daß  auf  diesem  indirekten  Wege  das  Syndikat  auch  die  Handels- 
sphäre beherrscht. 

')  Der  Bahnbau  lag  in  der  Hand  der  K  a  t  a  1 1  a  Co.,  einer  Gesellschaft,  die 
das  Syndikat  sich  eigens  zu  diesem  Zweck  mit  einem  Kapital  von  50  000  Dollar 
angegliedert  hatte  und  die  nach  beendigter  Tätigkeit  aufgelöst  wurde. 
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liehen  wenig  mehr  als  den  Namen  gemein  hat,  besorgt  bekanntlich 
den  Verkehr  zwischen  Kennecott,  dem  Kupferzentrum,  und  Cor- 
dova,  dem  besten  Hafen  am  Prince  William  Sound,  Die  Copper 
River  Bahn  stellt  im  Sommer  die  einzige  Möglichkeit  dar,  an- 
ders als  zu  Schiff  über  Bering-See  und  Yukon,  im  Winter  die 
einzige  Möglichkeit,  anders  als  zu  Schlitten  über  den  Valdez  Trail, 
von  der  Südwestküste  Alaskas  aus  ins  Innere  zu  gelangen  und 
hat  daher  eine  verhältnismäßig  große  Frequenz  aufzuweisen. 
Trotzdem  hat  die  Gesellschaft  bisher  noch  immer  ein  Defizit  ge- 
habt —  was  von  dem  Alaska  Syndicate  benutzt  wird,  um  die 
Uneigennützigkeit  seiner  Tätigkeit  in  Alaska  zu  demonstrieren. 
Es  ist  klar,  daß  man  darauf  nicht  allzu  viel  geben  darf.  Das 
Syndikat  hat  wohl  nie  in  Wirklichkeit  eine  sofortige  Renta- 
bilität der  Bahn  erwarten  können,  und  zudem  wird  aller  Voraus- 
sicht nach  der  Ausfall,  den  es  beim  Bahnbetrieb  erleidet,  bereits 
heute  (191 2)  durch  den  Ueberschuß  der  Kupferminen  mehr  als 
wettgemacht.  Was  die  eigentliche  Absicht  des  Syndikats  beim 
Bahnbau  war:  für  sein  Erz  eine  eigene  Transportlinie  zu  schaffen 
und  sich  auf  das  gesamte  Land-Transportwesen  Alaskas  einen 
Einfluß  zu  sichern  —  diese  Absicht  hat  es  vollkommen  verwirk- 
licht. Solange  nicht  die  Alaska  Northern  Railroad  reorganisiert, 
solange  nicht  vom  Prince  William  Sound  neue  Linien  ins  Innere 
gebaut  werden  —  solange  hat  das  Alaska  Syndicate  für  große 
Teile  des  Landes  ein  Transportmonopol.  Ja,  man  kann  sogar 
noch  weiter  gehen  und  behaupten,  daß,  solange  nicht  der  Pool 
mit  der  White  Paß  and  Yukon  Route  gesprengt  ist,  das  Alaska 
Syndicate  die  Bestimmung  über  sämtliche  Frachtraten  nach 
und  in  Alaska  hat.  Zwar  haben  wir  oben  auseinandergesetzt, 
daß  gerade  bei  Transportmitteln  —  die  auf  eine  Massenhaftigkeit 
des  Verkehrs  angewiesen  sind  —  der  Monopolpreis  verhältnis- 
mäßig wenig  den  Konkurrenzpreis  übersteigt;  aber  daß  überhaupt 
eine  Differenz  bestellt,  das  war  und  ist  nicht  zu  bestreiten,  und 
es  liegt  auf  der  Hand^  daß  diese  Differenz  um  so  größer  sein  kann, 
je  unbestrittener  und  je  weiter  ausgedehnt  der  Herrschaftsbereich 
des  Monopolisten  ist.  Wo  wie  in  Alaska  Eisenbahnen  und  Schiff- 
fahrt letzlich  einem  Willen  unterstehen,  da  ist  der  Einfluß  der 
»Potential  competition«^)  nur  gering,  und  die  Preisfixierung  ist 
nur  an  wenige,   weitentfernte  Grenzen  gebunden. 

Man  wird    nunmehr,    nachdem    der    große  Machtbereich   des 
1)  cf.  J.  B.  &  J.  M.  Clark,  The  control  of  trusts,  NewYork  1912,  S.  26fr. 
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Alaska  Syndicate  derart  im  Zusammenhang  klargelegt  wurde,  es 
verständlich  finden,  daß  die  Zurückdämmung  —  oder  wenigstens 
die  Verhinderung  einer  VVeiterausbreitung  —  des  Syndikats- 
einflusses als  das  Zentralproblem  der  alaskanischen  Wirtschafts- 
politik angesehen  wird.  Mancherlei  Maßnahmen  sind  zu  diesem 
Ende  vorgeschlagen  worden;  es  gilt  für  uns,  dazu  Stellung  zu 
gewinnen,  und  zwar  wollen  wir  versuchen,  dieser  unserer  Stellung- 
nahme durch  theoretische  Fundierung  einen  möglichst  festen 
Boden  zu  geben.  Es  ist  leicht  einzusehen,  daß  es  nicht  das  Gleiche 
ist,  ob  man  verschiedene  Produktionsstufen  des  gleichen  Gebiets 
oder  verschiedene  Produktionsgebiete  in  einer  Unternehmung  zu- 
sammenfaßt; es  ist  ebenso  selbstverständlich,  daß  es  nicht  das 
Gleiche  ist,  ob  eine  derartige  Konzentration  in  einer  alten  Volks- 
oder in  einer  neuen  Kolonialwirtschaft  stattfindet.  Und  es  ist 
einleuchtend,  daß  je  nach  dem  auch  die  wirtschaftspolitischen 
Maßnahmen  einen  verschiedenartigen  Charakter  annehmen  müssen. 
Diese  ganze  Problematik  nach  Möglichkeit  aufzulösen,  wird  not- 
wendig sein  —  wollen  wir  von  größeren  Gesichtspunkten  aus  die 
alaskanischen  Fragen  betrachten. 

b)  Ursachen  und  Verlauf  der  modernen  Konzen- 
trationsbewegung. 

Es  ist  nicht  die  Absicht  der  folgenden  Untersuchungen,  eine 
erschöpfende  Behandlung  des  Konzentrationsproblems  zu  geben. 
Das  würde  aus  dem  Rahmen  dieser  Arbeit  herausfallen.  Es  ist 
vielmehr  nur  geplant,  einen  summarischen  Ueberblick  zu  geben 
über  die  organisatorische  Seite  dieser  Bewegung  und  über  die  wich- 
tigsten Betriebs-  und  Unternehmungsformen,  in  denen  sich  die  Be- 
wegung kristallisiert  hat.  Diese  Erkenntnis  soll  und  wird  uns  dann 
die  Möglichkeit  verschaffen,  über  die  Erfolgsaussichten  wirtschafts- 
politischer Maßnahmen  und  Eingriffe  sowohl  im  allgemeinen  wie 
im  speziellen  alaskanischen  Fall  ein  Urteil  zu  gewinnen. 

Alfred  Webers  Theorie  des  Standorts  der  Industrien, 
auf  die  wir  bereits  mehrfach  hingewiesen  haben,  gibt  die  Er- 
klärung für  die  »reine«  Agglomeration,  für  die  Bildung 
der  Großbetriebe,  die  die  eigentliche  Grundlage  des  Kon- 
zentrationsprozesses bilden.  Die  Tendenz  nach  möglichster  Kom- 
pression der  Produktionskosten,  der  Wunsch,  bei  kleinsten  Selbst- 
kosten den  größten  Nutzen  zu  erzielen,  der  die  Grundlage  alles 
»wirtschaftlichen«  Handelns  bildet,  schließlich  auch    das    sich    in 
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mancher  Hinsicht  damit  deckende  Bestreben,  das  zur  Verwendung- 
kommende Material  voll  auszunutzen,  bewirken  eine  Konzentration 
der  Betriebe  in  »horizontaler«  und  in  »vertikaler«  Richtung,  d.  h. 
die  Zusammenfassung  zuvor  lokal  getrennter,  die  gleiche  oder  die 
nächstfolgende  Produktionsstufe  versehender  Kleinbetriebe  an 
einem  Ort  in    einem  Großbetrieb. 

Den  Vorgang  einer  Zusammenfassung  aufeinanderfolgender 
Produktionsstufen  in  einem  Betrieb,  kann  man  im  Anschluß  an 
Weber  und  Vogelstein  ^)  mit  »Integration«  bezeichnen ;  doch 
wird  man  der  größeren  Klarheit  wegen  gut  daran  tun,  von  »B  e- 
triebs-Integration«  zu  sprechen,  um  damit  den  Gegensatz 
zu  betonen  zur  »U  n  t  e  r  n  e  h  m  u  n  g  s  - 1  n  t  e  g  r  a  t  i  o  n« ,  die  die 
Zusammenfassung  aufeinanderfolgender  Produktionsstufen  in  ein- 
heitlichem Unternehmen  bedeutet  ^).  Das  Ergebnis  des  Integrations- 
vorganges wird  man  dann  in  einem  Fall  als  integrierten 
Betrieb,  im  andern  als  integrierte  Unternehmung 
bezeichnen. 

Nun  ist  aber  offenbar  diese  »reine«  Agglomeration,  die  infolge 
Verminderung  der  Transportkostensätze  auf  ein  Viertel  und  durch 
Steigerung  der  Bevölkerungsdichtigkeit  im  19.  Jahrhundert  sich 
besonders  stark  geltend  machte,  nur  ein  Teil  —  und  nicht  einmal 
der  wichtigste  —  der  allgemeinen  Konzentrationsbewegung.  Neben 
ihr  steht  —  wie  schon  Weber  ^)  betont  —  die  für  die  Standorts- 
theorie nebensächliche,  für  eine  Allgemein-Betrachtung  durch  die 
in  ihrem  Gefolge  auftretende  Konzentration  der  Geldkapitalien 
nicht  unwesentliche  »Zufallsagglomeration«,  die  durch 
die  Bindung  verschiedenartiger  Industrien  an  die  gleichen  Material- 
lager oder  die  gleichen  Konsumorte  entstehen  kann  —  eine  Er- 
scheinung, mit  der  es  die  reine  Theorie  nicht  eigentlich  zu  tun 
hat,  die  sie  aber  durchaus  mit  ihren  Mitteln  zu'  erklären  vermag. 

^)  Vogelstein,  Kapitalistische  Organisationsformen  in  der  modernen  Groß- 
industrie, I.  Bd.  Organisationsformen  der  Eisenindustrie  und  Textilindustrie  in 
England  und  Amerika. 

-)  Die  Auffassung  von  Landauer  (Handel  und  Produktion  in  der  Baum- 
wollindustrie etc.,  S.  7,  Anmerkung  i),  der  unter  Integration  nur  das  versteht  was 
wir  mit  Unternehmungs-Integration  bezeichnen,  stellt  gegenüber  Vogelstein, 
1.  I.  S.  VII,  einen  zweifellosen  Rückschritt  dar.  Ebenso  ist  es  wenig  angebracht, 
daß  Lief  mann,  der  doch  gerade  auf  begriffliche  Klarheit  so  viel  Wert  legt.  1. 
1.  S.  612,  noch  immer  den  oft  in  anderem  Sinne  gebrauchten  und  daher  leicht  zu 
Mißverständnissen  Anlaß  gebenden  Begriff  der  »Kombination«  beibehält. 

")  1.  1.   S.  131  f.  und   162. 
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Allein  weder  eine  reine  noch  eine  zufällige  Agglomeration 
ist  das,  was  heute  den  Kern  des  Konzentrationsproblems  ausmacht 
und  was  man  am  besten  mit  »kapitalistische  Konzen- 
tration« bezeichnet.  Welcher  Name  besagen  soll,  daß  es  sich 
hier  um  Vorgänge  handelt,  die  aus  der  Natur  eines  bestimmten, 
des  kapitalistischen  Wirtschaftssystems  hervorgehen  und  nichts 
mit  den  bisherigen,  der  reinen  Wirtschaft  entstammenden  Erschei- 
nungen der  Agglomeration  zu  tun  haben.  Worin  aber  in  keiner 
Weise  eine  Abhängigkeit  von  der  oder  eine  Annäherung  an  die 
sozialistische  Akkumulationstheorie  sich  dokumentiert  oder  gar  sich 
dokumentieren  soll. 

Es  ist  notwendig,  das  besonders  zu  betonen,  gegenüber  L  i  e  f  m  a  n  n ,  der  die 
Ansicht  vertritt  i),  daß  mit  »solchen  vom  Sozialismus  verbreiteten  Schlagworten« 
wissenschaftlich  nichts  anzufangen  sei,  und  der  damit  hier  wie  so  oft  verkennt,  daß 
€s  nicht  nur  »Aufgabe  der  Wissenschaft«  ist,  verschieden  geartete  Erscheinungen 
genau  voneinander  abzugrenzen,  sondern  ebenso,  zusammengehörige  Erscheinungen 
unter  einem  gemeinsamen  Oberbegriff  zusammen  zu  fassen  —  wenigstens  überall  da, 
wo  damit  etwas  Wesentliches  über  den  Unterschied  dieser  Komplexe  von  anderen 
ausgesagt  wird.  Man  wird  nur  dann  den  Begriff  »kapitalistische  Konzentration« 
als  überflüssig  empfinden,  wenn  man  der  Ansicht  ist,  daß  es  keine  andere  Kon- 
zentration als  eine  i) kapitalistische«  gibt  —  eine  Anschauung,  die  nach  der  Veröffent- 
lichung der  Standortstheorie  keine  Existenzberechtigung  mehr  hat.  Doppelt  hüten 
aber  sollte  man  sich,  gerade  bei  Erörterung  des  Konzentrationsproblems  einen  Be- 
griff damit  diskreditieren  zu  wollen,  daß  er  vom  Sozialismus  zuerst  geprägt  sei.  Denn 
mag  die  sozialistische  Theorie  in  hundert  Punkten  angreifbar  und  falsch  sein  —  das 
Eine  sollte  jeder  vorurteilsfreie  Wissenschaftler  doch  zugeben,  daß  Marx  einen 
geradezu  genialen  Blick  gezeigt  hat,  als  er  in  einer  Zeit  der  erst  eben  einsetzenden 
Großorganisation  seine  Lehre  von  der  Akkumulation  des  Kapitals  aufstellte.  Dies 
kann  man  auch  dann  anerkennen,  wenn  man  wie  wir  der  Ansicht  ist,  daß  die 
Marxsche  Theorie  einen  großen  und  verhängnisvollen  Fehler  begangen  hat,  indem 
sie  nicht  eine  Konzentration  des  Kapitals  im  Sinn  einer  Konzentration  der  Lei- 
tung, der  Dispositionsgewalt,  sondern  im  Sinn  einer  Konzentration  des  Besitzes 
sich  vorstellt,  und  wenn  man  aus  diesem  Grund  auch  diese  Marxsche    Lehre  ablehnt. 

Man  wird  daher  ohne  Bedenken  den  Begriff  »kapita- 
listische Konzentration-  akzeptieren  können  und  wird 
darunter  verstehen :  eine  für  den  modernen  Kapitalis- 
mus spezifische,  durch  das  Wesen  des  kapita- 
listischen Prinzips  bedingte,  durch  die  Initia- 
tive von  Kapitalisten  voran  laßte  Konzentration 
von    Unternehmungen    (die    ökonomisch-technisch  mitein- 


^)  1.  1.  S.  612.  Möglicherweise  hängt  Liefmanns  ganze  Stellungnahme  zusammen 
mit  seiner  mifiversländlichen  Benutzung  der  Begriffe  »Kapitalismus«  und  »kapita- 
listisch«. 
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ander  verbunden  sein  können,  aber  nicht  müssen).  »Für  den  mo- 
dernen Kapitalismus^)  spezifische«  soll  sagen,  daß  die  ganze  Be- 
wegung sich  erst  durchsetzen  konnte,  nachdem  Fabrik  und 
Manufaktur,  der  Großbetrieb,  an  die  Stelle  des  individuellen  Klein- 
betriebs getreten  waren,  nachdem  ferner  eine  weitgehende  Effek- 
tisierung  und  damit  Mobilisierung,  Entpersönlichung  des  Kapitals 
stattgefunden  hatte.  »Durch  das  Wesen  des  kapitalistischen  Prin- 
zips bedingte«  soll  sagen,  daß  der  Gedanke  des  Kapitalertrags 
seiner  innersten  Natur  nach  die  Konzentration  fördert  oder  sogar 
fordert.  Denn  wie  in  einer  Periode,  die  in  Geld  zu  rechnen  und  in 
Geld  alles  auszudrücken  beginnt,  der  Geldansammlungs- 
gesichtspunkt in  den  Vordergrund  tritt,  so  erhebt  sich,  kaum 
daß  der  erste  Schritt  zur  Erreichung  dieses  Ziels  getan  ist,  die 
Forderung,  das  Geld  nicht  zinslos  liegen  zu  lassen  :  der  Geld- 
verwertungsgesichtspunkt macht  sich  geltend.  (Eine 
Formulierung  wie  die  von  uns  vorgenommene  läge  im  Interesse  einer 
methodologischen  Klarheit ;  da  aber  die  bisherige  Theorie  nicht 
diese  scharfe  Scheidung  zwischen  Geld  und  Kapital  vornimmt,  da 
sie  bereits  anzulegendes  Geld  als  Anlagekapital^)  bezeichnet —  eine 
Bezeichnung,  die  genau  genommen  erst  dem  angelegten,  zinstragen- 
den Geld  zukommt  —  wird  es  verständlicher  sein,  wenn  wir  in  der 
Folge  statt  von  Geld-  von  Ka  p  i  t  a  1  Verwertungsinteressen  spre- 
chen.) Was  schließlich  den  dritten  Zusatz  »durch  die  Initiative  von 
Kapitalisten  veranlaßte«  angeht,  so  soll  dieser  besagen,  daß  bei 
der  kapitalistischen  Konzentration  die  führende  Persön- 
lichkeit eine  größere  Rolle  spielt,  d.  h.  daß  zwar  oft  wie  bei  der 
reinen  Akkumulation  in  der  Natur  des  Materials  liegende  Momente, 
aber  oft  auch  nur  —  was  dort  ausgeschlossen  ist  —  der  Macht- 
oder Herrscherwille  eines  Individuums  den  Anlaß  zur  Konzen- 
tration gibt. 

So  viel  zur  allgemeinen  Charakterisierung  dessen,  was  das 
Wesen  der  kapitalistischen  Konzentration  ausmacht.  Auch  über 
ihre  Ursachen  ist  damit  schon  einiges  recht  Wichtige,  vielleicht 

^)  Gegenüber  der  mißverständlichen  Benutzung  des  Begriffes  »Kapitalismus« 
durch  Liefmann  ist  es  notwendig  zu  betonen,  daß  wir  unter  Kapitalismus  die- 
jenigen Wirtschaftsperioden  verstehen,  in  denen  der  Gedanke  des  Kapitalertrages  (der 
Kapitalansammlung  und  der  Kapitalanlage),  —  in  letzter  Linie,  also  »das  Kapital« 
(Geldkapital)  • —  direkt  oder  indirekt  geleitet  von  den  Geldbesitzern,  den  Kapitalisten, 
über  Art  und  Größe  der  Produktion  entscheidet. 

-)  Einige  wichtige  Beiträge  zur  Abgrenzung  des  Kapitalbegriffes  bei  Lief- 
mann, 1,  1.  Kapitel  L 
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das  Wichtigste  gesagt,  und  es  ist  nur  noch  notwendig,  das,  was 
oben  mit  »Kapitalverwertungsinteressen«  ganz  allgemein  gekenn- 
zeichnet wurde,  etwas  mehr  ins  Konkrete  hinein  auszubauen.  Da 
es  sich  sowohl  für  den  Unternehmer  wie  für  den  reinen  Kapital- 
besitzer nicht  darum  handelt,  sein  Geld  irgendwie,  sondern  sein 
Geld  möglichst  vorteilhaft  anzulegen,  —  mit  anderen  Worten:  eine 
möglichst  große  Rente  zu  erzielen  — ,  liegt  es  in  seinem  Inter- 
esse, einen  optimalenPreis  zu  erzielen,  d.  h.  den  Preis,  bei 
dem  sich  der  größte  Reingewinn  für  ihn  ergibt.  Dieser  Preis  ist 
nur  dann  zu  erreichen,  wenn  die  Zahl  der  »wirksamen«  Nach- 
frager (d,  h.  derjenigen,  die  tatsächlich  zum  Kauf  gelangen)  durch 
den  Produzenten  allein  bestimmt  wird.  Damit  ist  gesagt,  daß  als 
der  für  den  Verkäufer  optimale  Preis  sich  der  Monopolpreis 
darstellt.  Und  daraus  wiederum  geht  hervor,  daß  in  jeglichem 
Fabrikationszweig  der  kapitalistischen  Wirtschaft  eine  Monopol- 
tendenz mit  Naturnotwendigkeit  auftreten  muß.  Wovon  hängt 
es  ab,  wie  weit  diese  Tendenz  sich  verwirklicht.^ 

Ein  dauerndes  Monopol  ist  —  wie  bereits  bei  Behandlung 
der  Fischindustrie  kurz  angedeutet  —  nur  in  zwei  Fällen  denk- 
bar :  erstens  als  Rohstoffmonopol  durch  den  Besitz  sämt- 
licher Rohstoffquellen;  zweitens  als  Produktions-  oder  Han- 
delsmonopol auf  der  Grundlage  eines  Rohstoffmonopols  oder 
vermöge  eines  ausschließlichen  (d.  h.  alle  anderen  ausschließenden) 
vom  Staate  erteilten  Privilegs  für  die  Verarbeitung  oder  den  Ver- 
trieb von  Rohstoffen  oder  Produkten  (wobei  der  Transport  der 
Handelssphäre  zugerechnet  ist).  Da  nun  aber  Privilegien  nur 
Geltung  haben  in  dem  Staat,  in  dem  sie  erteilt  sind ;  da  ferner 
die  Mehrzahl  der  Rohstoffe  sich  in  politisch  getrennten  Gebieten 
über  die  Welt  hin  verstreut  finden,  ist  die  Möglichkeit  eines  wirk- 
lichen Monopols,  das  ein  Weltmonopol  sein  müßte,  äußerst 
gering;  sie  besteht  im  Grunde  nur  da,  wo  auf  ganz  wenigen  Ge- 
bieten in  beherrschbaren  Quantitäten  sich  wertvolle  Rohstoffe 
finden  (Kali,  bis  zu  einem  gewissen  Grad  auch  Oel). 

Dies  ist  die  erste  Grenze,  die  die  Monopoltendenz  findet: 
die  »nationale«  Grenze,  wie  wir  es  nennen  möchten.  Sie  be- 
wirkt, daß  —  vielleicht  muß  man  sagen:  einstweilen  —  die  mei- 
sten Produkte  weiterhin  in  ihrer  Preisgestaltung  letztlich  durch 
die  Konkurrenz  —  wenn  nicht  des  nationalen,  so  des  Weltmarkts 
—    bestimmt    werden.     Aber    diese  nationale  Grenze   ist  von  se- 
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ringerer  Bedeutung  als  eine  in  der  Art  des  Vorkommens  der 
Materialien  liegende   »sachliche«   Grenze. 

Privilegien  (zu  diesen  sind  auch  Patente  u.  dgl.  zu  rechnen) 
sind  in  der  Regel  etwas  zeitlich  Begrenztes  ;  auf  ihnen  beruhende 
Monopole  können  daher  nur  in  den  seltensten  Fällen  von  Dauer 
sein.  So  spitzt  sich  die  nationale  Monopolfrage  zu  auf  die  Inbe- 
sitznahme oder  auf  die  absolute  Beherrschung  der  Roh- 
stoffe, genauer  gesagt :  der  nicht  beliebig  vermehr- 
baren Rohstoffe.  (Ubiquitäten  müssen  weder,  noch  können 
sie  monopolisiert  werden.)  Ein  derartiges  Rohstoffmonopol  wird 
nun  erstens  erstrebt  von  allen  denen,  die  den  Markt  des  Roh- 
stoffes manipulieren  wollen,  zweitens  —  wenigstens  partiell  — 
von  allen  denen,  die  in  ihrer  Fabrikation  vom  Bezüge  der  Roh- 
stoffe abhängig  sind,  d.  h.  von  den  Produzenten.  Tatsächlich  ein 
Monopol  errichten  kann  nur  Einer  oder  nur  eine  Gruppe  ;  bei 
allen  übrigen  wird  die  Monopoltendenz  in  ihr  Gegenteil  verkehrt 
und  ihre  Devise  lautet  danach:  Schutz  vor  dem  Monopol,  Wah- 
rung der  Selbständigkeit. 

Den  besten  Schutz  vor  dem  Rohstoffmonopol  gewährt  der 
Zusammenschluß  sämtlicher  Mitglieder  einer  jeden  nachfolgenden 
Produktionsstufe.  So  führt  die  monopolistische  Beherrschung 
der  Rohstoffsphäre  zu  einem  Zusammenschluß  der  nächsthöheren 
Produktionssphäre  u.s.f. ;  eine  Tendenz,  die  noch  dadurch  verstärkt 
wird,  daß  auch  die  Unmöglichkeit  der  dauernden  Monopolisation 
einer  Produktionsstufe  die  Produzenten  dazu  bringt,  wenigstens 
die  zeitweise  monopolistische  Beherrschung  durch  Vereinigung 
sämtlicher  Produzenten  zu  versuchen  ^). 

Was  auf  diese  Weise  teils  als  Ergänzung,  teils  als  Ersatz 
der  Monopoltendenz  entsteht,  ist  eine  Zusamm  en  Schließung  s- 
tendenz,  die  auch  wieder  in  horizontaler  wie  in  vertikaler 
Richtung  sich  geltend  machen  kann.     Wo  es  sich  darum  handelt. 


^)  Es  muß  immer  wieder  betont  werden,  daß  hier  nicht  die  Einzelheiten, 
sondern  nur  die  großen  Linien  der  Konzentrationsbewegung  —  und  zwar  nur  von 
der  organisatorischen  Seite  her  gesehen  —  aufgezeigt  werden  sollen.  Auf  Aende- 
rungen,  wie  sie  durch  bestimmte  rechtliche  Verhältnisse  oder  durch  bestimmte 
psychische  Stellungnahmen  zur  Wirtschaft  in  einzelnen  Ländern  sich  ergeben, 
brauchte  daher  i.  a.  nicht  eingegangen  zu  werden.  Um  so  deutlicher  tritt  infolge- 
dessen hervor,  in  wie  starkem  Grade  im  kapitalistischen  (nicht  im  wirtschaftlichen) 
Prinzipe  eine  Tendenz  zur  Monopolisation  und  Versachlichung  liegt  und  wie  in  den 
letzten  Jahrzehnten  in  bisher  nie  gesehenem  Maße  dieses  Prinzip  die  Herrschaft 
über  die  gesamte  Wirtschaft,  die  Herrschaft  über  den  Menschen  erlangt  hat. 
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zur  Steigerung  der  Rente  eine  Kompression  der  Material- 
beschaffungskosten^)  und  eine  möglichste  Selbständigkeit 
im  Bezug  der  Materialien  durchzusetzen,  verläuft  die  Zusammen- 
schließungstendenz  in  vertikaler  Richtung,  es  findet  die  Bildung 
eines  integrierten  Unternehmungsverbandes  (der  dann 
später  meist  zur  Unternehmungs-Integration  führt)  statt  ^).  Wo 
dagegen  das  Ziel  durch  eine  Steigerung  des  Verkaufs- 
pr-eises,  durch  eine  Annäherung  des  Preises  an  den  Monopol- 
preis erreicht  werden  soll,  geht  eine  Zusammenballung  in  hori- 
zontaler Richtung  vor  sich. 

Die  Form,  in  der  sich  diese  Zusammenballung  vollzieht, 
müßte  —  falls  sie  dem  Bedürfnis  einer  zeit  weisen  Monopoli- 
sation,  das  sie  hervorrief,  adäquat  sein  soll  —  eine  lockere,  den 
wechselnden  Marktverhältnissen  leicht  anpaßbare  sein.  Das  gilt 
weniger  für  die  vertikale  Zusammenballung,  die  ja  keine  Beherr- 
schung des  Marktes,  sondern  nur  für  sich  eine  Unabhängigkeit 
vom  Markte  erstrebt  und  die  daher  meist  sich  bald  konsoHdiert, 
zur  integrierten  Unternehmung  wird  — ,  eine  Umwandlung,  die 
unbedenklich  vor  sich  gehen  kann.  Das  gilt  aber  in  hohem  Maße 
von  der  horizontalen  Zusammenballung.  In  der  Tat  stellen  denn 
auch  die  Formen  der  horizontalen  Zusammenballung,  die  Inter- 
essengemeinschaften, die  Kartelle  und  die  Syndikate,  wie  sie  sich 
vor  allem  in  Deutschland  herausgebildet  haben,  eine  zwar  jetzt 
schon  vielfach  versteinerte,  aber  in  ihren  Anfängen  allen  Anfor- 
derungen auf  Bew'eglichkeit  entsprechende  Zusammenschließungs- 
form  dar. 

Die  niedrigst-stehende  Organisationsform  ist  die  Interes- 
sengemeinschaft, die  durch  Zusammengehen  gleichgerichteter 
Unternehmungen  von  Fall  zu  Fall,  ev.  auch  für  bestimmte  Ka- 
tegorien von  Aufträgen,  in  ihrer  letzten  Entwicklung  auch  durch 
gegenseitige  Beteiligung  der  Unternehmungen  aneinander  sich  cha- 
rakterisiert. 

Auf  all  den  Gebieten,  wo  das  baldige  Entstehen  neuer  in- 
ländischer Konkurrenz  wenig  wahrscheinlich  erscheint  und  wo  die 
Zahl  der  Produzenten  ein    —   theoretisch    nicht  fixierbares,    aber 


1)  Vgl.  hierfür  Landauer,  1.  1.  S.  6  f.  mit  der  oben  (S.  i88  Anmerkung  2) 
gemachten  Einschränkung. 

^)  Siehe  die  Verträge  zwischen  selbständigen  Hütten  und  Kohlenzechen,  die 
prinzipiell  etwas  völlig  Anderes  sind  als  die  Fälle  der  Betriebs-Integration  zwecks 
Ausnützung  der  Hochofengase  etc. 

Arch.  f.  Sozialvvissensch.  u.  Sozialpol.   Ergänzungsheft:  Salin.  I3 
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n  der  Praxis  unter  der  Zahl  lOO  bleibendes  —  Maximum  nicht 
übersteigt ;  besonders  in  den  Ländern,  die  durch  Zollschranken 
von  der  ausländischen  Konkurrenz  geschützt  sind^);  überall  da 
führt  die  Zusammenballungstendenz  zu  über  eine  gewisse 
Zeitspanne  gültigen  Vereinbarungen  zwischen  allen 
oder  der  großen  Mehrzahl  der  unabhängig  bleibenden 
Unternehmungen  zwecks  monopolistischer  Beein- 
flussung des  Marktes  — ,  Organisationen,  die  man  je  nach 
dem  speziellen  Gebiet,  auf  das  sich  die  Vereinbarungen  er- 
strecken, als  Konditionen-,  Rayonierungs-,  Kontingentierungs-, 
Preis-  etc.  Kartell  bezeichnet  und  die  ihre  höchste  Machtbefug- 
nis erreichen  im  Kartell  mit  gemeinsamer  Verkaufsstelle,  im 
Syndikat. 

Es  scheint  nötig,  darauf  hinzuweisen,  daß  der  Zusatz  »unabhängig  bleibenden« 
nur  bedeutet  ein  Unabhängigbleiben  vom,  ein  Nichtaufgehen  im  Kartell.  Ob  eine 
Unternehmung  freiwillig  eintritt  oder  durch  eine  hinter  ihr  stehende  Bank  gezwungen, 
bedeutet  für  die  von  uns  gemeinte  Selbständigkeit  (die  gerade  ein  Hauptunter- 
scheidungsmerkmal des  Kartells  vom  »Trust«  darstellt)  keinen  irgendwie  gearteten 
Unterschied  -). 

Neben  dieser  Kartellierungsbewegung  einher  läuft  nun,  vor 
allem  in  den  Vereinigten  Staaten,  eine  zweite  Bewegung  einher, 
die  wir  Vertrustungsbewegung  nennen  und  zunächst  einmal 
negativ  damit  kennzeichnen  wollen,  daß  sie  nicht  wie  die  Kar- 
tellierung in  ihrer  zeitlichen  Formulierung  auf  die  Begrenztheit 
ihrer  Grundlagen  Rücksicht  nimmt.  Welches  aber  sind  die  posi- 
tiven Merkmale  dieser  Bewegung  ? 

Die  Wissenschaft  hat  vor  dem  Ausdruck  »Trust«  heute  so  etwas  wie  einen 
panischen  Schrecken.  Liefmann  ^),  der  am  eingehendsten  sich  mit  dem  Studium 
dieser  großkapitalistischen  Organisationsform  befaßt  hat,  möchte  im  Deutschen,  vor 
allem  bei  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  den  Begriff  »Trust«  am  liebsten  ganz 
vermieden  sehen.  Allerdings  muß  auch  er  zugeben,  daß  es  Leute  gibt,  »die  den 
Trustbegriff  nicht  entbehren  zu  können  glauben«.  Diesen  Leuten  leistet  er  merk- 
würdigerweise selbst  Vorschub,   da"  er  an  anderer  Stelle  ^)  —  mit  einigen  Kautelen  — 

*)  Näheres  über  die  Voraussetzungen  der  Kartellbildung  bei  Tschierschky, 
Kartell  und  Trust,  Leipzig   191 1,  S.  24  ff.  u.a.m. 

-)  Das  von  H.  G.  Heymann,  Die  gemischten  Werke  im  deutschen  Groß- 
eisengewerbe, S.  264  angeführte  Beispiel  des  »Phönix«  rechtfertigt  daher  in  keiner 
Weise  seine  ironische  Bemerkung  :  »Und  dann  definiert  die  Theorie  das  Kartell  als 
Vereinigung  selbständiger  Unternehmungen«,  sondern  steht  durchaus  im  Einklang 
mit  unsrer  obigen  Definition. 

3)  1.  1  S.  612  f. 

*)  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,    3.  Aufl.  Bd.  VH,    Art,  Trusts^ 
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sich  recht  eingehend  über  das  Thema  »Trusts*  ausläßt.  Also  scheint  es,  daß 
der  Trustbegriff  doch  nicht  so  ganz  entbehrlich  ist,  wie  er  —  uud  ihm  folgend 
Tschierschky  —  es  darstellt.  Was  hat  man  denn  nun  eigentlich  gegen  den  »Truste- 
Begriff  einzuwenden  und  was  will  man  an  seine  Stelle  setzen  ? 

Der  Ausdruck  »Trust«  ist  ein  »unklarer  Sammelbegriff«,  meint  Tschierschky ') ; 
der  »eigentliche  Trust-  oder  Treuhandbegriff«  ist  bei  keiner  der  unter  diesem  Na- 
men zusammengefaßten  Organisationen  mehr  wesentlich,  meint  Liefmann.  Man  sollte 
daher  statt  dessen  von  Fusion,  Kombination,  Beteiligung,  Kontrolle  u.  dgl.  sprechen, 
schlägt  wieder  Liefmann  vor.  Ist  man  geneigt,  diese  Argumente  als  beweiskräftig 
anzusehen  ?  Will  wirklich  Liefmann,  der  selbst  ^)  gegenüber  Ehrenberg  anführt, 
»daß  man  nicht  immer  die  sprachliche  Ableitung  der  Worte  als  Grundlage 
für  die  Abgrenzung  ihrer  wissenschaftlichen  Anwendung  nehmen  darf«,  will  der- 
selbe Liefmann  den  Begriff  »Trust«  deshalb,  weil  er  sich  nicht  mit  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  »Treuhand«  deckt,  ablehnen?  Und  ist  es  wirklich  richtig,  von 
vornherein  einen  Begriff  wegzuweisen,  weil  er  ein  »unklarer,  Sammelbegriff«  ist? 
Sollte  man  nicht  gerade  daraus  entnehmen,  daß  das  Bedürfnis  nach  einem  Sammel- 
begriff besteht  und  daß  es  nur  darauf  ankommt,  ihm  klaren,  präzisen  Inhalt  zu  geben? 

Gerade  wer  wie  Liefmann  für  eine  »systematische  Weiterbildung  der 
theoretischen  Nationalökonomie«  eintritt,  müßte  es  ablehnen,  daß  überall  sofort  der 
Sammelbegriff  durch  den  Unterbegriff,  den  Spezialbegriff  ersetzt  werden  soll.  Ge- 
wiß ist  es  notwendig,  die  »Uebernahme-«  von  der  »Kapitalanlage«  und  der  »Kontroll- 
gesellschaft zu  trennen.  Aber  —  wir  müssen  wieder  fragen  —  muß  nicht  gerade 
der  Systematiker  dafür  sich  einsetzen,  daß  man  nicht  nur  die  Unterscheidungs- 
sondern  auch  die  Gleichheitsmerkmale  betont,  daß  man  das  Zusammengehörige  unter 
Oberbegriffen  zusammenfaßt  und  scharf  von  anderen  gleichgerichteten,  aber  in 
irgendwelchen  Grundzügen  verschiedenen  Komplexen  abtrennt ? 

Dieser  Aufgabe  ist  der  vielgescholtene  »Sprachgebrauch«  viel  besser  nachge- 
kommen als  die  wissenschaftliche  Theorie.  Er  unterscheidet  gemeinhin  nur  zwischen 
»Kartell«  und  »Trust«.  Liegt  darin  wirklich  etwas,  das  man  wissenschaftlich  nicht 
akzeptieren  kann  ?  Gehen  wir  zur  Beantwortung  dieser  Frage  wieder  aus  von  dem, 
was  wir  als  Ursachen  und  Grundzüge  der  kapitalistischen  Konzentration  kennen 
gelernt  haben. 

Wir  haben  bisher  betrachtet,  wie  die  Tendenz,  die  Preise  zu 
erhöhen  und  die  Produktionskosten  zu  komprimieren,  zur  Bildung 
von  Verbänden  zwecks  monopohstischer  Beeinflussung  des  Marktes, 
zur  Kartellbildung  führt.  Diese  Tendenz  wird  durch  zwei  Um- 
stände abgelenkt,  die  aus  ganz  verschiedenen  Quellen  hervorgehen, 
aber  zu  dem  gleichen  Resultat  führen. 

Erstens  wird  in  den  angelsächsischen  Ländern  —  vor  allem 
in  England,  aber  auch  in  den  Vereinigten  Staaten  —  die  Ein- 
schränkung der  Gewerbefreiheit  (»restraint  of  trade«)  streng  ge- 
ahndet; damit  aber  wird  die  Kartellierung  unmöglich  gemacht, 
und  es  entsteht,  falls  das  Ziel  der  monopolistischen  Marktbeherr- 

1)  1. 1.  S.  i6o. 
')  1. 1.  S.  590. 

13* 
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schung  trotzdem  erreicht  werden  soll,  die  Notwendigkeit,  die 
Unternehmungen  nicht  mehr  unabhängig  nebeneinander  bestehen 
zu  lassen,  sondern  sie  irgendwie  miteinander  zu  verschmelzen,  sie 
kapital  maß  ig  zusammenzufassen.  Das  ist  der  erste  Grund, 
der  zur  »Vertrustung«  führt  —  ein  Grund,  der  in  England  in 
einer  Beziehung  schwächer,  in  einer  anderen  sich  stärker  geltend 
macht  als  in  den  Vereinigten  Staaten.  Stärker  insofern  als  von 
Anfang  an  dort  die  Kartellierung  schärfer  unterbunden  wurde ; 
schwächer  insofern  als  der  Freihandel  und  das  Vorherrschen  der 
Weiterverarbeitungsstufen  die  Monopolisierung  dort  wesentlich 
erschweren  und  die  ganze  Tendenz  mehr  in  der  Richtung  einer 
Aufrechterhaltung,  als  einer  Steigerung  der  Gewinne  gehen  lassen*). 

Zweitens  macht  überall  da,  wo  große  Geldsummen  in  einer 
Hand  vereinigt  sind,  in  starkem  Maße  das  Kapitalvervvertungs- 
bedürfnis  sich  geltend,  das,  wenn  es  in  der  eigenen  Unternehmung 
keinen  Spielraum  mehr  hat,  in  anderen  Unternehmungen  oder 
anderen  Werten  Anlage  sucht.  Je  stärker  die  Initiativkraft  des 
Kapitalisten  ist,  um  so  mehr  wird  er  danach  trachten,  durch  die 
Kapitalanlage  seine  Herrschaftsposition  auszudehnen.  Deshalb 
zunächst  der  Versuch  einer  kapitalmäßigen  Beherrschung  des- 
jenigen Gebietes,  auf  dem  das  eigene  Unternehmen  liegt ;  und 
ev.  weitergehend  Versuch  einer  monopolistischen  Beherrschung 
auch  anderer,  mit  dem  eigenen  Unternehmen  in  mehr  oder  minder 
großem  Zusammenhang  stehender  Gebiete-).  Hand  in  Hand  mit 
dieser  individualistischen  Expansionstendenz,  sie  noch  verstärkend, 
geht  dann  vielfach  noch  der  Wunsch  der  Gewinnrealisierung  oder 
der  Ermöglichung  gewinnreicher  —  oft  schwindelhafter  —  Trans- 
aktionen. Dies  die  zweite  Ursache,  die  an  der  Stelle  von  auf 
Zeit  geschlossenen  Vereinbarungen  zwischen  selbständigen  Unter- 
nehmungen den  Zusammenschluß  in  einem  einzigen  Unternehmen 
herbeiführt. 

Diese  beiden  Kräfte  machen  sich  am  stärksten  geltend  in 
den  Vereinigten  Staaten,    wo    seit    dem  Bürgerkrieg  die  Kapital- 

*)  Näheres  darüber  bei  L  i  e  f  m  a  n  n,  Kartelle  und  Trusts.  2.  Aufl.  S.  109  ff.; 
Levy,  Monopole,  Kartelle  und  Trusts,  S.  273  ff. ;  Landauer,  1.  1.  S.  77 
etc.  etc. 

-)  Der  beste  Ausdruck  dieser  letzten  gesteigerten  kapitalistischen  Tendenz  ist 
das  Alaska  Syndicate  !  Rockefeiler,  dessen  Machtsphären  ähnlich  divergieren,  ist 
der  beste  Repräsentant  einer  früheren  Stufe,  in  der  noch  der  Kapitalist  selbst  die 
verbindende  Einheit  darstellt,  noch  nicht  eine  abstrakte  Persönlichkeit,  eine  Organi- 
sation, Träger  und  Ausdruck  von  Macht  und  Machtstreben  geworden  ist. 
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ansammlung  besonders  sprunghaft  sich  vollzieht  und  wo  der  noch 
ungebrochene  kapitalistische  Geist  des  einheimischen  Puritaners 
und  des  eingewanderten  Juden  besonders  tatkräftig,  aber  auch 
besonders  rücksichtslos  sich  Geltung  verschafft;  wo  zudem  von 
vornherein  die  Neigung  zur  Assoziation  im  Volkscharakter  stark 
ausgeprägt  war^).  Hier  ist  infolgedessen  am  reinsten  das  Phä- 
nomen zu  finden,  das  wir  in  seinem  Werden  mit  V  ertr  us  tung, 
in  seinem  Ergebnis  mit  Trust  bezeichnen  wollen  und  das  wir 
gemäß  unseren  bisherigen  Ausführungen  folgendermaßen  definieren 
können:  Ein  Trust  ist  die  kapitalmäßige  Zusammen- 
fassung bisher  selbständiger  Unternehmungen  zwecks 
monopolistischer  Beeinflussung  des  Marktes.  In  neue- 
rer Zeit  hat  man  den  Trustbegriff  noch  weiter  ausgedehnt  und 
bezeichnet  auch  die  kapitalmäßige  Zusammenfassung  bisher  selb- 
ständiger Unternehmungen  zwecks  Sicherstellung  der 
Unabhängigkeit  vom  Markte  im  Rohstoffbezug 
als  Trust.  Das  ist  insofern  nicht  unbedenklich,  als  derartige  Unter- 
nehmungen keinen  Monopolcharakter  haben.  Man  wird  es  daher 
vorziehen,  hier  von  Unternehmungs-Integration  zu 
sprechen.  Man  wird  aber  diesen  Sprachgebrauch  nicht  unbedingt 
abzulehnen  brauchen,  wenn  man  wie  wir  den  Hauptnachdruck 
auf  die  Tatsache  der  kapitalmäßigen  Zusammenfassung 
legt  und  eine  derartige  Integration  nur  als  periodisch  anderen 
Weg  zum  gleichen  Ziele :  Erreichung  eines  optimalen  Preises  an- 
sieht. Nur  wird  man  dann  gut  tun  zwischen  horizontaler 
Vertrustung  im  ersten  und  vertikaler  im  zweiten  Fall  zu 
scheiden. 

Wenn  bei  der  Kartellierung,  dem  vertragsmäßigen  Zu- 
sammenschluß, die  Art  und  der  Inhalt  der  Verträge  es  ist,  der 
eine  gewisse  Typisierung  erfahren  hat,  so  ist  es  bei  der  Ver- 
trustung, dem  kapitalmäßigen  Zusammenschluß  die  Art  und 
Eorm  der  Kapitalzusammenfassung  und  der  Kapitalisierung,  für 
die  sich  bestimmte  Typen  herausgebildet  haben.  Man  wird  hier- 
bei wieder  unterscheiden  können  zwischen  dem  völligen  Aufgehen 
der  alten  Unternehmungen  in  einer  neuen,  zwischen  der  Fusion 
und  zwischen  dem  nominellen  Bestehenbleiben  der  alten  Unter- 


^)  Vogelstein,  1.  1.  S.  i88,  weist  mit  Recht  darauf  hin,  daß  schon  T  o  c- 
q  u  e  V  i  1 1  e  (De  la  democratie  en  Amcrique)  auf  die  Geneigtheit  der  Amerikaner, 
sich  zu  allen  möglichen  Zwecken  zu  Vereinen  zusammenzuschließen,  aufmerksam 
macht. 
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nehmungen,  wobei  dann  jedesmal  eine  E  ffe  ktensu  bstitu  ti  on 
statthat.  Die  Effektensubstitutionsgesellschaften  sind  dann  wie- 
derum zu  trennen  in  Kon  troll-,  Be  teilig  ungs-  etc.  Gesell- 
schaften, —  Organisationsformen,  die  durch  L  ief  mann  eindeutig 
bestimmt  sind  und  keiner  weiteren  Problematik  mehr  unterliegen. 
Nur  das  Eine  werden  wir,  nachdem  wir  den  »Trust« -Begriff  als 
Oberbegriff  stipuliert  haben,  fordern  müssen  :  daß  man  den  Aus- 
druck »Trust«  zur  Kennzeichnung  eines  tatsächlichen  Treuhand- 
verhältnisses nicht  mehr  benutzt,  sondern  hier  —  analog  dem 
Englischen  —  von  Trust  Companies  oder  noch  lieber  von  Treu- 
handgesellschaften spricht. 

Wenn  es  unsere  Absicht  gewesen  wäre,  eine  umfassende  Dar- 
stellung der  gesamten  Konzentrationsbewegung  zu  geben,  so 
müßten  wir  nun  vor  allem  noch  schildern,  wie  scheinbar  die  Kon- 
zentrationsbewegung in  den  Dififerenzierungs-  und  Integrierungs- 
phänomenen  einen  Widerpart  findet;  wie  aber  tatsächlich  hier 
nur  ein  Uebergangszustand,  die  Schaffung  einer  neuen  Grundlage 
der  Konzentration  vorliegt.  Wir  müßten  des  weiteren  eingehen 
auf  einzelne  Momente,  die  in  den  einzelnen  Ländern  die  Konzen- 
tration verschieden  stark  werden  ließen  (wie  Vorherrschen  der 
Privat-Unternehmung  oder  der  Aktien-Gesellschaft).  Wir  müßten 
schließlich  die  wirtschaftlichen  Vorteile  und  Nachteile  der  Zu- 
sammenballung für  die  Wirtschaft  als  Ganzes,  für  Produzenten 
und  Konsumenten  festzustellen  suchen  ^).  Aber  all  das  ginge  weit 
hinaus  über  den  Rahmen  dieser  Skizze,  die  nur  in  den  Haupt- 
zügen die  Ursachen  und  den  Verlauf  der  Konzentrationsbewegung 
beleuchten  sollte;  deren  Absicht  es  war  zu  zeigen,  daß  all  die 
Organisationsformen  der  modernen  kapitalistischen  Wirtschaft  in 
ihrem  letzten  Ende  auf  das  Urprinzip  des  Kapitalismus,  auf  ein 
Streben  nach  dem  größtmöglichen  Ertrag  zurückgehen  und  von 
da  aus  verstanden  werden  müssen. 

Wer  diese  Ansicht  teilt,  wird  über  die  Mehrzahl  der  bisher 
versuchten  oder  geplanten  wirtschaftspolitischen  Ein- 
griffe recht  skeptisch  denken  müssen;  denn  man  kann  doch 
nicht  hoffen,  daß  man  die  aus  der  Natur  des  kapitalistischen  Wirt- 
schaftens    sich    ergebenden  Organisationsformen    beseitigt,    wenn 


1)  Ueber  diese  Fragen,  die  ja  alle  bereits  eingehend  behandelt  worden  sind 
(am  wenigsten  die  erste),  Näheres  in  den  mehrfach  zitierten  Werken  von  L  i  e  f - 
mann,  Landauer,  Levy,  Tschierschky;  ferner  bei  E 1  y,  Monopolies 
and  Trusts;  Macrost  y,  Trusts  and  the  State  11.  a.  m. 
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man  nicht  das  Wirtschaftsprinzip  selbst  ändert.  Versuche  einer 
derartigen  völligen  Umformation  aber  stellen  die  bisherigen  Maß- 
nahmen nirgends  und  in  keinem  Lande  dar,  können  sie  gar  nicht 
darstellen,  ehe  nicht  eine  neue  konstruktive  Idee  einen  neuen 
Wirtschaftsgeist  und  neue  Wirtschaftsformen  aus  sich  gebiert  oder 
ehe  nicht  ein  neuer  Geist  die  Menschen  beseelt,  stark  genug  die 
versteinerten  kapitalistischen  Formen  verlebendigend  zu  erneuen. 
Das  was  bisher  geschehen  ist,  sind  —  wie  PI  enge  ^)  in  bezug 
auf  Roosevelt  sagt,  was  man  aber  mit  Fug  und  Recht  verallge- 
meinern kann  —  Taten  redlich  strebender,  reaktionärer  Reforma- 
toren, die  den  alten  individualistischen  freiheitlichen  Geist  in  die 
neue  werdende  großorganisierte  Gesellschaft  herüberretten  möch- 
ten, oder  aber  es  sind  —  wie  wir  hinzufügen  wollen  —  direkte 
Kapitulationen    vor   dem  neuen  Organisationsprinzip. 

Besteht  nun  aber  wirklich  gar  keine  Möglichkeit,  die  Kon- 
zentrationsbewegung im  Sinne  einer  Veredelung  umzuformen  .f* 
Die  Antwort  darauf  ist  nicht  leicht  zu  geben.  Wenn  man  sich 
mit  uns  zu  der  Ansicht  bekennt,  daß  allein  die  Kartellierung  dem 
eigentlichen  Zweck  entspricht  und  daß  nur  sie  der  natürliche 
Ausdruck  der  Monopoltendenz  ist,  dann  wird  man  zum  mindesten 
die  Vertrustung  als  einen  Vorgang  ansehen,  der  ohne  allzu 
große  Schwierigkeiten  in  andre  Bahnen  geleitet  werden  könnte. 
In  der  Tat  will  es  scheinen,  daß  die  ganze  Trustbewegung  sich 
in  viel  engeren  Grenzen  gehalten  hätte,  wenn  nicht  die  Möglich- 
keit großer  Gewinne  bei  den  finanziellen  Transaktionen  für  die 
Besitzer  der  Einzelunternehmungen  bestanden  hätte.  Meint  man 
etwa,  der  Stahltrust  wäre  gebildet  worden,  wenn  nicht  Carnegie 
dabei  das  Fünffache  des  effektiven  Werts  seiner  Werke  ^)  und 
Morgan  allein  200  Millionen  Mark  Gründungsgewinnn  hätte  er- 
halten können.?  Hier  scheint  die  Gesetzgebung  einsetzen  zu  kön- 
nen und  einsetzen  zu  wollen'');  beseitigt  sie  durch  die  Forderung 


*)  J.  P  1  e  n  g  e,  Die  Zukunft  in  Amerika.  Sonderabdruck  aus  Annalen  für 
soziale  Politik  und  Gesetzgebung,  Berlin  191 2,  S.  14.  Es  muß  mit  allem  Nach- 
druck auf  diesen  Aufsatz  hingewiesen  werden,  der  —  in  Form  einer  Kritik  des 
bekannten  Wells'schen  Buches  —  eine  tiefere  uud  mehr  von  innen  erfassende  Er- 
kenntnis der  amerikanischen  Gesellschafts-  und  Wirtschafts-Organisation  verrät,  als 
die  meisten  übrigen,  so  viel  genannten  und  bekannten  deutschen  Schriften  über  die 
Vereinigten  Staaten. 

-)  Vgl.  u.  a.  nun  auch  W.  Wilson,  The  new  freedom.  Tauchnitz  Edition, 
S.    170. 

3)  Vgl.  Wilson,  1.  1.   S.    178  ff.,  S.   182  ff.     Wilson   wird   aller  Wahrschein- 
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größerer  Publizität  u.  dgl.  mehr  die  Möglichkeit  derartiger  un- 
rechtmäßiger Bereicherung,  so  wird  ein  wesentlicher  Anstoß  zur 
Vertrustung  wegfallen  und  die  Bewegung  wird  sich  auf  die  Fälle 
beschränken,  wo  im  Interesse  einer  Ausgestaltung,  Spezialisation 
etc.  der  Betriebe  die  Vertrustung  notwendig  wird^);  d.  h.  es  wird 
die  eigentliche,  die  horizontale  Vertrustung  wegfallen  und  bleiben 
wird  nur  —  in  vermindertem  Umfang  —  die  vertikale  Vertrustung, 
die  Unternehmungsintegration.  Damit  aber  rückt  der  ganze  Vor- 
gang aus  der  individuellen  Sphäre  heraus;  nicht  mehr  der  Kapita- 
list, sondern  das  Produkt  wird  dann  die  Konzentration  veranlassen. 
So  scheint  es,  als  ob  die  Trustbewegung  ihren  Höhepunkt 
bereits  überschritten  hätte.  Aber  gilt  das  Gleiche  auch  von  der 
Kartellierung?  Geht  nicht  vielmehr  die  Entwicklung  in  der  Rich- 
tung einer  Durchkartellierung  des  ganzen  Wirtschaftslebens.?  Wird 
nicht,  wie  die  Zunft  die  Gewerbeorganisation  der  letzten  Hand- 
werksstufe war,  so  das  Kartell  die  Organisationsform  der  fabrik- 
mäßigen Großunternehmung,  des  höchstentwickelten  Kapitalismus 
werden  .f'  Es  sind  Ansätze  vorhanden,  die  in  dieser  Richtung 
deuten;  aber  ob  die  tatsächliche  Entwicklung  diesen  Weg  gehen 
wird,  diese  Frage  kann  man  gefühlsmäßig  verneinen  oder  bejahen, 
wissenschaftlich  läßt  sie  sich  nicht  beantworten.  Nur  das 
Eine  kann  man,  da  die  Kartellierung  meist  mit  der  untersten 
Stufe  beginnt,  mit  Sicherheit  sagen :  Die  Konzentrationsbewegung 
wird  dort  am  schärfsten  zur  Ausbildung  kommen,  wo  die  Roh- 
stoff- und  die  Transportstufe  in  der  Hand  von  privaten  Mono- 
polisten sich  befindet.  Und  ein  Kampf  gegen  sie  wird  deshalb 
nur  dann  irgendeine  Aussicht  auf  Erfolg  haben,  wenn  er  zunächst 
diese  Gebiete  aus  der  privaten  Sphäre  heraushebt,  sei  es,  indem 
er  sie  verstaatlicht,  sei  es,  indem  er  sie  unter  öffentliche  Kontrolle 
stellt,  sei  es,  indem  er  irgendwelche  andere  Maßnahmen  dieser 
Art  trifft.  Ob  zu  diesen  Maßnahmen  ein  direktes  Verbot  der 
Kartellierung-)  zu  zählen  ist,  wird  man  füglich  bezweifeln,  da 
damit  ja  wieder  nur  die  Form  und  nicht  das  Organisationsprinzip 
getroffen  wird. 


lichkeit  nach  nicht  nur  das  Entstehen  neuer  Trusts  zu  verhindern,  sondern  auch  die 
bestehenden  Trusts  zu  zerbrechen  suchen.  Aber  auch  er  scheint  nur  die  F  o  rme  n 
zu  treffen,  den  Geist  zu  wandeln  fehlt  wohl  auch  ihm  die  Kraft. 

*)  Der  englische  Zustand,  wo  der  Monopolgedanke  bereits  zurücktritt,  kommt 
dieser  Forderung  sehr  nahe. 

^)  Verbote  verhindern  auch  nur  den  Abschluß  von  Verträgen,  die  Bildung  einer 
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Etwas  für  den  stellungnehmenden  Betrachter  eigentümlich 
Tragisches  haftet  dieser  ganzen  Entwicklung  an:  Das  Kartell 
stellt  gegenüber  dem  Trust  die  unpersönlichere,  entindividuali- 
sierte Organisationsstufe  dar.  War  es  die  Aktien-Gesellschaft, 
die  den  Unternehmer,  so  ist  es  das  Kartell,  das  die  Unterneh- 
mung der  freien  Selbstbestimmung,  der  Initiative  beraubt.  Das 
Kartell  ist  somit  ein  weiterer  —  so  weit  wir  bisher  sehen  können, 
in  der  Formierung  der  Organisation  der  letzte  —  Schritt  in  der 
Konzentration  der  Leitung,  in  der  Herabdrückung,  der  »Verbeam- 
tung«  der  Menschheit,  in  der  Entindividualisierung  des  Wirtschafts- 
lebens, ist  höchster  Ausdruck  dessen,  daß  das  Geld,  das  abstrakte 
Kapital,  die  Herrschaft  an  sich  gerissen  hat,  daß  der  Mensch, 
von  dem  noch  bis  ins  19.  Jahrhundert  das  > avO-pwTtOi;  [XEXpov  aTiav- 
T(DV«  galt,  aus  einem  Herrscher  zum  Beherrschten  der  Wirtschaft 
geworden  ist.  Nun  müßte,  wer  diese  Entgeistigung,  dieses  Unter- 
jochtwerden des  Menschen  für  gefährlich,  verderblich  hält,  wer 
noch  den  Glauben  an  die  Möglichkeit  einer  Aenderung  besitzt, 
aber  unter  den  wirtschaftenden  Menschen  noch  nichts  vom  neuen 
Geiste  erblickt,  —  der  müßte  einstweilen  all  das  unterstützen, 
worin  sich  noch  Eigenleben,  Selbständigkeit  ausdrückt.  Und  muß 
dann  erkennen,  daß  den  ins  Riesenhafte  gesteigerten  Anforde- 
rungen der  wirtschaftenden  Menschheit  von  allen  individuellen 
(sc.  im  Vergleich  zum  Kartell  individuellen)  Organisationsformen 
heute  nur  eine  zu  entsprechen  vermag:  der  Trust.  Und  kann 
doch  den  Trust  noch  weniger  anerkennen,  da  hier  das  Individuelle 
nicht  die  Bedeutung  geistiger,  den  Kapitalismus  bekämpfender 
oder  gar  von  ihm  freier  Lebendigkeit  hat,  sondern  nur  eine  Ver- 
stärkung des  Eigennutz-Prinzips  bezweckt  —  nicht  (oder  nicht 
nur)  sein  Diener,  sondern  sein  Genosse  —  und  unter  Mißachtung 
von  Menschenschicksal  und  Naturkraft  auch  erreicht.  So  scheint 
rettungslos  die  Entwicklung  unsres  W  i  rt  seh  af  ts  lebens  hinaus- 
zulaufen auf  eine  immer  größere  Entpersönlichung,  auf  immer 
steigende  Versachlichung,  und  es  scheint  dort  des  Hölderlin  pro- 
phetisches Wort  in  Erfüllung  zu  gehen :  daß  eine  Denkungsart 
sich  durchsetzt,  »die  eben  nicht  gemacht  ist,  die  Kräfte  der  Men- 
schen zu  beleben  und  zu  ermuntern,  und  die  eigentlich  damit 
endet,  die  lebendige  Seele,  ohne  die  doch  überall  keine  Freude  und 
kein  rechter  Wert  in  der  Welt  ist,   niederzudrücken  und  zu  lähmen.« 


Organisation.     Den    »Gentlemen    agreeinenlsv<    und    den    »Gary  dinners  (    ist  damit 
nicht  beizukomraen. 


—       202       — 

üb  dies  der  Gang  der  tatsächlichen  Entwicklung  sein  wird, 
vermag  keine  Theorie  auszumachen ;  nur  das  Eine  vermögen  solch 
allgemeine  Erwägungen  uns  zu  helfen,  daß  wir  die  Erfolgsaus- 
sichten wirtschaftspolitischer  Eingrifife  gegenüber  Kartellen  und 
Trusts  nicht  allzusehr  überschätzen,  und  so  werden  auch  unsere 
Folgerungen  für  die  speziellen  alaskanischen  Verhältnisse  in  maß- 
vollen Grenzen  sich  zu  halten  haben.  Zuvor  aber  sei  noch  ein  Ge- 
biet herausgegrififen  aus  den  vielen,  die  durch  die  Konzentrations- 
bewegung  beeinflußt  werden,  und  an  ihm  eine  Seite  der  Wirkung 
der  Konzentration  demonstriert.  Dies  geschieht  nicht  nur  deshalb, 
weil  die  Kolonisation  für  Alaska  als  Problem  im  Vordergrunde 
steht,  sondern  vor  allem  weil  auf  dem  ganzen  amerikanischen  Kon- 
tinent die  Kolonisation  durch  das  Großkapital  heute  zunehmend 
an  Umfang  und  Bedeutung  gewinnt. 

c)  DerEinfluß  der  Konzentrationsbewegung  auf 
die  Kolonisation  Alaskas. 

I.  Begriffliches. 

Wie  wir  nicht  ohne  Weiteres  die  Bezeichnung  Alaskas  als 
Volkswirtschaft  hatten  akzeptieren  können,  so  müssen  wir  nun- 
mehr uns  zunächst  fragen,  ob  man  überhaupt  von  einer  »Kolo- 
nisation« Alaskas  sprechen  darf.  Wer  als  Kolonisation  nur  plan- 
mäßige, wirtschaftliche  Tätigkeit  in  den  Kolonien  ansieht^  wird 
seine  Stellungnahme  zu  dieser  Frage  abhängig  machen  von  der 
Beantwortung  der  Vorfrage,  ob  Alaska  eine  »Kolonie«  ist.  Wer 
dagegen  jede  Urbarmachung  von  unbebautem  Land  als  Koloni- 
sation bezeichnet,  wird  sich  zuerst  orientieren,  ob  es  in  Alaska 
agrares  Siedelungsland  gibt.  Daß  alle  die,  die  von  der  zweiten 
Position  ausgehen,  das  Vorliegen  einer  Kolonisation  bejahen 
müssen,  liegt  auf  der  Hand.  Nicht  so  einfach  aber  ist  die  Frage 
zu  entscheiden,  wenn  man  sich  die  erste  Ansicht  zu  eigen  macht. 

Ist  Alaska  eine  Kolonie?  Von  den  Fachgelehrten  ist  in 
Deutschland  u.  W.  ZoepfP)  der  einzige,  der  sich  diese  Frage 
gestellt  hat,  und  zwar  ist  er,  offenbar  nach  einigem  Schwanken, 
zu  einem  negativen  Resultat  gekommen.  Wenigstens  muß  man 
das  daraus  schließen,    daß    er  in  einer  Statistik-)  der  Finanzlage 

1)  G.  Zoepfl,  Artikel  »Kolonien  und  Kolonialpolitik«.  Handw.  d.  St., 
3.  Aufl.  Bd.  V,  S.  921  ff. 

2)  1.  1.  S.   1032.      Die    über    den    Handel   Alaskas    gemachten  Zahlenangaben 
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der  Kolonien  der  Vereinigten  Staaten  Alaska  zwar  mit  anführt, 
aber  unter  dem  ausdrücklichen  Zusatz :  »Wird,  obwohl  es  keine 
Kolonie  ist,  zur  Ergänzung  beigefügt.«  Dieser  sehr  bestimmte 
Ausdruck  mutet  etwas  seltsam  an,  nachdem  noch  wenige  Seiten 
zuvor  ^)  Alaska  nicht  weniger  bestimmt  als  Kolonie  bezeichnet 
worden  war,  zwar  nicht  von  Zoepfl  selbst,  aber  in  einem  von 
ihm  ohne  Einschränkung  übernommenen  und  zitierten  Urteil 
Snows").  Allein  selbst  angenommen,  dieser  Widerspruch  bei 
Zoepfl  existierte  nicht,  —  wäre  das  etwa  ein  Grund,  um  bedin- 
gungslos seiner  Ansicht  beizupflichten,  daß  Alaska  keine  Kolonie  ist? 

Es  ist  evident,  daß  man  diese  Frage  nicht  beantworten  kann, 
wenn  man  nicht  zuvor  sich  darüber  einig  ist,  was  man  unter  dem 
Begriff  »Kolonie«  verstehen  will.  Machen  wir  uns  —  ohne  uns 
damit  endgültig  festzulegen  —  einmal  die  Begriffsbestimmung 
Zoepfls  zu  eigen  und  definieren  Kolonien  als  »auswärtige  Ver- 
waltungsgebiete eines  Staates  für  weltwirtschaftliche  und  w^elt- 
politische  Zwecke«.  Selbst  dann  ist,  zumal  wenn  man  —  wie 
Zoepfl  das  ausdrücklich  betont  —  die  weltpolitischen  Zwecke 
nur  als  etwas  Akzidentielles,  nicht  Obligatorisches  auffaßt,  kein 
Grund  ersichtlich,  warum  man  Alaska  die  Bezeichnung  Kolonie 
verweigern  soll.  Darüber,  daß  es  »auswärtiges  Verwaltungsgebiet« 
ist,  kann  doch  kein  Zweifel  bestehen;  ebensowenig  darüber,  daß 
es  —  im  Zoepf Ischen  Sinne  —  »weltwirtschaftlichen  Zwecken« 
dient.  Also  selbst  unter  Zugrundelegung  der  Zoepflschen  Defi- 
nition muß  man  Alaska  als  Kolonie  betrachten.  Wie  viel  mehr 
erst,  wenn  man  diese  Definition  so  weit  ausdehnt,  daß  sie  das 
Phänomen,  das  sie  abgrenzen  soll,  wirklich  völlig  umfaßt. 

Man  versuche  doch  einmal,  in  der  Praxis  mit  der  oben  an- 
geführten Begriffsbestimmung  zu  operieren.  Es  heißt  doch  dann 
die  gewöhnlichen  Begriffe  einfach  auf  den  Kopf  stellen,  wenn 
man  etwa  die  spanischen  Kolonien  der  beginnenden  Neuzeit  wirk- 
lich als  »auswärtige  Verwaltungsgebiete  für  weltwirtschaftliche 
Zwecke«  bezeichnen  will ;  die  Zwecke  dieses  Kolonialbesitzes 
waren  doch  so  volkswirtschaftlich,  wie  überhaupt  nur  möglich. 
Und  ebensowenig  wird  man  auf  die  Binnenkolonien  die  Zoepfl- 
sche  Bestimmung    anwenden  können.     Daher    muß   man  zu  dem 


sind  beschämend  falsch.     Welchen  Wert  soll  eine  derartige  Statistik  haben,    wenn 
sie  Angaben  bringt,    die  um  60%  hinter    der  tatsächlichen  Summe  zurückbleiben? 

1)  1.  1.  S.  992. 

-)  S  n  o  w,  Administration  of  Dependencies.     New  York   1902. 
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Schluß  kommen,  daß  es  entweder  Kolonien  erst  seit  dem  Beginn 
der  Imperialpolitik  gibt  oder  —  die  Definition  von  Zoepfl  in  ihrer 
gegenwärtigen  Formulierung  abzulehnen  ist.  Wenn  wir  uns  zu 
dem  letzteren  entschließen,  so  ist  dafür  vor  allem  die  Erwägung 
maßgebend,  daß  man  den  Zweckbegriff  überhaupt  nur  dann  als 
Teil  der  Definition  einbeziehen  kann,  wenn  man  wie  Zoepfl  von 
der  Kolonialp  o  lit  ik  her  kommt  und  an  ihr  orientiert  ist^),  daß 
man  aber  in  praxi  eher  mehr  Fälle  des  jahrelangen  Bestehens 
von  Kolonien  ohne  derartige  Zwecksetzung  findet  als  umgekehrt. 
Man  wird  also  versuchen,  eine  andere  Definition  zu  finden, 
der  man  sich  anschließen  kann,  oder  aber  man  wird  die  Zoepfl- 
sche  Definition  umändern  und  erweitern  müssen.  Diesen  letzten 
Weg  zu  gehen,  scheint  deshalb  vorteilhafter,  weil  man  weder 
James  Mi  11  noch  W  a  kefiel  d  noch  Seh äffle  —  um  nur  einige 
Theoretiker  herauszugreifen  —  ohne  Einschränkungen  sich  an- 
schließen kann  und  weil  gegenüber  ihnen  Zoepfls  Vorschlag  den 
Vorteil  hat,  daß  er  durch  die  Formulierung  »auswärtige  Ver- 
waltungsgebiete«-) zwei  der  wesentlichsten  Begriffsmerk- 
male knapp  zusammenfaßt.  Diese  beiden  Bestimmungen  allein 
aber  reichen  nicht  aus,  da  sie  noch  keine  Abgrenzung  enthalten 
gegen  reine  Flottenstationen  u.  dgl.  Man  wird  daher  noch  eine 
Bestimmung  hinzufügen  müssen,  die  über  die  Bevölkerung  und 
über  die  Bewirtschaftung  etwas  aussagt.  Dieser  Forderung  scheint 
man  u.  E.  am  besten  nachzukommen,  wenn  man  Kolonien  als 
»auswärtige  Verwaltungsgebiete  mit  vo  Iksgenö  ss  i- 
schen  Siedlern  oder  Unternehmern«  definiert.  Da,  wo 
das  Moment  der  Siedelung  im  Vordergrund  steht,  spricht  man 
dann  von  »eigentlicher«  Kolonisation.  Ueberall  dort  dagegen, 
wo  klimatische  Rücksichten  eine  agrare  Festsetzung  verhindern, 
und  wo  daher  die  Unternehmertätigkeit  es  ist,  die  die  wirt- 
schaftliche Aufgabe  der  Einwanderer  bildet,  während  gleich- 
zeitig   die    zivilisatorische  Aufgabe   der  Eingliederung   und  Erzie- 

*)  cf.  1.  1.  S.  937,  wo  Z.  selbst  erklärt:  »In  meiner  Definition  der  Kolonien 
ist  .  .  .  von  weltwirtschaftlichen  und  weltpolitischen  Zwecken  die  Rede,  wie  dies 
meiner  Auffassung  der  Kolonialpolitik  als  einer  sehr  zielbewußten  Staatstätigkeit 
entspricht.« 

*)  Wakefiel  d,  A  view  of  the  Art  of  Colonisation,  London  1849,  läßt  auch 
unabhängige  Gebiete  als  Kolonien  gelten.  Der  Klarheit  halber  aber  wird  man  es 
vorziehen,  nur  die  abhängigen  als  »Kolonien«  zu  bezeichnen,  für  die  unabhängigen 
dagegen  den  Begriff  »Kolonialland«  anzuwenden.  Die  Grenze  zwischen  beiden  ist 
oft  schwer  zu  ziehen. 
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hung  der  Eingeborenen  zu  lösen  ist,  —  überall  da  pflegt  man 
im  Anschluß  an  Hüb  be-Sch  leiden  ,  der  als  erster  diese  scharfe 
Trennung  durchgeführt  hat,  von  »Ku  It  iva  t  ion«  zu  reden.  Wenn 
Bonn^)  hiergegen  einwendet,  daß  durch  dieses  Wort  die  kultu- 
relle Aufgabe  zu  sehr  in  den  Vordergrund  gerückt  wird,  so  kann 
man  dem  durchaus  beipflichten.  Man  wird  aber  dann  in  der 
Regel  es  vorziehen,  nicht  —  wie  Bonn  das  tut  —  den  Begriff 
:>K  o  1  o  n  i  s  a  t  i  o  n«  auszudehnen,  sondern  den  Begriff  »Kulti- 
vation«  durch  »Exploitation«  oder  »Ausbeutung«  zu 
ersetzen.  Und  nur  dort  wird  man  zweckmäßig  diese  Regel  durch- 
brechen, wo  die  Ausbeutung  nur  ein  die  dauernde  Besiedelung 
vorbereitendes  Stadium  darstellt.  In  diesem  Fall  allein  wird  man 
auch  hier  von  Kolonisation  sprechen;  wenn  man  genau  sein  will: 
von  Kolonisation  im  weiteren  Sinn. 

Auf  Grund  dieser  prinzipiellen  Erwägungen  ergibt  sich  für 
unseren  speziellen  Fall,  daß  erstens  Alaska  als  Kolonie  zu  be- 
zeichnen ist  und  zweitens  die  Tätigkeit  der  Einwanderer  sich  teils 
als  eigentliche  Kolonisation,  teils  als  Ausbeutung  qualifiziert.  Da 
aber  für  Alaska,  wie  wir  oben  des  näheren  auseinandergesetzt 
haben,  das  Ausbeutungsstadium  nichts  Dauerndes,  sondern  nur 
eine  Vorstufe  der  Besiedelung  darstellt,  kann  man  nicht  eigent- 
lich von  einer  » Exploitation  c  reden,  vielmehr  ist  gerade  hier  einer 
der  Fälle,  wo  eine  Kolonisation  im  weiteren  Sinn  vorliegt.  So 
ist  es  der  ganze,  der  agrare  wie  der  industrielle  Komplex  der 
Wirtschaft,  den  wir  mit  zu  berücksichtigen  haben,  wenn  wir  nun- 
mehr uns  unserem  Problem  zuwenden:  der  Frage,  ob  und  inwie- 
weit die  Konzentrationsbewegung  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Bedeutung  ist  für  die  kolonisatorische  Tätigkeit  in  Alaska. 

2.  Konzentration  und  Kolonisation. 

Die  von  Europa  ausgehende  Kolonisation  des  19.  Jahrhun- 
derts fußte  im  Wesentlichen  auf  sozial-nationalen  Ur- 
sachen"). Die  große  Bevölkerungszunahme,  die  vor  allem  in 
England    und  Deutschland    zunächst   ohne    gleichzeitige    entspre- 


1)  Bonn,  Siedlungsfragen  und  Eingeborenenpolitik,  Archiv  für  Soziahvissen- 
schaft  und  Sozialpolitik,    1909,  Bd.  XXXIII,  S.  654  ff. 

')  Die  Unterscheidung  zwischen  sozial-nationalen  und  kommerziell-territorialen 
Ursachen  ist  von  Bonn,  1.  1.  S.  659,  übernommen.  Neben  Bonn's  Aufsatz  kommt 
für  eine  umfassende  Betrachtung  der  Kolonialfragen  noch  immer  Roscher's  vor- 
treffliches Werk  in  Betracht. 


—     2o6     — 

chende  Ausdehnung  der  Industrie  und  der  industriellen  Nachfrage 
nach  Arbeitskräften  stattfand,  hatte  die  Auswanderung  großer 
Menschenmassen  zur  Folge.  Um  diese  nicht  völlig  dem  Geburts- 
lande verloren  gehen  zu  lassen,  machte  Englands  Kolonialpolitik 
den  Versuch,  den  Auswanderungsstrom  in  seiner  Richtung  zu 
dirigieren,  die  Auswanderer  nach  Kolonien  des  Mutterlandes  zu 
lenken.  Dieser  Gedanke  wurde  dann  die  Richtschnur  für  die 
europäische  Kolonialpolitik  überhaupt,  besonders  Deutschlands, 
wo  er  —  da  zu  spät  konzipiert  und  am  ungeeigneten  Ort  in  die 
Praxis  umgesetzt  —  noch  weniger  Erfolg  hatte  als  in  England. 
Die  Erklärung  hierfür  ist  sehr  einfach  : 

Die  ganze  sozial-nationale  Kolonisation  konnte  nur  dann  Er- 
folg haben,  wenn  zufällig  die  Tochterkolonie  bessere  oder  min- 
destens die  gleichen  Wirtschaftsbedingungen  aufwies  wie  andere, 
mit  ihr  in  Konkurrenz  stehende  Kolonien  oder  Kolonialländer. 
Sie  mußte  dagegen  scheitern  überall  da,  wo  klimatische  Bedin- 
gungen dem  Europäer  die  Ansiedelung  unmöglich  machten  oder 
wo  nahegelegene,  auf  höherer  Wirtschaftsstufe  stehende  Gebiete 
die  Kolonisten  zu  sich  herüberzogen.  In  der  ersten  Lage  befand 
und  befindet  sich  die  Mehrzahl  der  deutschen  Kolonien,  in  der 
zweiten  befand  sich  Canada.  Den  Vorteil  von  beidem  hatten  die 
Vereinigten  Staaten,  die  nicht  nur  aus  den  europäischen  Staaten, 
sondern  auch  aus  deren  Kolonien  die  Auswanderer  attrahierten^). 

Das  »Land  der  unbegrenzten  Möglichkeiten«,  das  diese  Mil- 
lionen von  Einwanderern  schluckte,  bedurfte  ihrer  nach  zwei 
Richtungen  hin :  einmal  zum  Aufbau  der  Wirtschaft  des  Ostens 
und  zweitens  zur  Kolonisation  des  Westens.  Eine  ungeheure 
Expansion,  eine  riesige  Ueberlandkolonisation  fand  statt,  auf  in- 
dividuellen Beweggründen  beruhend,  von  den  Individuen  in  ihrer 
Richtung  bestimmt.  Was  die  Regierung  tat,  war  nichts  als  daß 
sie  durch  die  Annexion  diese  Kolonisation  durch  amerikanische 
Bürger  als  vollzogen  dokumentierte,  oder  daß  sie  bei  günstiger 
Gelegenheit  auch  bisher  von  Amerikanern  nicht  besiedelte  Ge- 
biete des  Kontinents  sich  einstweilen  sicherte.  Derart  wurden 
Lousiana,  Texas,  Neu-Mexiko  und  Kalifornien,  derart  Alaska  den 
Vereinigten  Staaten  einverleibt. 

Diese  Untätigkeit    des  Staates,    dieses    Fehlen    einer    eigent- 

*)  Noch  im  Jahre  1859  sind  von  20  240  Einwanderern  in  Canada  13  940  nach 
den  U.  S.  A.  abgewandert.  Nach  D  u  v  a  1,  Histoire  de  l'Emigration  au  XIX.  siecle, 
S.  283  f. ;  zitiert  bei  Bon  n,  1.  1.  S.  657. 
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liehen  Kolonialpolitik  brachte  es  mit  sich,  daß  die  Kolonisations- 
bevvegung  am  Stillen  Ozean  zum  Stehen  kam  und  sich  zunächst  nicht 
als  Ueberseekolonisation  nach  Alaska  fortsetzte.  Das  hierdurch 
bedingte  Fehlen  der  Siedelungen  als  Wirtschaftsgrundlage  war 
das  eine  Moment,  das  die  Kolonisation  Alaskas  von  der  der 
übrigen  Staaten  der  Union  unterscheidet.  Der  andere  sehr  wesent- 
liche Unterschied  ergibt  sich  aus  dem  Charakter  der  persönlichen 
Stellung  der  Kolonisten. 

War  die  Kolonisation  des  amerikanischen  Westens  eine  I  n- 
dividualkolonisation  gewesen,  die  sofort  eine  dauernde 
Inbesitznahme  des  Bodens  herbeigeführt  hatte,  so  spielt  in  Alaska 
die  Individualkoionisation  nur  die  Rolle  des  Pioniers,  —  den 
Wirtschaftsaufbau  hat  die  Assoziationskolonisation^) 
übernommen,  die  von  kapitalistischen  Konzentrations-Gebilden 
des  Mutterlandes  gesandt  und  geleitet  wird.  Das  ist  ein  Vorgang, 
der  in  vielen  Beziehungen  sein  Analogon  hat  in  der  Kolonisation 
etwa  Britisch-  oder  HoUändisch-Indiens,  wie  denn  überhaupt  die 
amerikanische  Kolonisation  des  19.  Jahrhunderts  nicht  wie  die  der 
europäischen  Staaten  dieser  Zeit  auf  sozial-nationalen,  sondern 
wie  die  Spaniens,  Portugals,  Englands  und  Hollands  im  16.  bis 
18.  Jahrhundert  auf  >k  o  m  m  e  r  z  i  e  11  - 1  e  r  r  i  t  o  r  i  a  I  e  n<'  Grün- 
den beruht.  Allein  es  besteht  doch  in  einem  Punkte  eine  sehr 
erhebliche  Differenz :  die  europäische  Kolonisation  Indiens  z.  B. 
war  eine  Geldansammlungs- Kolonisation,  wie  dies 
leicht  verständlich  ist  aus  der  Tatsache  des  beginnenden  Kapi- 
talismus und  des  herrschenden  Merkantilismus.  Die  amerikanische 
Kolonisation  Alaskas  aber  findet  statt  im  Zeitalter  des  Hoch- 
Kapitalismus,  in  einer  Periode,  die  bereits  große  Vermögen  an- 
gesammelt hat;  die  Folge  ist,  daß  sie  weniger  als  Geldansamm- 
lungs- denn  als  Geld-  oder  Kapitalverwertungs-Ko- 
lonisation sich  qualifiziert  (abgesehen  natürlich  von  dem 
Uebergangsstadium  der  individuellen  Pioniertätigkeit).  Eine  von 
Kapitalverwertungsinteressen  geleitete  Assoziationskolonisation 
oder  —  wie  wir  kürzer    und  unter  Bezeichnung  des  Wesens  der 


1)  Individual-,  resp.  Assoziationskolonisation  besat;t  nicht  immer,  daß  die  T  ä- 
t  i  g  k  e  i  t,  oft  nur  daß  der  Anstoß  zur  Tätigkeit  von  Individuen  resp.  Assozia- 
tionen ausgeübt  wird.  Beide  Formen  zusammen  könnte  man  als  V  o  1  k  s  k  o  1  o- 
n  i  s  a  t  i  o  n  zusammenfassen  und  so  in  Gegensatz  stellen  zur  Staatskoloni- 
sation, bei  der  der  Staat  Land  erobert  und  Siedler  hinsendet  (cf.  Frankreich- Ca- 
nada;  Frankreich-Algier). 
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Assoziationen  sagen  können  —  eine  Trustkolonisation 
ist  es  demnach,  die  wir  in  Alaska  finden.  Es  fragt  sich:  was  ist  die 
Bedeutung  dieser,  auf  der  Grundlage  der  Konzentration  im  Mutter- 
lande sich  ausbildenden  Kolonisation,  ist  in  ihr  ein  Fortschritt  oder 
ein  Rückschritt  gegenüber  der  Individualkolonisation  zu  erblicken? 

Die  landläufige  Meinung^)  in  den  Vereinigten  Staaten,  für  die 
gerade  in  diesem  Punkt  Wickersham  der  typische  Vertreter  ist, 
steht  auf  dem  Standpunkt,  daß  die  Trustkolonisation  gegen  das 
Interesse  Alaskas  verstoße,  da  sie  den  Reichtum  des  Landes 
ausbeute,  ohne  etwas  zum  definitiven  Wirtschaftsaufbau  beizu- 
tragen. Daß  dieser  Vorwurf  nicht  unberechtigt  ist,  haben  wir  bei 
Betrachtung  der  Fischindustrie  gesehen,  die  Millionen  in  Alaska 
verdient  und,  außer  in  Gestalt  von  Lohnzahlungen  an  Eingeborene 
und  von  Handelskäufen,  nichts  davon  in  Alaska  zurückgelassen  hat. 
Wir  konnten  es  gleicherweise  aus  der  Gestaltung  der  Verhältnisse 
beim  Bergbau  entnehmen,  wo  auch  der  größte  Teil  der  Gewinne 
in  Form  von  Dividendenzahlungen  und  Materialkäufen  ins  Aus- 
land floß.  Aber  zugegeben,  daß  dieser  Vorwurf  für  die  Trust- 
kolonisation zutrifft,  —  ist  denn  damit  schon  gesagt,  daß  die  In- 
dividualkolonisation in  dieser  Beziehung  günstiger  zu  beurteilen  ist? 

Davon  kann,  obwohl  es  stets  so  hingestellt  wird,  in  Wirk- 
lichkeit keine  Rede  sein.  Die  Abenteurer,  die  in  den  90er  Jahren 
des  vergangenen  und  zu  Beginn  des  jetzigen  Jahrhunderts  die 
Mineralschätze  Alaskas  ausbeuteten,  haben  noch  weit  weniger  für 
den  Aufbau  des  Landes  getan  als  die  gegenwärtigen  Großunter- 
nehmungen. Eingeborene  haben  sie  nicht  beschäftigt,  gekauft 
haben  sie  zwar  mancherlei  und  haben  manchen  Händler  und  vor 
allem  manchen  »bar-keeper<  zum  reichen  Mann  gemacht;  aber 
da  die  Händler  ebensowenig  wie  sie  selbst  auf  die  Dauer  in 
Alaska  bleiben  wollten  oder  blieben,  kam  wenig  von  dem  Gelde 
dem  Lande  selbst  zu  Gute.  Die  wirkliche  Seßhaftmachung  des 
Handels  und  die  eigentliche  Kolonisation,  die  Landbesiedelung 
fand  erst  statt,  als  das  in  die  industrielle  Urproduktionssphäre 
eindringende  Großkapital  die  Gewähr  für  einen  dauernden  und 
gleichmäßigen  Absatz  bot.  Wägt  man  daher  Individual-  und 
Trustkolonisation  unter  dem  Gesichtspunkt  ihres  größeren  oder 
geringeren  Beitrags  zum  Aufbau  einer  alaskani- 
schen  Volkswirtschaft  gegeneinander  ab,  so  wird  man 
zweifellos  der  Trustkolonisation  den  Vorzug  geben  müssen. 

')  Die  Wissenschaft  hat  bisher  keine  Stellung  zu  dieser  Frage  genommen. 
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Das  Gleiche  ist  der  Fall,  wenn  man  vom  Gesichtspunkt 
einer  größeren  oder  geringeren  Schonung  und  Aus- 
nützung der  Naturkräfte  an  die  Frage  herantritt.  Man 
wird  gewiß  wiederum  zugeben,  daß  die  gegen  die  Trustkoloni- 
sation erhobenen  Vorwürfe,  die  Größe  ihrer  Unternehmungen 
bedinge  eine  schnelle  Erschöpfung  des  Fisch-  und  des  Mineralreich- 
tums und  schließe  den  Einzelkolonisten  von  der  Minentätigkeit 
aus,'  berechtigt  sind.  Aber  man  wird  auf  der  andern  Seite  zu 
ihren  Gunsten  anführen:  Die  Großunternehmung,  die  ja  überhaupt 
in  viel  höherem  Maße  als  der  kleine  Unternehmer  und  der  Einzel- 
arbeiter eine  zeitliche  Voraussicht  betätigt,  verbraucht  zwar  ein 
größeres  Quantum  Fische ;  aber  sie  nutzt  es  dafür  besser  aus  und 
sie  sorgt  für  seinen  Ersatz,  indem  sie  Brutanstalten  anlegt.  Ferner 
hat  sie  zwar  für  ihre  Minen  einen  größeren  Bauholzbedarf,  aber 
dafür  schränkt  sie  ihren  Brennholzbedarf  ein  und  vor  allem  sie 
macht  der  sinnlos  waldverwüstenden  und  waldverbrennenden 
Tätigkeit  der  »individual  miners ^  ein  Ende.  Und  schließlicli  macht 
sie  zwar  dem  individual  miner  die  Erzgewinnung  unmöglich ;  aber 
dafür  bringt  sie  eine  bessere  Ausnutzung  der  Naturkräfte  mit  sich, 
erstens  indem  sie  bei  einmaligem  maschinellen  Durchwaschen  der 
Goldsande  fast  das  ganze  Gold  herauszieht,  während  bei  Hand- 
und  VVerkzeugbetrieb  selbst  nach  dem  zweiten  Waschen  der  Sand 
goldhaltig  bleibt,  ohne  daß  noch  eine  Möglichkeit  der  ferneren 
Goldextraktion  infolge  des  zu  geringen  Gewinns  pro  Stunde  Ar- 
beitszeit besteht ;  ferner  indem  sie  technisch  vollendete  Schachte 
und  Stollen  anlegt  und  technisch  vollendete  Maschinen  benutzt, 
wodurch  eine  bessere  Ausnutzung  der  Erze  gewährleistet  wird  ; 
zuletzt  indem  sie  eine  Vereinheitlichung  des  Transports  sowie  eine 
Verbilligung  der  Frachten,  der  Lebensmittel  und  der  ganzen  Lebens- 
haltung ermöglicht  (wenn  auch  nur  selten  durchführt). 

Aber  wollte  man  wegen  dieser  beiden  Tatsachen  bereits  die 
Trustkolonisation  der  Individualkolonisation  für  überlegen  erklären, 
so  hieße  dies  erstens  vergessen,  daß  die  Individualkolonisation 
zur  Besiedelung  des  Landes  und  zu  seiner  genauen  Durchforschung 
nach  Mineralschätzen  gar  nicht  entbehrt  und  kaum  ersetzt  werden 
kann.  Und  es  wäre  zweitens  auch  insofern  voreilig,  als  all  das, 
was  bisher  ausgeführt  wurde,  nur  von  den  Verhältnissen  in  der 
Kolonie  ausging  und  daher  den  Trust  nur  in  der  Form  seines  Auf- 
tretens in  der  Kolonie,  d.  h.  in  der  Form  der  Großunternehmung, 
in  den  Vergleich  einbeziehen  konnte,   wodurch  Merkmale  in  den 

Arch.  f.  Sozialwissensch.  u.  Sozialpol.  Ergänzungsheft:  Salin.  lA. 
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Vordergrund  traten,  die  für  jede  Assoziation  s  kolonisation 
in  gleicher  Weise  gelten.  Während  die  Tatsache,  daß  eine  Trust- 
kolonisation  vorliegt,  dazu  zwingt,  als  weiteres  wichtiges  Kriterium 
die  Wirkung  der  Individual-  bzw.  Trustkolonisation  auf  das  Mutter- 
land hinzuzunehmen. 

Daß  von  hier  aus  gesehen  die  ganze  Frage  völlig  anders  zu 
beurteilen  ist,  dürfte  nach  den  im  deskriptiven  Teil  bereits  ver- 
schiedentlich gemachten  Hinweisen  ohne  Weiteres  einleuchten. 
Liegt  doch  —  um  nur  das  wichtigste  Argument  anzuführen  — 
die  Sache  so,  daß  bei  Individual-  oder  ad  hoc  gebildeter  Asso- 
ziationskolonisation einige  wichtige  Teile  der  Rohstoffsphäre  in 
die  Hand  von  unabhängigen,  selbständigen  Individuen  hätten 
kommen  können  —  während  die  Trustkolonisation  den  Monopo- 
listen die  Materialien  überantwortete;  daß  bei  Individual-  oder 
unabhängiger  Assoziationskolonisation  die  Möglichkeit  bestanden 
hätte,  die  Rohstofifsphäre  aus  der  Monopolisation  herauszuheben 
—  während  die  Trustkolonisation  die  monopolistische  Stellung 
der  Trustmagnaten  verstärkte. 

Man  wird  dafür,  daß  es  überhaupt  zu  einer  Trustkolonisation 
gekommen  ist  —  die  ebensowenig  wie  die  Vertrustung  ein  durch 
das  Material  oder  durch  das  Wesen  des  Kapitals  bedingter  »natür- 
licher« Vorgang  ist  —  in  erster  Linie  die  Trusts  (i.  e.  Copper 
&  Smelters  Trust)  selbst  als  Ursache  heranziehen,  die,  eben  um 
ihre  Stellung  zu  sichern,  alle  Mittel  zur  Erwerbung  der  alaska- 
nischen  Mineralien  in  Bewegung  gesetzt  haben.  Man  wird  aber 
nicht  weniger  den  Grund,  oder  wenn  man  so  will:  die  Schuld  bei 
der  Bundesregierung  sehen,  die  alles  unterlassen  hat,  was  die 
Individualkolonisation  hätte  fördern  können.  Das  soll  heißen,  daß 
eine  vernünftige  Kolonial  p  o  1  i  t  i  k  den  Individuen  das  Vorwärts- 
kommen hätte  erleichtern  müssen.  Das  Fehlen  jeglicher  Kolonial- 
politik dagegen  begünstigte  nicht  nur  die  Trusts,  sondern 
ließ  sie  als  die  allein  möglichen  Kolonisatoren  erscheinen. 
Die  Kupferminen  waren  ja  zunächst  im  Besitz  von  Unabhängigen, 
und  wenn  der  Regierung  etwas  an  ihrem  Selbständigbleiben  ge- 
legen hätte,  so  hätte  sie  nur  etwas  für  den  Bau  einer  Eisenbahn 
nach  Kennecott  tun  müssen.  Statt  dessen  ließ  sie  das  Alaska 
Syndicate  die  Minen  in  Besitz  nehmen  und  die  Bahn  bauen  und 
so  das  Wichtigste  für  die  Erschließung  Südwest-Alaskas  tun. 
Kein  Wunder,  daß  in  Alaska  weite  Kreise  danach  der  Ansicht 
huldigten:    »What  Alaska  needs,  is  more  Guggenheims«. 
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Daraus  ergibt  sich,  daß  nicht  in  der  Natur  der  Dinge  die 
Ablösung  der  Individual-  durch  die  Trustkolonisation  bedingt 
war.  Vielmehr  stehen  sich  unter  den  heutigen  Wirtschaftsverhält- 
nissen (nachdem  der  Staat  als  aktiver  Kolonisator  ausgeschieden 
ist)  nicht  Individual-  und  Trust-,  sondern  Individual-  und 
Assoziations  kolonisation  als  mögliche  Typen  gegenüber,  und 
die  größere,  oder  geringere  Einflußnahme  des  Staates,  d.  h.  die 
Kolonialpolitik  wird  entscheidend  dafür,  erstens  welcher  von  bei- 
den Typen  den  Vorrang  erhält  und  zweitens  in  welcher  speziellen 
Form  er  sich  durchsetzt. 

Ist  man  nun  der  Ansicht,  daß  die  Assoziationskolonisation 
aus  wirtschaftlichen  und  naturalen  Gründen  heute  den  Vorzug 
verdient,  daß  aber  die  Trustkolonisation  ihrer  monopolistischen 
Wirkung  wegen  als  schädlich  zu  bezeichnen  ist,  so  wird  man 
zwar  die  heutige  koloniale  Gesetzgebung  der  Vereinigten  Staaten 
ablehnen  müssen ;  man  wird  aber  auch  nicht  in  einer  rein  indi- 
vidualistischen das  Heil  erblicken,  vielmehr  eine  Assoziations- 
kolonisation mit  Staatsaufsicht  als  das  Ziel  einer 
vernünftigen  Kolonialpolitik  ansehen.  Das  soll  nicht  besagen, 
daß  die  Individualkolonisation  ganz  ausgeschlossen  werden  soll 
(im  Gegenteil  müßte  diese  —  ganz  abgesehen  davon,  daß  ohne- 
dies die  a  g  r  a  r  e  Siedelung  immer  mehr  oder  weniger  Individual- 
kolonisation bleibt  —  schon  im  Interesse  einer  weiteren  Pionier- 
tätigkeit in  jeder  Beziehung  gestützt  und  gefördert  werden);  es  soll 
nur  besagen,  daß  die  koloniale  Gesetzgebung,  ausgehend  von  der 
Erkenntnis,  daß  die  Assoziationskolonisation  für  die  industrielle 
Sphäre  heute  als  die  gegebene  Methode  sich  darbietet,  nichts  tun 
darf,  was  eine  Assoziation  überhaupt  ausschließt,  andererseits  aber 
Mittel  und  Wege  linden  muß,  um  auf  die  Assoziationen  sowohl 
was  ihre  Zusammensetzung  wie  was  ihre  Tätigkeit  angeht,  Ein- 
fluß zu  nehmen. 

Die  Aufsicht  hat  oder  hätte  sich  demnach  in  doppelter  Rich- 
tung zu  bewegen:  Sie  muß  erstens  versuchen,  die  Position  der 
unabhängigen  Individuen  und  Assoziationen  zu  stärken.  Versuche 
dieser  Art  sind,  wie  aus  der  Betrachtung  der  Kohlenfrage  bekannt, 
in  den  letzten  Jahren  verschiedentlich  gemacht  worden  —  mit 
sehr  negativem  Erfolg,  weil  die  Gesetze  nicht  nur  die  Trust-,  son- 
dern jede  Assoziationskolonisation  unmöglich  machten.  Und  sie 
muß  zweitens  versuchen,  die  Tätigkeit  der  bestehenden  Assozi- 
ationen  vor  allem  derart  zu  überwachen,  daß  sie  —  dies  gilt  zu- 

14* 
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mal  da,  wo  eine  enge  Verbindung  zwischen  Produktions-  und 
Transportsphäre  besteht  —  erstens  die  »Outsiders«  nicht  zu  be- 
nachteiligen vermögen  und  daß  sie  zweitens  die  Menschenleben 
mehr  schonen  und  mit  den  Naturkräften  sparsamer  umgehen. 

Diese  letzte  Forderung  wird  deshalb  auffällig  erscheinen,  da 
weiter  oben  doch  gerade  betont  wurde,  daß  die  Trustkolonisation 
die  Naturschätze  besser  ausnutzt  als  die  Individualkolonisation. 
Diese  Behauptung  ist  aufrecht  zu  erhalten ;  allein  sie  sagt  ja  nur 
etwas  über  die  relative,  nichts  über  die  absolute  Ausnutzung. 
Mit  dieser  ist  es  in  Alaska  wie  in  den  ganzen  Vereinigten  Staaten 
einstweilen  noch  schlecht  bestellt.  Methoden,  die  erklärlich  sind 
aus  dem  einstigen  Glauben  an  »unbegrenzte  Möglichkeiten«,  an  eine 
Unerschöptlichkeit  des  Bodens,  sind  noch  immer  in  Anwendung, 
obwohl  man  inzwischen  vielfach,  oft  zu  spät  (Holz!),  die  tatsäch- 
liche Begrenztheit  hat  einsehen  müssen.  So  wird  z.  B.  noch  im- 
mer beim  Abbau  der  Kohlen  ein  derartiger  Raubbau  getrieben, 
daß  in  den  U.S.A.  —  nach  einer  von  Carnegie  im  Jahre  1908 
abgegebenen  Erklärung  — •  auf  4000  Millionen  Tonnen  bisher  ge- 
förderter Kohlen  6000  Millionen  Tonnen  kommen,  die  vernichtet 
oder  an  nicht  mehr  erreichbaren  Stellen  zurückgelassen  worden 
sind^).  Die  Kokereitechnik  des  weiteren  ist  so  wenig  entwickelt, 
daß  80  %  der  Kokereien  die  Gase,  statt  sie  zur  Teer-,  Ammoniak- 
und  Benzolfabrikation  zu  verwenden,  in  die  Luft  entweichen  läßt, 
wodurch  jährlich  Werte  von  über  loo  Millionen  verloren  gehen ^). 
Und  schließlich  —  um  noch  e  i  n  Beispiel  zu  bringen  zur  Belegung 
einer  vielfach  zu  beweisenden  Tatsache  —  werden  in  der  Erzpro- 
duktion jährlich  20 — 50%  der  gesamten  Ausbeute  durch  ungenü- 
gende Anlage  der  Bergwerke  u.  dgl.  m.  verloren  und  vergeudet  ^). 

Daß  danach    eine  Staatsaufsicht    im  Hinblick  auf  eine    b  e  s- 


1)  Lexis,  Artikel  Kohlen.  Handw.  d.  St.  3.  Aufl.  Bd.  V,  S.  911.  Nach 
den  Angaben  des  Staatssekretärs  F  i  s  h  e  r  (Fisher,  »Data  concerning  the  minmg 
industry«  in  the  U.  S.  A.  American  Labor  Legislation  Review.  1912.  Bd.  IL  No.  i, 
S.  124)  beträgt  die  Verwüstung  nur  (!)  5000  Millionen  Tonnen.  Das  ist 
keine  bereits  in  der  Abnahme  begriffene  Erscheinung ;  vielmehr  sind  noch  im 
Jahre  1909  schätzungsweise  80  Millionen  Tonnen  Anthracit  und  200  Millionen  Ton- 
nen bituminöse  Kohle  vergeudet  worden  ! 

-)  Frankfurter  Zeitung,  Artikel :  Deutsche  Kokereitechnik  auf  ameri- 
kanischem Boden. 

^)  Nach  den  Angaben  von  L  A.  Holmes,  Director  of  the  U.  S.  Bureau  of 
Mines  in  »The  work  of  the  U.  S.  Bureau  of  Mines«  American  Labor  Legislation 
Review  Bd.  IL     No.    i,  S.    129. 
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sere  Ausnutzung  der  Naturschätze  notwendig  ist, 
bedarf  wohl  keines  weiteren  Beweises  und  wird  auch  in  den  Ver- 
einigten Staaten  heute  allseits  anerkannt.     Notwendiger  aber  noch 

—  wenn  es  auch  weniger  zugestanden  wird  — ■  ist  ein  besserer 
Schutz  der  Arbeiter.  Das  mögen  folgende  Angaben  ver- 
deutlichen ^) :  In  Europa  beträgt  die  durchschnittliche  Todes-Rate 
(sc.  durch  Bergwerksunglücke)  für  Bergleute  auf  looo  Mann  nicht 
ganz  2  (in  Frankreich  und  Belgien  nicht  ganz  i)  —  dagegen  in 
den  Vereinigten  Staaten  4,86  (in  einzelnen  Staaten  noch  weit 
mehr:  so  Colorado,  Utah  und  Neu-Mexiko  6,4;  Oregon  und 
Washington  7,4).  Und  während  in  Europa^)  diese  Ziffer  sich 
ständig  vermindert,  nimmt  sie  in  den  Vereinigten  Staaten  ebenso 
gleichmäßig  zu. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  danach  eine  unbeaufsichtigte 
Assoziationskolonisation  in  Alaska  nur  wenig  —  wenn  überhaupt 

—  einer  Individualkolonisation  vorzuziehen  ist.  Vielmehr  können 
wir  zusammenfassend  sagen  :  Die  Individualkolonisation  kann  an 
sich  infolge  ihrer  ökonomisch-technischen  Minderwertigkeit  in  der 
industriellen  Sphäre  nicht  mit  der  Assoziationskolonisation  kon- 
kurrieren. Findet  aber  eine  vom  Staat  nicht  beeinflußte  Assozi- 
ationskolonisation statt,  so  besteht  erstens  die  Gefahr,  daß  um 
der  Erhöhung  der  gegenwärtigen  Profite  willen  eine  Vergeudung 
von  Menschenleben  und  Naturschätzen  stattfindet,  und  zweitens 
die  Gefahr,  daß  wenn  im  Mutterland  eine  Konzentration  stattge- 
funden hat,  die  konzentrierten  Gebilde  (Trusts)  die  Kolonien  zur 
Befestigung  ihrer  monopolistischen  Stellung  benutzen.  Beide  Ge- 
fahren lassen  sich  durch  eine  entsprechende  Kolonialpolitik  ver- 
meiden. Die  Kolonialpolitik  der  Vereinigten  Staaten  hat  in  Alaska 
bisher  versagt.  Es  ist  die  Aufgabe  des  folgenden  Schlußkapitels, 
in  Umrissen  zu  zeigen,  welche  Wege  die  amerikanische  Kolonial- 
politik wird  einzuschlagen  haben,  falls  Alaska  dauernd  bewirt- 
schaftet werden,  zu  einer  Volkswirtschaft  sich  entwickeln  soll. 

')  cf.  I.  R.  H  a  y  n  e  s  ,  Special  Commissioner  011  Mining  Accidents,  State  of 
California  »A  Federal  Mining  Commission«  ibidem  S.   140  ff. 

-)  In  den  Jahren  1895 — 1906  Abnahme  in  Preußen  von  2,54  auf  1,94;  in 
England  von  1,49  auf  1,29;  in  Belgien  von  1,40  auf  0,94;  in  Frankreich  von  1,07 
auf  0,84.  In  den  Vereinigten  Staaten  dagegen  Zunahme  1895 — 19°7  von  2,67  auf 
4,86  !  Eine  ähnliche  Verschwendung  von  Menschenleben  findet  sich  in  den  U.  S.  A. 
allseits  und  allerorts.  Zur  Verdeutlichung  dessen  sei  hier  noch  angeführt,  daß  nach 
den  offiziellen  Ziffern  im  Jahre  1910  allein  die  Zahl  der  durch  die  Eisenbahn 
Getöteten  2804,   der  Verwundeten  82374  betrug    (1907  gar   11  839  und   in  016!). 
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Schluß. 

^A^i^tschaftspolitische  Folgerungen. 

Zwei  Probleme  sind  es,  deren  Lösung,  wie  wir  immer  und 
immer  wieder  betont  haben,  über  die  nächste  Zukunft  Alaskas 
entscheiden  wird :  die  Kohlenfrage  und  die  Transport- 
frage. Und  bei  beiden  besteht  die  gleiche  Schwierigkeit;  einen 
Weg  zu  finden,  der  zugleich  die  Erschließung  Alaskas  ermöglicht 
und  die  Trusts  davon  ausschließt. 

Was  zunächst  das  Eisenbahnwesen  angeht,  so  ist  es 
erinnerlich,  daß  einmal  die  bestehenden  Bahnen  teils  zu  schlecht 
im  Stande  sind,  teils  zu  hohe  Tarife  fordern,  als  daß  sie  mehr 
als  eine  Ausbeutung  des  Landes  fördern  könnten  (selbst  wenn 
mehr  zu  tun  in  ihrer  Absicht  liegt) ;  daß  zweitens  die  Notwendig- 
keit des  Baus  von  weiteren  Bahnen  nach  dem  Innern,  vor  allem 
nach  Fairbanks  besteht,  falls  eine  Entwicklung  der  Agrarproduk- 
tion statthaben  soll.  Da  nun  das  Privatkapital  keine  derartige 
Erschließungspolitik  zu  treiben  gesonnen  ist,  wird  es  die  A  u  f- 
gabe  der  Regierung  sein,  selbst  den  Bau  in  die 
Hand  zu  nehmen,  sei  es,  daß  sie  es  in  Eigenregie  tut,  sei 
es,  daß  sie  nur  die  Zinsgarantie  übernimmt. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  eine  derartige  Staatstätigkeit 
in  den  Vereinigten  Staaten,  bei  dem  »Fehlen  eines  geschulten, 
fachlich  vorgebildeten,  ehrenhaften  Beamtenpersonals«  ^),  nicht 
unbedenklich  ist.  Aber  unüberwindHch  scheint  diese  Schwierig- 
keit nicht  zu  sein,  wie  dies  der  Präzedenzfall  der  Eisenbahn  am 
Panamakanal  dartut.  Und  außerdem  ist  es  doch  noch  sehr  die 
Frage,  ob  gerade  die  Ehrenhaftigkeit  der  Privaten  größer  ist. 
Uns  will  daher  scheinen,  daß  dieses  Risiko  leicht  wiegt  gegen- 
über dem  doppelten  Vorteil  der  Staatseisenbahnen :  E  r  s  c  h  1  i  e  s- 

*)  Vgl.  A.  V.  d.  L  e  y  e  n,  Artikel  »Eisenbahnen«,  Hdw.  d.  St.  3.  Aufl.,  Bd.  III, 
S.  883. 
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sung  des  Landes  und  Heraushebung  der  Eisen- 
bahnen aus  der  privaten  Sphäre.  Daß  gerade  dieser 
letzte  Vorteil  nicht  gering  einzuschätzen  ist,  läßt  sich  belegen 
durch  unsere  theoretischen  Ausführungen,  aus  denen  mit  Leichtig- 
keit herzuleiten  ist,  wie  gerade  auch  die  private  Monopolisation 
des  Transportsystems  den  Zusammenschluß  der  einzelnen  Pro- 
duktionsstufen mitverursacht,  wenn  man  will:  mitverschuldet;  es 
ist  'ferner  zu  beweisen  durch  die  praktischen  Erfahrungen  in  den 
U.S.A.,  aus  denen  hervorgeht,  dafi  die  Privatbahnen  durch  Rabatt- 
gewährung u.  dgl.  m.  eine  ungleichmäßige  Behandlung  der  Ver- 
frachter sich  oft  zu  Schulden  kommen  lassen  und  gerade  die 
großen  Unternehmungen  und  Trusts  nach  Möglichkeit  bevorzugen 
und  fördern.  Der  Bau  von  Staatsbahnen  scheint  uns  daher 
unumgängliche  Notwendigkeit. 

Damit  aber,  daß  die  Regierung  selbst  die  neuen  Bahnbauten, 
vor  allem  die  Anlage  einer  Verbindung  von  Prince  William  Sound 
nach  P'airbanks,  unternimmt  und  beaufsichtigt,  ist  nur  der  eine 
Teil  der  Eisenbahnfrage  gelöst;  es  bleibt  noch  das  Problem,  was 
mit  den  bestehenden  Privatbahnen  geschehen  soll.  Die  Ansichten 
darüber  sind  geteilt.  Vielfach  will  man  sich  mit  einer  genauen  Auf- 
sicht der  Interstate  Commerce  Commission  über  die  Tarifgebarung 
begnügen,  von  anderer  Seite  wieder  hat  man  die  Verstaatlichung 
vorgeschlagen  und  schließlich  ist  in  den  Kommissionsverhand- 
lungen auch  der  Gedanke  ventiliert  worden,  ob  man  nicht  ev. 
durch  den  Bau  von  Konkurrenzlinien  die  Tarife  herabdrücken 
könne.  Als  volkswirtschaftlich  unratsam  wird  man  von  diesen 
drei  Möglichkeiten  nur  die  letzte  bezeichnen  müssen.  Deren  Durch- 
führung käme  einer  ganz  sinnlosen  Kapitalverschwendung  gleich, 
da  selbst  wenn  der  Verkehr  jemals  groß  genug  werden  sollte,  um 
die  Konkurrenzlinien  zu  versorgen,  trotzdem  in  jedem  Fall  der 
Bau  von  doppelten  Bahnhöfen,  doppelten  Brücken  u.  dgl.  als  eine 
nutzlose  Fixierung  sozialwirtschaftlich  besser  verwendbaren  Kapi- 
tals sich  qualifiziert.  Dagegen  ist  es  sozialwirtschaftlich  vollkom- 
men indifferent,  welchen  der  beiden  anderen  Wege  man  einschlägt. 
Wenn  man  eine  zu  große  Ausdehnung  der  Staatstätigkeit  ver- 
meiden möchte,  so  wird  man  sich  für  die  Ausdehnung  der  Be- 
fugnisse der  Interstate  Commerce  Commission  entscheiden.  Hält 
man  es  dagegen  für  wichtiger,  die  durch  das  Alaska  Syndicate 
geschaffene  und  für  die  Outsiders  nicht  ungefährliche  Verbindung 
zwischen  der  Transport- und  Teilender  Produktionssphäre  zu  lösen, 
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so  wird  man  die  Verstaatlichung  vorziehen.  Welche  Lösung 
gewählt  wird,  ist  somit  hier  unwesentlich;  wichtig  dagegen  ist, 
daß  überhaupt  eine  und  zwar  möglichst  bald  gewählt  wird,  damit 
endlich  eine  Steigerung  des  Verkehrs  und  eine  Besiedelung  des 
Landes  stattfinden  kann^). 

Daß  auch  für  die  Herabsetzung  der  Schiffahrts  raten  eine 
»Government  competition<;  vorgeschlagen  wurde,  ist  bekannt. 
Aber  wir  haben  auch  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  wir  uns  hier- 
von nur  temporären  Erfolg  versprechen  können,  daß  wir  dagegen 
für  weit  notwendiger  eine  Verbesserung  des  Signaldienstes 
und  des  Leuchtfeuerwesens  halten,  damit  nicht  die  hohen  Ver- 
sicherungsprämien einer  Ermäßigung  der  Raten  entgegenwirken. 
Im  übrigen  ist  zu  sagen,  daß  keine  Maßregel  dort,  wo  tatsächlich 
unbegründet  hohe  Monopoltarife  bestehen,  d,  h.  bei  der  Yukon- 
SchilTahrt,  so  preisdrückend  wird  wirken  können  als  eine  Aus- 
gestaltung des  Eisenbahnwesens,  das  bei  mäßigen  Tarifen  leicht 
in  der  Lage  sein  wird,  der  Yukon-Schiffahrt  einen  großen  Teil 
der  heute  ihr  zum  Versand  übergebenen  Frachten  zu  entziehen 
und  sie  so  durch  fühlbare  Konkurrenzierung  zur  Preisherabsetzung 
zu  zwingen. 

Daraus  ergibt  sich,  daß  —  wenn  nur  der  gute  Wille  besteht 
—  die  Lösung  der  Transportprobleme  verhältnismäßig  wenig 
Schwierigkeiten  machen  wird.  Heikler  dagegen  ist  die  Kohlen- 
frage,  da  hierbei  Maßregeln  notwendig  sein  werden,  für  die  bis- 
her nur  wenig  Analogien  vorliegen.  Sah  sich  doch  in  fast  allen 
Ländern  bisher  die  nachmanchesterliche  Wirtschaftspolitik  vor  die 
Situation  gestellt,  daß  die  Rohstoffe  im  Besitz  und  Eigentum 
einiger  weniger  Privaten  waren,  wodurch  eingreifende  Maßnahmen 
und  Gesetze  —  falls  man  nicht  zur  Verstaatlichung  schreiten 
wollte  —  von  vornherein  nur  in  sehr  beschränktem  Rahmen  mög- 
lich waren,  sich  meist  auf  soziale  oder  naturale  Regulativen  zu 
beschränken  hatten.  Hier  in  Alaska  aber  ist  die  Lage  die,  daß 
ein  Rohstoff,  die  Kohle,  sich  noch  im  Besitz  der  Allgemeinheit 
befindet  und  daß  so  die  Möglichkeit  besteht  und  der  Gedanke 
naheliegt,  auch  den  Ertrag  der  Kohlenproduktion  der  Allgemein- 
heit  zu  Gute  kommen    zu  lassen. 


1)  Die  Union  hätte  es  nicht  einmal  notwendig,  aus  Unions-Mitteln  die  Auf- 
wendungen für  die  Bahnen  zu  zahlen :  vielmehr  wäre  Alaska  bei  Erhebung  einer 
mehrprozentigen  Steuer  auf  den  Wert  der  produzierten  Erze  sehr 
wohl  im  Stande,  den  größten  Teil  der  Ausgaben  selbst  zu  bestreiten. 
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Drei  Lösungen^)  sind  es  vor  allem,  die  bisher  vorge- 
schlagen und  diskutiert  wurden:  Die  eine  geht  dahin,  ein 
verhältnismäßig  unbeschränktes  Veräußerungsrecht  den  indivi- 
duellen Erwerbern  von  Kohlenländereien  zu  überlassen.  Die 
zweite  will  den  Einzelclaim  auf  i6o  Acker  begrenzen,  aber  die 
Zusammenlegung  von  maximum  4  claims  gestatten.  Die  dritte, 
die  besonders  von  Sekretär  Fisher  propagiert  wurde,  will  die 
Köhlenfelder  nicht  verkaufen,  sondern  nur  verpachten.  Wie  hat 
man  sich  zu  diesen  drei  Möglichkeiten  zu  stellen.^ 

Der  erste  Vorschlag  muß,  falls  man  eine  private  Monopoii- 
sation  verhindern  will,  auf  schärfsten  Widerspruch  stoßen  und 
hat  denn  auch  heute  so  wenig  Aussicht  auf  Annahme,  daß  man 
ihn  nicht  weiter  zu  berücksichtigen  braucht.  Der  zweite  Vor- 
schlag scheint  diese  Klippe  zu  vermeiden,  wenn  auch  natürlich 
ein  indirektes  Privatmonopoi  —  auf  dem  Wege  über  Strohmänner 
—  so  lange  nicht  ausgeschlossen  ist,  als  nicht  festgesetzt  wird, 
daß  bei  ungesetzlichen  Abmachungen  die  betreffenden  Patente 
ohne  weiteres  erlöschen;  dafür  aber  hat  er  den  Nachteil,  daß  er 
nach  dem  Urteil  von  verschiedenen  Minen-Sachverständigen  das 
Kohlenareal  enger  begrenzt,  als  dies  im  Interesse  einer  rationellen 
Ausnützung  und  eines  rationellen  Abbaus  wünschenswert  ist. 
Dazu  kommt,  daß  für  alle  die,  die  dem  Gesamtvolk  einen  mög- 
lichst großen  Gewinn  von  den  Bodenschätzen  sichern  wollen  und 
die  daher  ihren  Uebergang  in  Privat  e  i  g  e  n  t  u  m  überhaupt  zu  ver- 
meiden suchen,  dieser  Plan  genau  so  wenig  annehmbar  ist  wie  irgend 
einer,    der    den  Verkauf   der  Kohlenländereien  zur  Folge  hat. 

Beide  Einwände  sind  gegenstandslos  bei  der  dritten  Lösung, 
die  daher,  trotz  der  Angriffe  gegen  ihren  >bodenreformerischen« 
Charakter,  zur  Zeit  am  meisten  Aussicht  auf  Verwirklichung  hat"). 
Das  Beispiel  von  Australien  und  Neu-Seeland,  ebenso  von  einigen 
Staaten  der  Union  ist  der  beste  Beweis  dafür,  daß  ein  Pacht- 
system in  keiner  Weise  eine  produktionshindernde  Wirkung  aus- 
übt. Und  wenn  man  dagegen  behauptet,  daß  im  Yukon  Terri- 
torium das  »leasing  System«  den  Stillstand  des  Kohlenbergbaus 
verursacht   habe^),    so    liegt    darin    eine    unzulässige    und    falsche 


')  Näheres  darüber  vor  allem  in  den  vielfach  zitierten  Schriften  von  Wicke  rs- 
h  a  m,  dann  bei  Fisher  etc.  etc, 

-)  Ob  hierin  unter  der  demokratischen  Regierung  eine  Aenderung  ein- 
treten wird,  ist  noch  nicht  zu  erkennen. 

"*)  Im  Yukon  Territorium   werden  Kohlenländereien    verpachtet   auf  2 1    Jahre 
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Verknüpfung  zweier  richtiger  Tatsachen.  Gewiß  existiert  dort  ein 
»leasing  System«,  und  ebenso  ist  der  Stillstand  des  Kohlenberg- 
baus eine  unbezweifelbare  Tatsache ;  aber  nicht  wegen  der  Ver- 
pachtung, sondern  wegen  der  mangelnden  Transportgelegenheiten 
sind  bisher  die  dortigen  Kohlenfelder  nicht  abgebaut  worden. 
Allein  nicht  nur  die  bisherigen  Erfahrungen  anderer  Länder  las- 
sen ein  Pachtsystem  als  vorteilhaft  erscheinen,  sondern  ebenso 
befürwortend  wirken  u.  E.  noch  einige  für  Alaska  speziell  geltende 
Erwägungen,  so  vor  allem  die,  daß  auf  dem  Wege  der  Verpach- 
tung am  ehesten  eine  Differenzierung  der  Größe  des 
Areals  je  nach  der  Qualität  des  Materials  möglich 
ist;  daß  ferner  durch  eine  Differenzierung  des  Pacht- 
zinses für  in  Abbau  befindliche  und  für  unbe- 
baute Ländereien  die  Erwerbung  von  Kohlenfeldern  aus 
anderen  als  produktionstechnischen  (vor  allem  also  die  Er- 
werbung aus  rein  spekulativen)  Gründen  hintangehalten  werden 
kann;  daß  schließlich  der  Staat  als  Eigentümer  leichter  für  den 
Schutz  der  Angestellten  und  die  Ausnutzung  des  Materials  zu 
sorgen  vermag.  Dazu  wird  man  dann  noch  einen  weiteren  Vor- 
teil der  Verpachtung  darin  zu  erblicken  haben,  daß  auf  diese 
Weise  der  Staat  als  Ganzes  einen  dauernden  Nutzen  von  den 
Bodenschätzen  erhält  und  in  die  Lage  gesetzt  wird,  von  ihrem 
Ertrag  dauernd   wichtige  Staatsausgaben  zu  bestreiten. 

So  wird  man  von  den  drei  bisher  vorgeschlagenen  Lösungen  das 
Pachtsystem  für  die  beste  halten.  Allein  wir  möchten  doch  darauf 
hinweisen,  daß  auch  ein  Verkauf  der  Kohlenländereien  ohne 
daß  dadurch  die  Allgemeinheit  sich  aller  Rechte  und  alles  Nutzens 
begibt,  sehr  wohl  denkbar  und  möglich  wäre.  Die  Einführung 
einer  Grundsteuer  nach  dem  gemeinen  Wert,  er- 
gänzt durch  eine  Wertzuwachssteuer  und  eine  Produk- 
tionsabgabe, sowie  durch  ein  Vorkaufsrecht  des 
Staates  böte  durchaus  die  Möglichkeit,  das  gleiche  sachliche 
und  finanzielle  Ergebnis  wie  bei  einer  Verpachtung  herbeizu- 
führen. (Es  würde  sich  also  im  Wesentlichen  darum  handeln, 
das  —  i.  a.    viel    zu    wenig    bekannte  —  Kiautschouer  System^) 


gegen    eine    jährliche  Rente    von   i   Doli,  pro  Acker    und    eine  Abgabe  von    5   cts. 
pro  Tonne  produzierter  Kohle, 

*)  Ueber  die  Verhältnisse  in  Kiautschou  vgl.  W.  Schrameier,  Die  Land- 
politik im  Kiautschougebiet.  Jahrbuch  der  Bodenreform,  Jena.  Bd.  VII,  Heft  i, 
S.    I  ff.  ;  speziell  über  das  Bergw'esen  ibidem  S.  48. 
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auf  Alaska  zu  übertragen.     Daß  das  dortige  System  sehr  erfolg- 
reich gewesen  ist,  muß  selbst  zugeben,  wer  wie  wir  die  theoretische 
Fundierung  der  Bodenreformbewegung  für  verfehlt  hält.)     Ja,   uns 
will  sogar  scheinen,  daß  der  Verkauf  —  mit  allen  diesen  Kautelen 
—  einer  Verpachtung  insofern  vorzuziehen  ist,  als  durch  ihn  eine 
gleichmäßigere  Ausnutzung   der  Bodenschätze  gewährleistet  wird 
wie    bei    einem    —    selbst   bei   schärfster    Aufsicht   zum    Raubbau 
reizenden  —  befristeten  Privileg.     Jedenfalls,  wenn   kein  derartig 
verklausulierter  Verkauf,  dann  Verpachtung.     Das   eine  oder  das 
andere  muß    kommen,   sollen    nicht  auch    hier  wieder    die  Trusts 
die  Oberhand   erlangen    und    allen  Gewinn    ihrem    Vermögen   zu- 
schlagen.     Wichtig  ist  wieder,  daß  bald  eine  von  diesen   Maß- 
regeln getroffen  wird :  damit  die  pacifische  Küste  und  die  Flotte 
der   Vereinigten    Staaten   mit   heimischer  Kohle    versorgt   werden 
kann;   damit  in  Alaska  selbst  die  Errichtung  von  Kokereien  und 
Schmelzwerken  und  hierdurch  der  Abbau  auch  der  minderwertigen 
Erze,  ein  weiterer  Aufschwung  der  gesamten  Erzproduktion  mög- 
lich wird;    schließlich    damit    nicht  nach    Eröffnung   des   Panama- 
kanals   die  pennsylvanische    Kohle    im   Westen     der    Vereinigten 
Staaten   der    alaskanischen    zuvorkommt,    wodurch    ein    —   sozial- 
wirtschaftlich   schädlicher  —  Konkurrenzkampf  nötig  würde,    um 
der  Alaska-Kohle  das    ihr  bestimmte,    ihr   gehörige  Absatzgebiet 
zu  verschaffen. 

Aehnlich  wie  bei  der  Kohle  liegen  die  Verhältnisse  bei  den 
Forsten.  Auch  hier  ist  unter  dem  Deckmantel  »Conservation« 
der  Naturschätze  in  Wirklichkeit  ein  völliger  Abschluß,  eine  völlige 
Gebrauchsverhinderung  durchgeführt  worden,  und  man  kann 
Wilson^)  nur  zustimmen,  wenn  er  darauf  hinweist,  daß  »Simply 
to  say,  »We  are  not  going  to  do  anything  about  the  forests«, 
when  the  country  needs  to  use  the  forests,  is  not  a  practicable 
program  at  all«.  Es  ist  eine  absolute  Notwendigkeit,  daß  der 
übereilte  Schritt,  der  wertlose  Hölzer  zum  Nationalpark  erklärte, 
rückgängig  gemacht  wird;  es  ist  aber  mindestens  ebenso  nötig, 
daß  die  übrigen  Wälder  besser  gegen  sinnlose  Verwüstung  ge- 
schützt werden.  Die  Politik,  die  Wilson  mit  »negative  reser- 
vat i  o  n«  bezeichnet,  muß  wie  für  die  Kohle,  so  für  die  Forste 
ein  Ende  nehmen,  und  an  ihre  Stelle  muß  eine  Politik  der  »po- 
sitive conservation«  treten. 

Bessere  Schutzbestimmungen    sind    des    weiteren  erforderHch 

1)  1.  1.  S.  257. 
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für  die  F  i  s  c  h  e.  Vor  allem  eine  vermehrte  Einrichtung 
von  staatlichen  Brutanstalten  und  eine  gleichzeitige 
Erhöhung  der  von  den  Industrien  erhobenen  Abgaben  ist 
es,  die  hier  in  Betracht  kommt.  Dagegen  erscheint  es  uns  sehr 
bedenklich,  die  Errichtung  neuer  Fabriken  von  besonderen  Kon- 
zessionen abhängig  zu  machen,  wie  dies  Gov.  Clark  seit  langem 
fordert;  denn  wenn  auch  hierdurch  dem  Raubbau  vielleicht  ein 
Riegel  gesetzt  würde,  so  besteht  doch  die  große  Gefahr,  daß  die 
Kartellierung  und  Vertrustung,  die  man  sonst  mit  allen  Mitteln 
verhindern  will,  gerade  durch  diese  Maßregel  (die  den  konzessio- 
nierten Fabriken  eine  Art  Monopol  gäbe)  gefördert  wird,  und 
man  wird  daher  eine  Erweiterung  der  Staatsaufsicht  für  eine  bessere 
Methode  zur  Erreichung  des  gleichen  Zieles  halten. 

Damit  ist  naturgemäß  bei  weitem  noch  nicht  all  das  angeführt, 
was  wenn  man  ein  ganzes  wirtschaftliches  Programm  aufstellen 
wollte,  zu  sagen  wäre.  Müßten  wir  doch  in  diesem  Fall  nicht 
nur  die  bisher  besprochenen  Maßnahmen  eingehender  in  ihren 
Details  erörtern,  sondern  wir  müßten  vor  allem  Vorschläge  zur 
Hebung  des  Ackerbaus,  der  Viehzucht  usw.  besprechen.  Allein 
wir  können  hiervon  leicht  absehen,  da  wir  uns  erinnern,  daß  die 
Schwierigkeiten  der  Agrarproduktion  mehr  in  der  Zirkulations- 
ais in  der  Agrarsphäre  ihre  Ursache  hatten;  und  wenn  etwa  eine 
Verbesserung  der  Produktqualität  vom  Staate  erstrebt  werden 
sollte,  so  kann  es  nur  um  die  Durchführung  von  Maßnahmen,  deren 
erfolgreiche  Anwendung  in  Skandinavien  und  Finnland  eine  weitere 
Diskussion  unnötig  macht,  sich  handeln.  (Auch  die  Forderung, 
daß  die  Regierung  nun  endlich  auf  ihre  Kosten  das  Land  vermessen 
lasse,  ist  etwas  so  Selbstverständliches,  daß  sie  kaum  der  Erwähnung 
bedarf.)  Demgegenüber  bedurfte  ein  Teil  der  Forderungen,  die 
bisher  besprochen  wurden  und  die  im  Wesentlichen  nach  der  in- 
dustriellen Seite  tendieren,  schon  um  deswillen  einer  genaueren  Er- 
örterung, da  er  nicht  nur  für  Alaska,  nicht  nur  für  die  Vereinigten 
Staaten,  sondern  —  sieht  man  von  peripheren  Gebieten  wie 
Australien  und  Kiautschou  ab  —  für  die  ganze  kapitalistische 
Wirtschaft  ein  fast  vollkommenes  Novum  darstellt.  Denn  wenn 
auch  die  Eisenbahnen  heute  in  den  meisten  Ländern  bereits 
verstaathcht  sind,  so  ist  doch  eine  Heraushebung  der  Rohstoff- 
Sphäre  aus  dem  privatkapitalistischen  Zirkulationsprozeß  in  dem 
Umfang,    wie    sie    in  Alaska  geplant    ist,    bisher  nirgends  durch- 
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geführt  worden.  Und  es  wird  interessant  sein  zu  beobachten, 
ob  und  inwieweit  dadurch  eine  Ablenkung  und  —  wie  von  uns 
theoretisch  supponiert  —  eine  Abschwächung  der  Monopoltendenz 
stattfindet.  Davon  ob  diese  Reformpläne  verwirklicht  werden  oder 
nicht,  wird  es  somit  abhängen,  ob  Alaska,  zur  Volkswirtschaft 
entwickelt,  als  ein  selbständiger,  in  wesentlichen  Zügen  vom 
Mutterland  abweichender  Sprößling  oder  nur  als  ein  verkleinertes 
Abbild  der  Union  sich  darbieten  wird.  Kein  Zweifel,  daß  in  nicht 
allzuferner  Zeit  in  Alaska  sich  ähnlich  wie  einst  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  eine  weitere  Expansion  vollziehen  wird.  Kein  Zweifel, 
daß  Hand  in  Hand  mit  ihr  auch  wieder  vorschreitet  ein  opti- 
mistischer Glaube  an  unbegrenzte  Möglichkeiten.  Aber  auch 
kein  Zweifel,  daß  einmal  die  Erkenntnis  kommen  wird,  welch 
enge  Grenzen  in  Wirklichkeit  diese  Möglichkeiten  haben.  An 
diesem  Tage,  an  dem  auch  für  Alaska  keine  weitere  Ausdehnung 
der  wirtschaftlich  nutzbaren  Fläche  möglich,  an  dem  auch  für 
Alaska  die  fernere  wirtschaftliche  Entwicklung  an  Bevölkerungs- 
verdichtung und  technischen  Fortschritt  gebunden  ist  —  an  die- 
sem Tage  wird  Alaska  beginnen,  als  altes  Land  eine  ähnliche 
Entwicklungsrichtung  zu  nehmen,  wie  die  ganze  kapitalistische 
Welt.  Ob  es  eine  besondere  Note  in  diesen  Prozeß  bringen  wird, 
hängt  ab  von  der  gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen  Form, 
mit  der  es  in  ihn  eintritt.  Diese  Form  ist  heute  noch  ungewiß, 
die  nächsten  wirtschaftspolitischen  Maßnahmen  werden  sie  ent- 
scheidend bestimmen.  Darin  liegt  deren  besondere  Bedeutung. 
:>The  men  of  my  age  .  .  will  not  be  old  men,  before  they 
see  one  of  the  greatest  and  most  populous  States  of  the  entire 
Union  in  Alaska.«  Diese  von  Roosevelt  im  Jahre  1903  ausge- 
sprochene Prophezeiung  ist  ihrer  Verwirklichung  inzwischen  kaum 
näher  gerückt.  Das  sollte  uns  eine  Warnung  sein  und  uns  davor 
bewahren,  Zukunftsbilder  wie  die  zuletzt  geschilderten  zu  ent- 
wickeln. Und  doch  werden  wir  darauf  nicht  verzichten  können ; 
denn  wie  uns  in  aller  vergangenen  Wirtschaft  das  Lebendige  und 
die  lebendigen  Kräfte  nicht  nur  um  ihrer  damaligen,  sondern 
auch  um  ihrer  heutigen  Bedeutung,  ihrer  Wirkung  auf  uns  willen 
fesseln,  so  auch  in  der  Gegenwart  die  Wirtschaft  und  die  Ge- 
sellschaft nicht  nur  um  deswillen,  was  sie  sind  und  woraus  sie 
sind,  sondern  um  deswillen,  was  an  Kräften,  an  dynamischen 
Mächten  noch  unerschlossen  oder  unentwickelt  in  ihnen  ruht. 
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Litteraturverzeichnis. 

Das  folgende  Litteraturverzeichnis  enthält  neben  den  im  Text  verwandten  und 
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